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  Ich sah einen jungen Indianer, der jedes Mal die Hand vor die Brust schlug, wenn er die Zügellosigkeit und Torheit der Weißen in der Stadt beobachtete, und der mit einem Lächeln zum Himmel blickte, als wäre er voller Erstaunen und spräche mit Liebe und Verehrung zu seiner Gottheit: Oh Großer Geist, wir wissen um deine Güte und deine Liebe zu uns roten Menschen, indem du uns jegliches Verstehen der Weißen versagst, denn sie sind schlecht. Bevor sie zu uns kamen, wussten wir nicht, dass Menschen so tief sinken können. Beschütze uns vor ihren Gesetzen und ihrer Macht und bewahre uns davor, so zu werden wie sie.


  – WILLIAM BASTRAM


  


  


  PROLOG


  TRAUMJOB


  Als Maddy Grant aus dem zweiundvierzigsten Stock in den sicheren Tod mitten im lärmenden Verkehr der Ninth Avenue stürzte, konnte sie nur noch eins denken: Du blöde Kuh.


  Bis zu diesem Moment war es der reinste Traumjob gewesen.


  Maddy hatte gesagt, sie sei Collegestudentin, frisch auf der Columbia University, und das war nicht einmal gelogen: Sie hatte die erklärte Absicht, sich an der Columbia einzuschreiben, nun, da ihre Lage sich gefestigt hatte. Nun, da sie über einen Job, eine Unterkunft und ordnungsgemäße Papiere verfügte. Nun, da sie eine völlig neue Identität besaß: Brittany Higgenbotham, achtzehn Jahre alt, aus Tempe, Arizona.


  Nur eines fehlte ihr: Referenzen. Aber die Frau, die sie engagiert hatte, wollte unbedingt ein Kindermädchen, das bei ihr wohnte und das sie als Haushaltshilfe und für andere Aufgaben in Anspruch nehmen konnte. Deshalb spielt es für sie keine Rolle, dass es Maddys erste Anstellung war. Der Frau ging es nur darum, dass Mary wenig kostete.


  Die Eigentumswohnung war wunderschön, ein geräumiges Dreizimmer-Apartment auf der West Side, nur fünf Gehminuten vom Park entfernt. Bis zum Broadway und zum Times Square war es nicht viel weiter. Maddy konnte es kaum fassen: Sie wohnte in New York City! Selbst in den schmerzlichen und von ihr beschönigend als sonnig geschilderten Erinnerungen an ihre Jugend in den ländlichen Prärievororten des Westens war sie von New York immer fasziniert gewesen – so fern und unerreichbar, ein dicker goldener Apfel am höchsten Ast. Mehr ein Mythos als Realität. Soweit Maddy sich erinnern konnte, war sie nur zweimal in New York gewesen, und das lag Jahre zurück – einmal auf einem Schulausflug, ein andermal mit ihren Eltern. Aber irgendwie war diese Stadt ihr bestens vertraut und der einzige Ort auf der Landkarte, der sie lockte, wenn sie einsam und verzweifelt war. Wenn es keinen anderen Platz gab, an den sie hätte gehen können.


  Es war ihr zweiter Monat im Job. Maddys Arbeitgeberin, ein alterndes, verwelktes Starlet namens Angela Brightly, war an diesem Abend ausgegangen und trieb sich wieder einmal in einem Club oder auf einer Party herum, um sich den Reichen und Berühmten an den Hals zu werfen, während Maddy auf die beiden Kinder aufpasste, Danielle und Sam.


  Die Kinder wussten ebenso wie Maddy, dass ihre Mutter keine vergnügungssüchtige Partyschwalbe war, sondern eine Sängerin und Schauspielerin, die sich auf der Suche nach Jobs verzweifelt abstrampelte und mit den jüngeren Rivalinnen – von denen die meisten keine zwei Kinder hatten – in hartem Konkurrenzkampf lag. Das Wohnzimmer war voller Bilder und Erinnerungsstücke an Angelas einst vielversprechende Karriere. Viele Fotos waren beschnitten, um das Gesicht ihres Exmannes und Managers zu entfernen.


  Angelas Kinder hatten gelernt, die Situation widerspruchslos hinzunehmen: Mommie arbeitet hart, damit wir ein gutes Leben haben. Sie waren die stillsten und schwermütigsten Kinder, die Maddy je gekannt hatte.


  An jenem schicksalhaften Abend bereitete Maddy ihnen das Essen zu, las ihnen Geschichten aus ihrer Sammlung alter Tierbücher vor (Fernsehen war strengstens verboten) und brachte sie zu Bett. Dann zog sie sich um, schlüpfte in ihren Trainingsanzug, bereitete sich einen großen Salat und Knoblauchbrot zu und machte es sich vor dem Fernseher gemütlich. Als Dessert lockte ein schönes Stück Käsekuchen, das Maddy an diesem Morgen bei Zabar’s gekauft hatte. Mrs. Brightly würde erst in ein paar Stunden nach Hause kommen. Es würde ein ruhiger Abend werden, wie Maddy ihn liebste.


  Dann schrillte der Feueralarm.


  Zuerst erkannte Maddy das Geräusch nicht. Es war nicht das schrille Piepen eines Feuermelders unter der Zimmerdecke, sondern das laute Klingeln eine Glocke, das von draußen kam. Erbost, dass der Lärm die Kinder weckte, sprang Maddy auf, rannte zur Wohnungstür und blickte durch den Spion. Die Warnlampen am Ende des Flurs blinkten.


  Großer Gott, was ist da los?


  Maddy öffnete die Tür einen Spalt breit und konnte auf dem Flur andere Leute sehen, die ebenfalls aus ihren Wohnungen schauten.


  »Ist das eine Feuerübung?«, rief jemand über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg.


  Ein kahlköpfiger Mann gegenüber rief zurück: »Keine Ahnung.«


  »Wir sollten lieber runtergehen!«


  »Wahrscheinlich ist es gar nichts. Da hat wohl jemand Popcorn anbrennen lassen.«


  Plötzlich öffneten sich die Fahrstuhltüren, und vier Feuerwehrmänner stürmten auf den Flur. Sie trugen glänzende gelbe Helme, Brandäxte und nagelneue Feuerschutzanzüge. Der Anführer des Trupps trug ein Atemgerät auf dem Rücken. Die Männer eilten durch den Flur, hämmerten gegen Wohnungstüren und riefen: »Alle rauskommen! Sofort!«


  Hausbewohner, die ihnen Fragen stellen wollten, wurden aus den Wohnungen gezerrt und zu den Treppen gestoßen.


  »Na los! Bewegung! Alle sofort rauskommen! Lassen Sie alles stehen und liegen! Das ist ein Notfall!«


  Einer der Feuerwehrmänner sah Maddy direkt an; dann schaute er rasch zur Seite. Es war eine kurze, kaum wahrnehmbare Reaktion, aber mit einem Mal wusste sie, was los war. Es gab gar kein Feuer. Es war noch nicht einmal eine Feuerübung. Die Männer waren wegen ihr gekommen. Maddy konnte es kaum fassen, aber irgendwie hatten sie sie gefunden.


  Maddy schloss die Tür und verriegelte sie. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Ihr schlimmster Albtraum war eingetreten. Sie hatten sie aufgestöbert. Und doch war es auf seltsame Weise eine Erleichterung, bedeutet es doch das Ende der ständigen Anspannung. Maddys Gedanken überschlugen sich, als sie zur Küche eilte. Sam und Danielle standen mit großen Augen in der Kinderzimmertür. Sie mussten schreckliche Angst haben. Maddy gab sich Mühe, einen ruhigen Eindruck zu vermitteln.


  »Alles in Ordnung, Kinder. Nur eine Übung, sie ist sicher bald vorbei. Geht wieder ins Bett.«


  »Sam muss auf den Topf.«


  »Dann geh mit ihm, Danielle. Du bist doch ein großes Mädchen.«


  In diesem Moment explodierte die Wohnungstür nach innen. Es war eine stählerne Sicherheitstür mit mehreren Riegeln, aber sie flog aus den Angeln, als wäre sie aus Sperrholz. Das ganze Gebäude zitterte.


  Mein Gott, dachte Maddy und beugte sich schützend über die Kinder. Sie hatte gehofft, wenigstens noch ein paar Sekunden Zeit zu haben.


  Die Männer drangen in die Wohnung ein und brüllten: »ALLE AUF DEN FUSSBODEN! SOFORT!«


  Maddy packte die Kinder und stürmte mit tauben Ohren ins Bad. Sie schlug in dem Moment die Tür zu, als der erste Feuerwehrmann einen Strom brennender Flüssigkeit entfesselte, der durch die Diele schoss und die Sprinkleranlage aktivierte.


  Es gab keine Fenster, keine Fluchtmöglichkeit. Maddy schaute sich hektisch im Badezimmer um, suchte irgendetwas, riss den Medizinschrank auf, ließ den Blick über Dutzende von Medikamentenpackungen und Fläschchen schweifen – Mrs. Brightly war Hypochonder, wenn nicht gar tablettensüchtig – und ergriff ihre Fußnagelzange. Während das Geräusch schwerer Stiefel näher kam, die sich schmatzend über den nassen Teppich bewegten, entfernte Maddy mit der Zange die Isolierung vom Anschlusskabel eines Frisierstabs, wickelte die Drähte um den Messingtürknauf und stöpselte den Stab in die Steckdose ein.


  Jemand ergriff den Türknauf. Ein greller blauer Blitz zuckte auf. Ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einem Schrei und einem Krachen, als draußen jemand zusammenbrach. Das Licht flackerte und erlosch.


  »Zurück!«, riefen Männerstimmen. »Fasst ihn nicht an!«


  In den wenigen Sekunden, die Maddy sich verschafft hatte, suchte sie hektisch nach einem Fluchtweg. Das Bad war wie eine Wüste, der leerste Raum des Hauses; alles, was ihr hätte helfen können, war angeschraubt oder sonst wie befestigt. Immer noch bemüht, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen, veranlasste Maddy die Kinder, sich in die Badewanne zu legen, und bedeckte sie mit Handtüchern und dem Toilettendeckel. Sie waren hellwach und wollten wissen, was los war.


  »Was wollen die Männer hier?«, rief Danielle. »Sie sind so laut. Mommy wird böse.«


  »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.«


  Während die Äxte sich durch die Tür fraßen, streckte Maddy die Hand aus und zog an der Stange des Duschvorhangs. Es war ein dickes, emailliertes Rohr, knapp zwei Meter lang, leicht, aber stabil. Doch es war unmöglich, die Stange in einem Stück herauszureißen, jedenfalls ohne Werkzeug.


  Okay, sagte sich Maddy, dann eben mit Hebelkraft. Sie schob den Duschvorhang in die Mitte, drehte ihn zu einem Strick zusammen und zerrte so lange an der Stange, bis sie durchbrach. Maddy fiel auf den Hintern. Autsch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte sie sich auf und hebelte die beiden Hälften der Stange aus der Wand. Die Kinder schauten ihr fasziniert zu.


  »Oje! Du hast es kaputt gemacht! Das gibt Ärger.«


  »Bleibt da drin und seid ganz still, ja? Wie zwei kleine Rehe im Wald.«


  »Wie Bambi?«


  »Genauso. Pssst jetzt!«


  Maddy tastete unter dem Waschbecken herum und fand eine Dose Haarspray und einen Fön. Dann suchte sie nach einer ausreichend großen Brennkammer. Ihr Blick huschte über Shampooflaschen, den Kindertopf, den Plastikbehälter der Toilettenbürste …


  Vor der Badewanne lag eine flauschige rutschfeste Matte mit gummierter Rückseite. Maddy drehte sie um, legte die beiden Hälften der Vorhangstange parallel zueinander neben den rechten und linken Rand der Matte und rollte dann beide zur Mitte, sodass das Ganze wie eine flauschige roséfarbene Rolle aussah, aus der an einem Ende zwei Metallrohre ragten. In die Rohrenden stopfte Maddy Tablettenfläschchen, die sie mit Toilettenpapier umwickelt hatte. In das andere Ende rammte sie den konisch geformten Behälter der Toilettenbürste. Zum Schluss schnürte sie alles mit Nylonstrümpfen aus dem Wäschekorb zusammen. Es musste dicht sein, am besten luftdicht, und dank der gummierten Rückseite ließ sich das ganz gut erreichen. Die einzigen Öffnungen waren nur noch die beiden Metallrohre und das Loch in der Kunststoffhülse, die normalerweise die Toilettenbürste aufnahm. In diesen Trichter zwängte Maddy die Düse des Haarföns, sodass das Endprodukt einer zweiläufigen Schrotflinte mit Pistolengriff glich – eine roséfarbene flauschige Donnerbüchse.


  Der gesamte Vorgang hatte genau siebenundvierzig Sekunden gedauert.


  Maddy schaltete in dem Moment den Fön ein, als ein Stiefel die zersplitterte Tür vollends eintrat. Eine Wolke aus Qualm und nassem Brandgeruch drang ins Bad, gefolgt von einem wassertriefenden, gelb behelmten Mann mit erhobener Axt. Sein Gesicht war teigig weiß, sein Mund ein gieriger Schlund mit konzentrisch angeordneten, nach innen gerichteten schwarzen Zähnen, nadelspitz wie Akaziendornen.


  Maddy saß vor der Badewanne und sprühte Haarspray ins Ansauggitter des Haarföns. Das brennbare Treibmittel des Sprays – Propangas – füllte den Kunststoffbehälter der Toilettenbürste, während winzige Partikel des klebrigen Sprays auf den Nickelchromdraht der Heizspirale des Föns spritzten. Ein Funke entstand.


  Mit einem Knall wie von einem Champagnerkorken wurden beide Rohre abgefeuert. Die Tablettenflasche traf den Mann mitten im Gesicht. Blaue Pillen und orangerote Kunststoffsplitter flogen explosionsartig in alle Richtungen. Der Mann fiel nach hinten und brüllte vor Schmerz, aber Maddy wartete nicht. Mit zitternden Händen lud sie zwei weitere Pillenflaschen, stopfte sie mithilfe der Toilettenbürste in die Rohre und feuerte abermals. Dann noch einmal, und noch einmal. Während der Mann immer weiter zurückwich, folgte Maddy ihm, so weit das Stromkabel des Föns reichte.


  Ein anderer, geblendeter Mann krümmte sich vor ihr auf dem Boden; ein dritter kroch davon – wahrscheinlich war es derjenige, der den Stromschlag abbekommen hatte. Die anderen beiden waren nirgendwo zu sehen. Doch während Maddy im Regen der Sprinkleranlage stand und sich umsah, wurde ihr klar, dass sie ein viel ernsteres Problem hatte als die Angreifer.


  Die Wohnung war voller Rauch, der mit jeder Sekunde dichter und giftiger wurde. Er drang nun auch durch die Wohnungstür, und Maddy erkannte voller Entsetzen, dass das Gebäude jetzt wirklich brannte. Sie ließ die behelfsmäßige Waffe fallen, duckte sich, näherte sich der Türöffnung und sah, dass der Flur in Flammen stand. Die Hitze, die durch die offene Tür strahlte, war mörderisch, sodass Maddy sich schnellstens zurückziehen musste.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Apartment frei war von menschlichen – oder nichtmenschlichen – Bedrohungen, kroch sie auf allen vieren zur Küche und fand den Feuerlöscher. Leer. Und das Telefon war tot. Sie konnte es nicht fassen. Wütend riss sie einen Handstaubsauger aus seiner Ladestation und eilte zurück ins Bad. Sie konnte die Kinder in der Badewanne husten hören.


  »Okay, Leute, wir machen ein kleines Spiel!«, sagte sie.


  »Ich will zu Mommy!«


  »Ich weiß, Dani. Deine Mommy kommt gleich. Aber wir müssen draußen auf sie warten, okay? Ihr wollt doch sicher nicht bei diesem schrecklichen Qualm hier drin bleiben?«


  »Nein. Er brennt in den Augen.«


  »Ich weiß, Sammy. Ihr müsst jetzt genau das tun, was ich sage. Macht euch bereit, es könnte ein bisschen kalt werden …«


  Maddy drehte die Dusche auf, durchnässte die quengelnden Kinder von oben bis unten und wickelte ihnen nasse Handtücher um die Köpfe. Dann deckte sie den transparenten Plastikduschvorhang über ihre Körper, raffte ihn um die Taillen mit Nylonstrümpfen zusammen und klemmte den Handstaubsauger mit der Saugdüse nach unten zwischen sie. Als sie ihn einschaltete, blähte sich der Duschvorhang wie ein Ballon um die Köpfe der Kinder und bildete eine Blase, die gefüllt war mit gefilterter Luft.


  »Okay, jetzt fasst euch bei den Händen. Wir gehen ganz schnell ins Wohnzimmer.«


  Maddy ging voraus, schirmte die Kinder vor dem Anblick der verletzten Männer und vor der Hitze ab, so gut es ging, trieb sie ins Wohnzimmer und setzte sie ans offene Fenster. Unten auf der Straße herrschte hektische Betriebsamkeit. Sirenen heulten, und die roten und blauen Lichter der Rettungsfahrzeuge flackerten. Maddy konnte nur hoffen, dass die Einsatzfahrzeuge echt waren. Aber selbst dann käme jeder Rettungsversuch zu spät. Es musste einen anderen Weg geben.


  »Hört gut zu, ihr zwei«, sagte sie zu den Kindern. »Bleibt hier am Fenster und winkt, damit die netten Männer euch sehen. Atmet durch die Handtücher, so wie ich. Ich muss rasch etwas besorgen und bin gleich zurück.«


  Indem Maddy ihren Oberkörper in den Duschvorhang hüllte und den Handstaubsauger benutzte, um einigermaßen saubere Luft vom Fußboden anzusaugen, durchsuchte sie das Apartment. Sie brauchte ein Seil, ein stabiles Nylonseil, fand aber nur Verlängerungsschnüre und alte USB-Kabel, alles ein ziemlich schlechter Ersatz. Während sie nach etwas Geeignetem Ausschau hielt, knüpfte sie die vorhandenen Kabel zu einer Art Schlingensitz zusammen, der stabil genug war, um die Kinder aufzunehmen.


  Aber wie konnte sie dieses Geschirr in die Tiefe herunterlassen? Mit einer Art Fallschirm? Einem Hängegleiter aus Klebeband und Mülltüten? Mit einem behelfsmäßigen Heißluftballon? Einer chemischen Bremsrakete? Alles, was sie benötigte, befand sich in der Wohnung, aber selbst für ein Seil aus zusammengeknoteten Betttüchern würde sie zu lange brauchen – ihr blieben vielleicht zwei Minuten Zeit, um die Rohmaterialien zu sammeln und irgendetwas daraus herzustellen. Sie konnte bereits jetzt kaum noch etwas sehen; der Qualm wurde immer dichter, ihre behelfsmäßige Atemglocke schmolz, und sie konnte hören, wie die Kinder weinten und sich die Lunge aus dem Leib husteten.


  Maddy war der Verzweiflung nahe, als ihr Blick schließlich auf den Teppich im Esszimmer fiel. Es war ein bei den Amish People üblicher handgeflochtener Zopfteppich mit mindestens fünf Metern Durchmesser, der den gesamten Fußboden bedeckte. Nach einer schnellen Kopfrechnung, einem einfachen Spiral-Algorithmus, kam Maddy zu dem Ergebnis, dass der Teppich lang genug sein könnte – und wenn sie Glück hatte, auch fest genug. Sie konnte kaum glauben, dass sie es beinahe übersehen hätte.


  Maddy beeilte sich, während Rauch und Schweiß in ihren Augen brannten. Sie schob den Esstisch und die Stühle beiseite und versuchte, den schweren Teppich ins Wohnzimmer zu zerren. Keine Chance – er war von der Sprinkleranlage völlig durchnässt und schien eine Tonne zu wiegen.


  Maddy suchte das äußere Ende des Zopfs und zerschnitt mit der Fußnagelzange die Bindefäden, bis sie ein ausreichend langes Stück gelöst hatte, um es an einem schweren Geschirrschrank zu befestigen. Dann löste sie das innere Ende der Zopfspirale, verknüpfte es mit ihrem halb fertigen Schlingensitz und ging damit ins Wohnzimmer, wobei die Spiralwindungen Stück für Stück nachgaben.


  Maddys Finger waren blutig, als sie die Kinder erreichte, die kläglich nach ihrer Mutter riefen, doch Maddy hatte keine Zeit, sie zu trösten – die Sprinklerdüsen waren versiegt, und die Hitze hinter ihr war mörderisch. Indem sie die Kinder mit der Brust gegeneinanderdrückte, schob sie das Kabelgeschirr zwischen ihre Beine und unter die Arme. Es würde ein wenig kneifen, aber es würde sie tragen.


  »Und jetzt umarmt euch! Haltet euch gegenseitig fest!«, rief sie, ehe sie die Kinder aus dem Fenster warf.


  Sie stürzten schreiend in die Tiefe, bis die Schnüre des Geschirrs sich spannten und den Zopf mit einem krachenden, knirschenden Geräusch Stück für Stück aus dem Teppich rissen. Mit einem nicht allzu schmerzhaften Ruck verlangsamte der Sturz der Kinder sich dramatisch. Dann fielen sie wieder ein Stück, stoppten, und stürzten weiter, bis sie schließlich strampelnd und schreiend in Höhe des dreißigsten Stockwerks hängen blieben.


  Maddy befürchtete, dass die Schnüre sich verheddert hatten, doch als sie am Seil zog, gab der Teppich widerstrebend nach und ließ mehr Seil frei. Die Kinder waren einfach zu leicht und die Bindeschnüre des Teppichs stabiler, als Maddy erwartet hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie nass waren. Jedenfalls reichte die Schwerkraft nicht aus. Die Kinder mussten von Hand hinuntergelassen werden – und das war so gut wie unmöglich, denn das Esszimmer hatte sich bereits in ein flammendes Inferno verwandelt; der Teppich würde jeden Moment Feuer fangen, so nass er auch war. Und sollten die Kinder nicht unten sein, wenn der Teppich zu brennen anfing …


  Maddys Hirn glühte, als alle mathematischen Variablen durch die Windungen rasten und mit Myriaden von Unwägbarkeiten abgestimmt wurden. Ihr Verstand lief auf Hochtouren, war aber dennoch nicht schnell genug – einige Probleme gingen über simple Mausefallen hinaus.


  Voller Angst, der Teppichzopf würde sie nicht alle drei tragen, kam Maddy zu dem Schluss, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sich an der Hauswand abzuseilen. Der bloße Gedanke ließ sie schaudern, denn sie litt unter Höhenangst und hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Sie zitterte wie Espenlaub. Wenn sie doch nur ein Sicherungsgerät basteln könnte! Irgendetwas, das die Reibung am Seil erhöhte und eine Bremswirkung entwickelte … sie hatte nichts. Nur ihre Hände.


  Mach schon, du musst es versuchen!


  Doch ehe Maddy über die Fensterbank klettern konnte, schälte sich eine massige, behelmte Gestalt aus dem dichten Rauch und riss sie zurück in die Wohnung. Eine raue Stimme krächzte: »Jetzt hab ich dich!«


  Es war einer der Männer, die sich als Feuerwehrleute ausgegeben hatten. Er war nahezu völlig verbrannt. Gesicht und Hände waren schwarz, blutig und voller Brandblasen. Er war blind, und als er redete, waren hinter den verkohlten Lippen seine blutigen Zähne zu sehen.


  »Du glaubst wohl, du kannst verschwinden? Fehlanzeige, du bleibst hier.«


  Maddy griff nach dem straff gespannten Seil, um sich daran hochzuziehen, doch der Mann hielt sie eisern gepackt. Er schien kein anderes Ziel zu haben, als sie festzuhalten und alles andere dem Feuer zu überlassen.


  Niemals!


  Mit aller Kraft streckte Maddy ihre mageren Arme aus, zog das Seil herunter, drückte es unter das Kinn des Mannes und ließ es los. Die Kinder sackten abrupt zwei Meter ab, und der Mann wurde in die Höhe gerissen. Das Gewicht der Kinder riss mehr Seil aus dem Teppich und bewirkte, dass der raue Zopf über den Hals des Mannes schrammte. Er ruderte mit den Armen, würgte und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Maddy schleuderte ihn mit einem Fußtritt von sich weg und schlängelte sich unter ihm hervor.


  »Na komm schon, Süße«, schnaubte er. »Gleich wirst du geröstet.«


  Maddy kam auf die Füße. Als der Mann sie wieder angriff, duckte sie sich unter seinen Arm hinweg, rammte ihn mit der Schulter und verschränkte die Hände hinter seinem rechten Bein, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet. Indem sie ihren Körper als Drehpunkt benutzte, warf sie sich nach hinten und ließ sich fallen. Dabei zog sie den Körper des Mannes mit sich, drückte ihn über sich, stemmte beide Füße gegen seinen Unterleib und streckte die Beine mit aller Kraft, sodass der Mann, der mindestens doppelt so groß war wie sie, über sie hinweg aus dem Fenster geschleudert wurde.


  Aber noch immer hielt er Maddy eisern gepackt. Seine gekrümmten Finger krallten sich in ihr Sweatshirt und rissen sie mit nach draußen, kopfüber in den Abgrund. Reflexhaft griff Maddy nach dem Seil. Ihr Gewicht und das des Mannes bewirkten, dass die Teppichschlingen krachend nachgaben. Maddy spürte, wie sie ruckartig in die Tiefe sank.


  Du blöde Kuh!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hätte den Mann schon in der Wohnung ausschalten können, indem sie seine Halsschlagader, die Halsvene oder die Basalganglien attackierte. Aber sie hatte Skrupel gehabt, und das war ihr großer Fehler: Sie wollte niemanden mit bloßen Händen töten. Nun würden sie alle wie eine Clusterbombe auf dem Boden aufschlagen, die Kinder zuerst.


  Maddy wurde schwarz vor Augen, denn der Halsausschnitt ihres Sweatshirts drohte sie zu erwürgen. Instinktiv ließ sie das Seil los, um den Druck von ihrer Luftröhre zu nehmen – und augenblicklich befanden sie und ihr Peiniger sich im freien Fall.


  Der Fußnagelknipser!, durchzuckte es Maddy. Sie riss ihn aus der Tasche, griff mit weit ausholender Geste hinter sich, packte die Faust des Mannes, fand seinen fetten Daumen und rammte die stählerne Spitze der Zange unter seinen dicken verhornten Daumennagel.


  Die Reaktion des Mannes erfolgte reflexartig: Aufbrüllend ließ er Maddys Sweatshirt los, als stünde es unter Hochspannung, riss den Daumen weg und stürzte ab. Vom Wind gebeutelt, trudelte er durch die Luft in die Tiefe.


  Einen Sekundenbruchteil später fiel Maddy auf die Kinder.


  Es war kein heftiger Zusammenprall, denn die Kinder stürzten ebenfalls schneller, als der Teppich sich nun immer rascher auflöste, sodass Maddy und ihre Schutzbefohlenen hilflos der Ninth Avenue entgegenrasten. Sie waren nur noch wenige Meter über dem Boden, als der Teppich sich vollkommen aufgelöst hatte und die letzte Windung des Seils durch die Flammen peitschte wie ein Lasso, ehe das Seil sich spannte und der brennende Geschirrschrank aus Holz, an dem es verankert war – ein schweres Stück solider Handwerkskunst aus der Kolonialzeit, vollgepackt mit dem Familiensilber und dem Hochzeitsgeschirr – mit lautem Krachen umkippte, durch die Wohnung pflügte und dabei einen Regen aus Funken und Holzsplittern erzeugte, während er tiefe Kerben in den Parkettfußboden grub. Andere Möbelstücke auf seinem Weg schoben sich ineinander und wirkten zusätzlich als Bremse, sodass in dem Moment, als Maddy und die Kinder den Bürgersteig berührten, der Aufprall ohne nennenswerte Wucht erfolgte. Dann erst riss das Seil.


  Die Kinder waren wohlauf.


  Maddy wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde. Sie rannte davon.


  1.


  MADDY UND BEN


  DENTON, COLORADO, EINWOHNERZAHL 33.473 – ZWEI JAHRE ZUVOR


  Nach tagelangem Regen hatte der Himmel am Sonntagabend aufgeklart, und die Leute waren in Scharen herausgekommen, um noch ein wenig vom Wochenende zu retten. Am frühen Abend fand ein Konzert statt, und der Kirmesplatz versank im Morast. Über allem schwebte ein ätherischer Schimmer – das geisterhaft weiße Leuchten nächtlicher TV-Wiederholungen –, und auf dem zentralen Hauptweg des Jahrmarkts lag der Geruch von Popcorn und feuchtem Sägemehl.


  Maddy Grant und ihr Beinahe-Stiefbruder, Ben Blevin, spielten an ihren Plastikarmbändern herum und mussten beinahe schreien, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. »Das war ja total irre«, stellte Ben fest. Er war größer und dunkler als Maddy und legte eine Ernsthaftigkeit an den Tag, die so gar nicht zu seinen sechzehn Jahren passen wollte.


  »Da hast du recht«, sagte Maddy. »Es war fantastisch.« Sie war fünfzehn und total aufgedreht von ihrem ersten Konzert. Nun sonnte sie sich insgeheim in der Attraktivität ihres sonnengebräunten Stiefbruders in spe.


  »So habe ich das nicht gemeint. Können wir jetzt gehen?«


  In den wenigen Monaten, seit ihre Mutter sich regelmäßig mit Bens Vater traf, hatte Maddy kaum einen klaren Gedanken fassen können und sich auf jede Gelegenheit gestürzt, mit Ben zusammen sein zu können. Sie wusste, dass es verkehrt war, aber sie konnte nichts dagegen tun – sie war sich ihrer physischen Unzulänglichkeiten zu sehr bewusst. Blass, schlaksig und mit einem Gesicht voller Sommersprossen war Maddy nicht unbedingt hässlich; sie war aber auch keine Märchenprinzessin, und ganz sicher hatte sie niemals das Interesse von Vertretern des anderen Geschlechts auf sich lenken können. Sie war bisher noch nicht einmal um ein Rendezvous gebeten worden. Daher war es ein Gottesgeschenk, dass das Schicksal für Umstände sorgte, die in einer unvermeidbaren intimen Nähe zu einem Prachtstück wie Ben gipfelten. Nicht dass sie sich der Illusion hingab, ihr neuer Stiefbruder könne auch nur annähernd ähnliche Gefühle für sie hegen.


  Ben hatte seine eigenen Interessen, von denen Maddy sich nicht die geringsten Vorstellungen machen konnte und die er strikt für sich behielt. Während der ersten Wochen hatte sie gedacht, dass er sie hasste, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Es war schlimm genug, wenn Eltern sich scheiden ließen, aber miterleben zu müssen, wie die eigene Mutter starb – und dann damit fertig werden zu müssen, dass der Vater mit einer anderen Frau zusammenzog –, musste schrecklich für Ben gewesen sein. Um ihn in seiner Trauer nicht zu stören, hatte Maddy sich unsichtbar gemacht, so gut es ging, indem sie im Haus herumschlich wie eine Einbrecherin, bis Ben eines Tages zu ihr kam und sagte: »Können wir nicht endlich damit aufhören, einander aus dem Weg zu gehen? Das ist doch dumm.«


  Danach wurde es einfacher. Nicht dass sie die dicksten Freunde wurden, aber sie konnten sich im selben Zimmer aufhalten und manchmal sogar miteinander reden. Das Beste war natürlich, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, vor allem in der Schule. Maddy hatte nie im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gestanden, aber seit Bens Erscheinen war sie plötzlich gefragt, und all die Superschlampen suchten ihre Nähe, um an ihren aufregend heißen neuen Verwandten heranzukommen. Und Maddy hatte es in vollen Zügen ausgekostet – bis Ben mit ihrer besten Freundin Stephanie ausging. Die Sache hätte sich zu einer Katastrophe entwickeln können, dauerte zum Glück aber nicht allzu lange. Maddy hatte Ben am liebsten ganz für sich. Wenn sie mit ihm ausging, fühlte sie sich großartig, was zur Folge hatte, dass sie viel besser aussah. Ben war das absolut aufregendste Modeaccessoire.


  »Oh, wir können noch nicht gehen«, sagte Maddy nun. »Ich hab Hunger und brauche noch einen Imbiss.«


  »Wie wär’s mit einem Liebesapfel?«


  »Du weißt genau, dass ich die Dinger nicht essen kann. Sie verkleben mir die Zahnspangen.«


  »Na schön, dann eben Salztoffees.«


  »Was? Hast du nicht gehört, was ich …«


  »Oder Karamellkeksriegel? Autsch. Entschuldige, die sind ja ebenfalls zahnspangenfeindlich. Hatte ich ganz vergessen.«


  »Sehr witzig. Wahrscheinlich brauche ich dieses ganze Zuckerzeug sowieso nicht …« Unvermittelt erstarrte Maddy und riss die Augen auf. »Oh. Mein. Gott.«


  »Was ist?«


  »Sieh nicht hin, sieh nicht hin! Ich glaube, sie ist es!«


  »Wer?«


  »Marina Sweet.«


  »Oh nein. Wo?«


  »Da vorne.«


  Maddys Zimmer war die reinste Marina-Sweet-Kapelle. Bilder, Poster und Kalender zeigten die rehäugige Marina in sämtlichen Stadien ihrer Karriere: als Kinder-Sitcom-Star, als Teenageridol, als nationalen Bühnenmagneten, als internationalen Superstar, als Ikone der Sensationspresse. Maddys Tagebuch war eine einzige Ode an diese platinblond gelockte, Platinalben verkaufende Künstlerin, mit der sie all ihre mädchenhaften Qualen und Sehnsüchte teilte. Sie wünschte sich von Herzen, Marina zu sein … und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Marina Sweet tatsächlich in ihr steckte, eine glamouröse Pop-Prinzessin, die nur darauf wartete, aus ihrem Gefängnis auszubrechen. Maddy hatte sich in ihrer Phantasie so intensiv mit Marina beschäftigt, hatte jeden Klatsch und Tratsch gierig in sich aufgesogen, dass sie das Leben dieses Mädchens besser kannte als ihr eigenes, so, als könnten sie und Marina die Plätze tauschen, indem Maddy ihre eigene langweilige Existenz verdrängte.


  Marina Sweet war der Grund, weshalb Maddy ihre Mutter angebettelt hatte, sie an einem Abend mitten in der Schulwoche auf den Jahrmarkt gehen zu lasen, um endlich die Legende in Fleisch und Blut sehen zu können. »Ein seltener öffentlicher Auftritt eines zunehmend zurückgezogen lebenden Stars«, stand in einigen Zeitungsmeldungen. Andere waren nicht so freundlich: »Provinztheater für verblichenes Sternchen.« Maddy war es egal; sie wollte um jeden Preis dorthin.


  Ihre Eltern hatten keine Zeit, daher verlangten sie von Ben, dass er Maddy zum Konzert begleitete. Er war nicht allzu glücklich darüber, so ungefähr der einzige Junge in einer Menge kreischender Mädchen zu sein, aber Maddy genoss es in vollen Zügen. Angesteckt von einer alles verschlingenden Massenhysterie, verzaubert vom Licht und den Klängen, tanzte und sang sie zur Musik, die sie auswendig kannte, wobei ihr Tränen übers Gesicht liefen. Es war ihr intensivstes Erlebnis seit der Scheidung ihrer Eltern.


  Zu Bens Glück war das Konzert nur kurz – kürzer als es hätte dauern sollen, da Marina Sweet abrupt verschwand. Sie enttäuschte ihre Fans, indem sie die Bühne noch vor ihrem großen Finale verließ, dem Megahit »Soon, Ami«. Kein Dankeschön oder Auf Wiedersehen, kein zweiter Vorhang, nichts. Alle standen verwirrt und ahnungslos da. Die Musiker, Tänzer und Tänzerinnen waren genauso ratlos wie das Publikum, bis ein Bühnenarbeiter erschien und verkündete, Marina sei auf Grund einer »dringenden Angelegenheit bereits abgereist. Die Show sei zu Ende.


  ***


  »Wo ist sie?«, fragte Ben. »Ich sehe sie nicht.«


  »Gleich da vorne! In der Warteschlange vor der Geisterbahn. Die in dem Regenmantel mit Kapuze und Sonnenbrille!«


  »Die? Niemals.«


  »Sie ist es, ich schwör’s bei Gott. Sie tarnt sich, aber ich würde sie trotzdem überall erkennen!«


  »Quatsch. Das Mädchen hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit Marina Sweet.«


  »Es ist eine Verkleidung, begreifst du denn nicht? Sie will den Paparazzi aus dem Weg gehen. So machen es alle Promis. Der Trick ist, dass man weg sein muss, ehe sie irgendetwas mitkriegen. Man verlässt die Bühne kurz vor Ende der Show und verschwindet durch einen Nebenausgang. Und während alle nach einer Zugabe schreien, setzt man sich eine Perücke auf und zieht sich einen Mantel über. Stars können gar nicht anders, sonst frisst die Presse sie auf. Überleg doch nur, was mit Prinzessin Diana und Michael Jackson geschehen ist. Glaub mir, das ist ganz bestimmt Marina Sweet. Los, komm schon!«


  »Und warum hat noch niemand anders sie erkannt?«


  »Weil die Leute dumm sind! Jetzt komm endlich!« Maddy ergriff Bens Hand und zog ihn mit sich. »Sie fährt mit der Geisterbahn.«


  »Das ist doch Schwachsinn.«


  ***


  Die Geisterbahn war eine zusammenlegbare Holzbaracke, schwarz-rot gestrichen, mit ausgesägten Flammen und einem Fiberglas-Wasserspeier über dem Eingang. Kleine, zweisitzige Wägelchen ratterten auf einem schmalen Gleis in die Dunkelheit und transportierten die Besucher paarweise über einen Kurs, der ihnen gelegentliche schrille Schreckensschreie entlockte, ehe sie kurz darauf wieder im Freien erschienen und mit einem lauten Poltern stoppten. Die Besucher stiegen aus, ein wenig verschreckt und durcheinander, aber unversehrt.


  Maddy und Ben fanden in der Warteschlange einen Platz dicht hinter dem Kapuzenmädchen, sodass sie es fast berühren konnten. Mehrere Minuten lang stritten sie sich leise, wie sie das Objekt ihrer Neugier am besten dazu bringen könnten, sich umzudrehen, aber ehe sie zu einer Entscheidung gelangten, stieg das Mädchen in einen klapprigen schwarzen Wagen und rollte die Schienen hinunter. Sie folgten ihr dichtauf, nahmen den nächsten Wagen und schnallten sich an. Während der Wagen sich ruckend in Bewegung setzte, sagte Ben: »Ich hab dir doch gleich gesagt, sie ist es nicht.«


  »Ist sie doch. Und jetzt sei still.«


  Die Wagen passierten eine schnell rotierende Mitnehmerwalze und wurden durch die schwingenden Eingangstüren mit der Aufschrift ACHTUNG! GEFAHR! NICHT BETRETEN! katapultiert. Zu den Klängen eines Banjos wurden sie eine steile Schrägbahn hinaufgezogen und gelangten in einen düsteren Tunnel voller Spinnweben, der von dicken Holzstempeln gestützt wurde – offenbar ein alter Grubenschacht. Ein goldener Schimmer war zwischen den Gipsfelsen zu erkennen, und eine gespenstische Stimme kicherte: »Wir haben Gold gefunden, pures Gold. Eine ganz dicke Ader, hi, hi, hi! Willst du etwas haben? Dann komm her und nimm dir, so viel du willst …«


  Die Wagen wurden langsamer. Im Licht flackernder Laternen waren mehrere zerfleischte Körper neben dem Gleis zu erkennen. Dann, wie ein Kastenteufel, sprang der Mörder hoch: ein verrückt gewordener Grubenarbeiter mit einer blutigen Spitzhacke. Ein tiefe Stimme dröhnte: »ES IST MEIN GOLD! ALLES GEHÖRT MIR!«


  Maddy packte Bens Arm. Gerade noch rechtzeitig schoss der Wagen vorwärts und entging der geschwungenen Axt, raste jedoch auf eine Sackgasse zu. Auf einem Schild über dem Gleis war zu lesen ACHTUNG! STOLLENEINBRUCH! Direkt vor ihnen erhob sich ein Schutthaufen, aus dem Arme und Beine ragten. Doch in letzter Sekunde bog der Wagen scharf nach rechts ab.


  Dann rollten sie durch einen grünlich erleuchteten Tunnel und kamen an einem Käfig mit einem toten Kanarienvogel vorbei. Bleichgesichtige Leichen lagen in verkrümmter Haltung auf dem Boden, die Hände an den Kehlen. Offenbar waren sie eines schrecklichen Todes gestorben. Stimmen keuchten: »Luft … krieg keine Luft …«


  Als der Wagen sich einem düsteren Bereich näherte, flackerten plötzlich Lichter auf und rissen eine Horde grässlicher Untoter aus der Dunkelheit, die den Weg versperrten. Steifbeinig kamen die Zombies näher, blutige Hacken und Schaufeln in den Händen, mit denen sie die Insassen eines anderen Wagens massakriert hatten; die Leichen lagen angefressen neben dem Gleis. Maddy kreischte und drängte sich an Ben.


  Abermals wich der Wagen aus und flitzte um eine Kurve.


  Ihre Gesichter befanden sich so dicht voreinander, dass es nur einer geringen Bewegung bedurfte, um es zu einem Kuss kommen zu lassen. Plötzlich, ehe Maddy wusste, wie ihr geschah, waren Bens Lippen auf ihren. Sie spürte die Wärme seines Körpers in der Dunkelheit, spürte seine Arme, die sie hielten, und reagierte mit vor Furcht und Sehnsucht wild pochendem Herzen. Sie hatte Angst, dass es unrecht war, was sie taten, aber noch mehr fürchtete sie sich davor, dass sie ihren ersten richtigen Kuss vermasselte – sie wollte alles richtig machen.


  »O Gott«, stieß Ben hervor und wich zurück.


  »Es ist okay«, sagte Maddy. »Ich meine, wir sind ja nicht richtig miteinander verwandt oder so.«


  »Ich weiß. Aber trotzdem …«


  »Keine Bange, ich erzähle es niemandem.«


  »Ich muss verrückt sein.«


  »Warum? Weil ich für dich nicht hübsch genug bin? So wie Stephanie?«


  »Nein, weil du bald meine Stiefschwester bist.«


  »Na und? Deshalb bist du doch nicht pervers oder so.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Wir haben uns nur geküsst.«


  Ben dachte nach. »Also, ich weiß nicht, Mann. Das war ein ziemlich intensiver Kuss.«


  »Wirklich?«


  »Hm-hm.«


  »Das finde ich auch.«


  Um sie herum glühte nun alles in einem tiefen Rot, und ein Rumpeln war zu vernehmen. Lava brodelte in Felsspalten, und verkohlte Skelette bedeckten den Boden. Schreie drangen aus einem tiefen Schacht herauf. Irgendetwas in diesem Raum ließ Maddy das Herz schwer werden. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr gut. Sie hoffte, dass die Fahrt bald zu Ende war.


  Als sie auf das letzte gerade Stück einbogen, sahen sie den anderen Wagen wieder. Er war nicht weit vor ihnen.


  »Da ist sie«, sagte Maddy.


  »Pass mal auf«, sagte Ben und öffnete seinen Sitzgurt.


  »Ben! Tu das nicht!«


  »Nein, es wird lustig, pass nur auf.«


  Während er aus dem langsam rollenden Wagen sprang, erlosch plötzlich das Licht. Es wurde totenstill. Beide Wagen blieben stehen.


  »Ben?«


  Kein Laut war zu hören.


  »Ben, das ist nicht lustig. Komm zurück … komm zurück, ehe du …«


  Es war unheimlich. Maddys Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie konnte kaum sprechen. Ihr Kopf fühlte sich an wie Watte, und in ihrem Magen drehte sich alles. Sie hörte das Blut in ihren Schläfen dröhnen wie Kesselpauken. Seekrank, dachte sie. Sie musste würgen. Irgendetwas stimmte nicht, ganz und gar nicht. Wenn sie doch nur nicht so müde wäre, so unendlich müde … Sie spürte, wie ihr Kopf nach unten sank, raffte sich jedoch auf und klammerte sich an den Wagen, als hinge ihr Leben davon ab. Der Boden schwankte wie ein Schiff im Sturm. Ich muss hier raus. Sie stieg aus dem Wagen und stützte sich einen Moment dagegen; dann ließ sie ihn los und versuchte zu gehen. Die Knie zitterten ihr vor Angst. Wenn sie doch nur den Ausgang erreichen könnte!


  Folge den Schienen – die Schienen führen nach draußen. Maddy klammerte sich an diesen einen klaren Gedanken wie an eine Rettungsleine. Sie tastete sich vorwärts, schwankte durch die Dunkelheit.


  Dann sah sie etwas Dunkles auf ihrem Weg. Etwas oder jemanden …


  »Ben?«


  Es war nicht Ben. Es war der andere Wagen mit seiner Insassin, die aufrecht darin saß, als wartete sie, dass die Fahrt endlich weiterging. Der Wagen stand ganz nah vor dem klaffenden Schlund eines Teufels mit einer grinsenden, mit Leuchtfarbe bedeckten Fratze, schwarzen Hörnern und satanischen Tätowierungen.


  Maddy versuchte zu reden, wollte irgendetwas sagen, Marina … bitte … Hilfe, und griff nach der Gestalt mit der Kapuze.


  Als die Gestalt sich umdrehte, schrie Maddy gellend auf.


  2.


  TAGESNACHRICHTEN – GEISTERBAHN-TRAGÖDIE


  SONDERBERICHT DES EXAMINER


  Von ihren PlayStations und Festplattenrecordern weggelockt durch die Lichter, die Bilder, die Klänge und die Gerüche dessen, was früheren Generationen als Inbegriff des Freizeitvergnügens galt, besuchen Jahr für Jahr Millionen von Teenagern die von Ort zu Ort ziehenden Jahrmärkte. Wie ihre Eltern und Großeltern vor ihnen suchen sie altmodischen Spaß und Nervenkitzel und vielleicht auch jene Aura von Gefahr, die von der althergebrachten Verruchtheit des Wandergewerbes ausgeht.


  Manchmal bekommen sie davon mehr, als sie sich gewünscht haben.


  Am Sonntagabend stiegen die Teenager Benjamin Blevin und Madeline Grant auf den Denton Fairgrounds in Wagen vier der Geisterbahn von Ridley’s Laff-O-Rama. Während sie über das dunkle Gleis ratterten, sich duckten und Gipszombies und Gummiskeletten auswichen, dürften sie wohl kaum daran gedacht haben, dass dieser billige, nachgemachte Horrorzirkus sich schon bald in etwas sehr Reales verwandeln würde.


  Gerade als die jungen Leute die letzte Kurve nahmen, kaum fünf Meter von den Schwingtüren des Ausgangs entfernt, blieb ihr Wagen plötzlich stehen. Wahrscheinlich glaubten sie, dass dieser Stopp zur Geisterbahnfahrt gehörte. Doch während sie in der Dunkelheit darauf warteten, welche letzte Gespensterattraktion sie erwartete, verspürten sie möglicherweise eine seltsame Übelkeit oder Benommenheit … oder vielleicht auch gar nichts. Vielleicht schliefen sie einfach nur ein, ohne zu ahnen, dass die Dämpfe eines defekten Generators ihren Liebestunnel in einen Todestunnel verwandelt hatten, in eine Gaskammer im wahrsten Sinne des Wortes. Dutzende anderer Wagen waren wohlbehalten durch diesen Bereich gefahren, wobei die Insassen allenfalls über plötzliche Kopfschmerzen klagten. Es war ein verhängnisvoller Bruch in der Antriebskette der Geisterbahn, der Ben und Maddy den Tod brachte.


  Während die jungen Leute den tödlichen Dämpfen ausgesetzt waren, stellte der Betreiber der Geisterbahn, Cecil Bluth, 27, fest, dass die Steuerung der Anlage ausgefallen war. Die Wagen rührten sich nicht mehr von der Stelle.


  »Ich dachte, die Jugendlichen würden wieder irgendwelchen Blödsinn machen«, sagte Bluth. »Das kommt immer wieder vor. Sie springen während der Fahrt aus den Wagen, rennen ein Stück nebenher und springen wieder auf. Oder sie bewerfen die Figuren mit irgendwelchen Dingen. Ich sammle immer wieder Kaugummis, Bonbontüten, Imbisskartons und wer weiß was noch alles ein. Wenn irgendetwas die Schienen blockiert, gibt’s einen Alarm, und die Anlage wird automatisch abgeschaltet. Das geschieht mindestens ein Mal am Tag. Ich schicke dann Bernie los, damit er zu Fuß die Strecke abgeht und nachschaut, ob es irgendwelche Gefahrenquellen gibt. Das kommt fast nie vor, aber diesmal war es anders.«


  Bei besagtem Bernie handelt es sich um Bernhard Wornowski, 36, langjähriger Techniker des Jahrmarkts, der durch die Schwingtüren die Geisterbahn betrat, wie er es tausend Mal zuvor getan hat, nun aber nie mehr tun wird.


  Cecil Bluth berichtet: »Kurz bevor Bernie reinging, meinte er, es sei merkwürdig, dass niemand um Hilfe rief. Er kündigte sein Erscheinen mit lauten Rufen an, damit die Leute nicht erschreckten, aber niemand reagierte darauf. Die meisten Leute drehen ziemlich schnell durch, wenn sie plötzlich im Dunkeln sitzen, deshalb kam uns das reichlich seltsam vor. Als ich auch nichts mehr von Bernie hörte, standen mir die Haare zu Berge, wirklich wahr. Dann wählte ich die Notrufnummer der Polizei.«


  (Fortsetzung S. A8)


  3.


  TRAUMTHERAPIE


  Die leute sin ganz gut ich magsie dr. stievns iss nett sie iss mein freundin sos auch schwessr clabrn un dr. wali schwessr clabrn geht jen morgen nachm frühstück mit mir zum schwimm und am liebsten tu ich schwimm macht spaß.


  ***


  »Maddy, bis du wach?«


  »Mmmm …«


  »Maddy, wach auf. Zeit für die Schule.«


  »Mmmm-nuh!«


  ***


  Ich war normal ich war wie du ich hatte verrückte fähigkeiten das haben die leute immer gesagt ich weiß nich kann mich nich erinnern was vorm unfall war wünschte ich könnte kann aber nicht iss okay kann noch tanzn.


  ***


  »Wach auf, Schlafmütze.«


  Der Stimme konnte man nicht entrinnen. Sie war so lästig wie eine Platzanweiserin mit Taschenlampe. Maddys Geist zog sich wie eine Kröte unter einen Stein zurück, doch je tiefer sie in die schützende Dunkelheit eindrang, desto beharrlicher folgte ihr die Stimme in ihre Höhle. Gleichzeitig wusste sie irgendwie, dass sie unvernünftig war, dass es höchste Zeit war aufzuwachen, aber sie konnte nicht anders – sie war soooo müde.


  Es war ihr wie die längste Nacht ihres Lebens erschienen, ein endloser, ruheloser Schlaf, erfüllt von verrückten Träumen. Keine gewöhnlichen Albträume mit tiefen Stürzen und endlosen Fluchten, sondern eine erschöpfende Monotonie, immer wieder mit Nadeln gestochen zu werden, mit Drähten an Maschinen angeschlossen und unentrinnbar an Tretmühlen gefesselt zu sein. Spazieren geführt und bequatscht zu werden von unendlich geduldigen Ärzten mit breiten Schreibbrettern und noch breiterem Grinsen. Und dann die Spiele – so viele mühsame Rätsel und Puzzles wie in einem Wartezimmer in der Hölle. Dann die Fragen! Maddy verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was sie wissen wollten, aber sie ließen nicht locker, bedrängten und bearbeiteten sie, bis sie etwas von sich gab, das ihnen gefiel.


  Zum Beispiel zeigten sie ihr ein Bild und fragten: »Weißt du, wer das ist?«


  »Nee …«


  »Das bist du, Dummchen! Das ist Maddy Grant. Und jetzt versuch mal, es selbst zu sagen.«


  »Muh-Maddyy …«


  »Gut. Nicht aufgeben.«


  »Gaaant. Gant«


  »Versuch mal, die Zunge zu rollen: Grrant, Grrraaant.«


  »Gwaaant. Maddyy Gwaaant.«


  »Das ist gut! Hervorragend! Und wer ist das?«


  »Nee …«


  »Das ist deine Mom! Bethany Grant. Kannst du ›Mom‹ sagen?«


  Dann belohnten sie Maddy, ließen sie fernsehen oder am Computer spielen.


  Oh, sie versuchten, es so aussehen zu lassen, als wäre es ein Spaß, ein lustiges Spiel im Ferienlager, aber das war es nicht. Therapie nannten sie es. Für Maddy war es eher wie Schule, nur eine Million mal langweiliger als jede andere Schule, an die sie sich erinnerte. Nicht dass sie sich an viel erinnern konnte … nur daran, dass sie die Schule immer gemocht und für diese Traum-Therapie nicht das Geringste übrig gehabt hatte.


  ***


  Ich mag nich schreiben iss langweilig hätte auch nich dies tagebuch geschriebn aber iss therapie genauso wie redn iss auch therapie bla bla bla alles iss therapie therapie iss mist außer schwimm darfs nich ins becken pinkeln aber ich sag zu schwessr clabern nein iss auch therapie


  Gestern warn meine eltern zu besuch ham dann ein spaziergang gemacht um paar tiere zu sehen ich mag tiere


  ***


  Ihr letzter Traum: eine Busfahrt aufs Land, das Picknick am Fluss – Geflügelsalat-Sandwiches, Kartoffelchips, Mixed Pickles. Lauwarmer Pfirsichtee. Butterkekse aus einer Blechdose. Ihre Eltern, wie sie lächelnd und begeistert von ihr erzählen … und Dr. Stevens.


  ***


  Nach dem Mittagessen schoben sie Maddy zurück in den Kleinbus, fuhren das letzte Stück und kamen zu einem modernen, verspiegelten Gebäude. Ein Chromwürfel mit gerundeten Kanten auf einem grasbewachsenen Hügel, von Kiefern umstanden. Maddy konnte sich selbst in den Glastüren sehen, als man sie den Weg hinaufschob. Sie erkannte an den Zahnspangen, dass sie es war; anderenfalls hätte sie die sabbernde Kreatur mit dem schlaffen Gesicht im Rollstuhl nicht identifizieren können. Nicht ihr Gesicht, so blass und aufgedunsen. Nicht die kindische rosa Schleife im Haar. Der Anblick war beängstigend. Sie wandte den Blick ab und wünschte sich, aufwachen zu können. Maddy hasste Spiegel.


  Das verspiegelte Gebäude war ein lustiger Ort. Die Leute waren genauso nett wie Dr. Stevens. Aber jeder redete viel zu schnell; sie gackerten wie Truthähne. Hin und wieder beugte ihre Mutter sich zu ihr herunter und sprach zu ihr. »Maddy, wie würde es dir gefallen, wieder nach Hause zu kommen? Zurück in dein altes Zimmer? All deine Sachen sind noch da, so wie du sie zurückgelassen hast, und da sind auch noch viele Geschenke für dich. Das hört sich doch gut an, nicht wahr?«


  »Njah …«


  »Die netten Leute hier wollen dir dabei helfen, Liebling. Sie wollen dir helfen, wieder du selbst zu werden, damit du bald wieder nach Hause kannst. Damit du wieder die Maddy wirst, die wir kennen. Damit du wieder Schlittschuh laufen und Ski fahren und mit Stephanie bummeln gehen kannst. Erinnerst du dich noch an deine Freundin Stephanie? Sie vermisst dich. Wir alle vermissen dich, Liebling.«


  Mom weinte wieder. Maddy wusste nicht warum, und sie mochte es nicht.


  Dad schaltete sich ein. »Lass es, Beth, du regst sie nur auf. Es ist alles gut, Maddy. Mom geht es prima. Siehst du, sie lacht schon wieder!«


  ***


  »Mr. und Mrs. Grant, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich bin Dr. Plummer, der Häuptling hier im Braintree-Institut. Und das muss Maddy sein! Ich habe schon viel über dich gehört. Dr. Stevens sagte mir, du bist etwas ganz Besonderes. Das bist du doch, nicht wahr? Ich erkenne so etwas auf Anhieb. Willkommen in Braintree. Ich weiß, dass Sie über unser Programm hier ausführlich informiert wurden, aber ich möchte Sie gern noch einmal durch die einzelnen Abschnitte führen, damit Sie eine bessere Vorstellung davon bekommen, was wir mit Ihrer Tochter zu erreichen hoffen.


  Seit dem traumatischen Ereignis ist mehr als ein Jahr verstrichen, und ich weiß, dass Maddys Therapie nur mäßigen Erfolg zu verzeichnen hat. Das ist bei der Art ihrer Verletzung nicht ungewöhnlich. Bei ihr kamen die innovativsten Rehabilitationstechniken zur Anwendung, inklusive alternative Therapien wie Akupunktur, aber sie scheint eine kognitive Obergrenze erreicht zu haben. Sie machen sich große Sorgen, dass Maddy geistig nie mehr über das Kindergarten-Niveau hinauskommt, das weiß ich. Sie haben zu verstehen gegeben, dass Sie bereit wären, Wege zu gehen, die vielleicht ein wenig … aggressiv sind. Absolut verständlich. Deshalb hat Dr. Stevens Sie unserer Abteilung empfohlen. Wir sind hier spezialisiert auf Deep Brain Stimulation, wie wir es nennen, kurz DBS.


  Nun, bei herkömmlicher DBS werden zwei sehr dünne Drähte im Gehirn implantiert, wo sie dann als eine Art Schrittmacher mit niedriger Spannung arbeiten, um beschädigtes Hirngewebe zu reaktivieren und verloren gegangene Funktionen wenigstens zum Teil wiederherzustellen. Es ist eine erprobte und hinreichend wirkungsvolle Prozedur. Aber es ist nur eine Teilmaßnahme – niemand erwartet sich davon eine vollständige Genesung.


  An diesem Punkt setzen wir an. Ich habe mich auf eine experimentelle Form der DBS spezialisiert, die man als Remote Cortical Augmentation, oder RCA, bezeichnet. Das Grundprinzip der RCA ist das gleiche wie bei der DBS: die Stimulation des Gehirns mittels elektrischer Drähte. Aber worin wir uns unterscheiden, ist der Grad der Stimulation und die Präzision. Bei der DBS ist die Genauigkeit relativ gering – man schießt ein paar Pfeile in die Dunkelheit und hofft, dass der ein oder andere ein Ziel trifft. Wenn es funktioniert, können die Ergebnisse dramatisch sein – oder auch nicht. Und häufig sind die Verbesserungen nur temporär, weil das Gehirn durch die ständige Reizung überfordert wird und abstumpft.


  Genau wie bei der herkömmlichen DBS implantieren auch wir Drähte. Allerdings implantieren wir bei der RCA zwei Bündel von jeweils dreißig Drähten anstatt nur zwei, wie bei der DBS. Und jeder dieser Drähte ist um vieles dünner als die, welche bei der DBS verwendet werden – mit einem Durchmesser von weniger als einem Mikrometer. Die Drahtbündel fächern sich auf exakt vorherbestimmte Art und Weise auf, während sie in den Kortex eindringen, stellen Verästelungen zwischen bestimmten Hirnbereichen her und liefern uns auf diese Weise eine große Anzahl möglicher Ziele – eine nahezu grenzenlose Kombination. Wir nennen es den Weihnachtsbaum.


  Sobald die Drähte an Ort und Stelle sind, überprüfen wir jeden Kontaktpunkt, um seine neurologische Wirkung zu messen. Anschließend werden die jeweiligen Wirkungsgrade miteinander verglichen und aufeinander abgestimmt, um eine möglichst erfolgreiche Verbindung zu erhalten, ähnlich wie man einzelne Töne zu einem Akkord zusammenfügt. Im Laufe der Zeit können wir mit Hilfe eines leistungsfähigen Computers zunehmend komplexe Reizmuster entwickeln, um kognitive Defizite zu umgehen, und im Gehirn ganz neue Bahnen öffnen. Es ist so ähnlich, als würde man ein Orchester dirigieren. Schließlich werden diese Akkorde in einen tragbaren, wiederaufladbaren Rechner von der Größe eines MP3-Players geladen, der im Schädel unter der Kopfhaut eingepflanzt wird und einen ständigen Strom gezielter Impulse aussendet.


  Damit werden zuerst einmal nur die Grundfunktionen gesteuert. Aber der interessanteste Aspekt dieser Technologie ist der, dass sie nicht ortsgebunden ist: Der persönliche Datenträger des Patienten ist drahtlos mit einem größeren Computernetzwerk verbunden, wodurch das System sich weiterentwickeln und sich auf die speziellen Bedürfnisse seines Trägers einstellen kann. Genauso wie ein menschliches Gehirn ist dieses System lernfähig.


  Das Herz dieser Einrichtung ist ein sehr ungewöhnlicher Computer. Kommen Sie bitte hier entlang.


  Was Sie hier sehen, ist unser Computer-Labor. Bedienen Sie sich ruhig von den Donuts! Alles sieht ziemlich alltäglich aus, bis Sie einen eingehenderen Blick auf unseren Großrechner werfen. Fällt Ihnen etwas Ungewöhnliches auf? Nein? Der Grund dafür ist, dass unser System als Prozessor nichts Geringeres als ein echtes Gehirn verwendet. Das klingt nach einem Science-Fiction-Film, ist aber Tatsache. Solche Geräte werden schon in Kürze in jedem Kaufhaus zu haben sein. Es ist ein relativ primitives Gehirn, nicht das eines Menschen. Aber es ist ein Gehirn, das aus Millionen lebendiger Neuronen besteht.


  Sehen Sie diesen Kasten? Das ist es. In diesem stoßgesicherten Behälter befindet sich eine Gelkapsel, die eine rudimentäre Form von Intelligenz enthält, gezüchtet aus Blutegelzellen, in eine Matrix aus leitenden Fasern gehüllt. Die Kapsel ist kleiner als ein Golfball. Nervensignale werden in optische Impulse umgewandelt, die dann mit einer speziellen Software verknüpft werden. Warum Blutegel? Nun, Blutegel werden benutzt, weil ihre Neuronen sehr, sehr groß sind und ihre Struktur weitgehend erforscht und bekannt ist. Außerdem gibt es nicht viele Menschen, die ethische Bedenken gegen die Benutzung von Blutegeln haben. Ich weiß, dass die Vorstellung von einem Blutegelhirn einigen Leuten ziemlich unangenehm sein dürfte, aber ich kann Ihnen versprechen, dass die Blutegel Ihnen ganz bestimmt kein Blut aussaugen. Stattdessen schenken diese Lebewesen Ihnen einen Teil ihres primitiven Verstandes. Jetzt fragen Sie sich bestimmt, was das wert sein kann. Ich zeige es Ihnen – kommen Sie bitte hier entlang.


  Dies ist unser Simulationsraum. Dort oben auf dem Schirm sehen Sie ein dreidimensionales Computermodell einer hypothetischen Stadt – ein Komposit verschiedener Stadtzentren überall in den USA, mit Fußgänger- und Autoverkehr, kommerziellen Aktivitäten, Wetterzyklen, industrieller Entwicklung, was immer Sie wollen. Sogar mit Fluktuationen auf dem Kapital- und Aktienmarkt. Der Leech-Tron, wie wir ihn nennen, fährt dieses Programm seit nunmehr sieben Monaten ununterbrochen, verarbeitet pro Sekunde an die hundert Ereignisse und hat sich zu etwas sehr Komplexem entwickelt, wie Sie sehen können.


  Und hier drüben, in diesem Studio, befindet sich eine physische Replik derselben Stadt, bis hinab zum winzigsten Detail, mit den gleichen Spezifikationen aus Schaumpolystyrol und anderen Grundmaterialien hergestellt. Das ist unser Demonstrationsobjekt. Wenn Sie mir nach draußen auf die Beobachtungsplattform folgen, können Sie das gesamte Modell in Betrieb sehen.


  Ladys und Gentlemen, willkommen im Rattenzirkus.«


  ***


  In ihrem Traum befand Maddy sich auf einem Podium über einer hell erleuchteten Spielzeugstadt. Sie sah aus wie die detailreichste elektrische Eisenbahnlandschaft der Welt und bestand aus Hunderten kleiner Gebäude, die den gesamten Boden des Saales bedeckten. Das Modell befand sich in einer Art Konzertsaal oder Tonstudio mit Scheinwerfern und Kameras an Kränen und einem dichten Netz von Laufgängen unter dem Dach.


  Zwischen den winzigen Gebäuden – einige waren gar nicht so winzig – verliefen Straßen, Kanäle und Hochbahnen. Überall herrschte hektische Aktivität. Es war laut, und es roch wie in einer Zoohandlung. Aber für Maddy war das Bemerkenswerteste, dass es nicht nur ein steriler Automat war, keine von einem Uhrwerkmotor betriebene Weihnachtsdekoration. Es war lebendig. Es war bevölkert … genauer gesagt, es war verseucht.


  Verseucht mit Ratten!


  Maddy lachte begeistert. Es war das Lustigste, was sie je gesehen hatte.


  Ratten. Überall Ratten, die kleine Hüte trugen – schwarze Mützen mit blinkenden blauen LEDs. Viele waren auch mit speziellen Körpergeschirren mit Seitentaschen oder Klettgurten ausgerüstet und sahen aus wie kleine Lastenmulis.


  Und es waren so viele! Die Straßen waren voll von ihnen. Sie hielten an und liefen weiter, wichen einander aus, gingen aneinander vorbei, bestiegen und verließen Züge und Schiffe. Die meisten trugen irgendwelche Lasten, und alle bewegten sich auf genau festgelegten Bahnen, als hätte man sie für einen Zirkusauftritt dressiert – ein perfektes Abbild städtischen Lebens. Oder vielleicht doch nicht so perfekt, weil es einfach zu perfekt war: Es gab keine Engpässe, keine Verkehrsstaus, keine Unfälle und keine Polizeisirenen, nur ein glattes Dahinströmen pelziger Körper und rosiger Schwänze, so geordnet wie das Fließen von Blutkörperchen durch Kapillare. Oder wie Ameisen in ihrem Staat.


  Über ihrer linken Schulter hörte Maddy ihren Vater sagen: »Das ist phantastisch.«


  »Nicht wahr? Alles, was Sie hier sehen, wird vom Computer überwacht und gesteuert. Er verfeinert ständig das Live-Modell, um es haargenau der Simulation anzupassen. Können Sie sich vorstellen, dass wir mit nur einer einzigen Ratte angefangen haben? Sobald der Computer sie gespeichert hatte, haben wir es mit zehn Exemplaren versucht und dann jeweils zehn weitere pro Woche hinzugefügt, bis wir eintausend hatten. Die Ratten werden mit Hilfe relativ einfacher neuraler Implantate gesteuert – nicht annähernd so hoch entwickelt wie die menschlichen Prototypen –, aber wie Sie sehen, reicht es aus, um eine große Bandbreite von Verhaltensweisen zu erzielen. Die wahre Meisterleistung ist jedoch nicht das Implantat selbst, sondern die ausgefeilte Logistik. Jede Ratte hat ihren eigenen Katalog von Funktionen, und die Aktivitäten einer Ratte beeinflussen direkt oder indirekt die Aktivitäten jeder anderen, sodass ein hoher Grad an Organisation erforderlich ist. Nehmen Sie die Notwendigkeit hinzu, die Tiere gesund zu erhalten, sie regelmäßig zu füttern und schichtweise schlafen zu lassen und jede denkbare Variable zu berücksichtigen, ob geplant oder nicht, und Sie werden erkennen, welches Maß an Perfektion erreicht werden muss, damit alles störungsfrei abläuft. Glücklicherweise können wir das meiste dem Computer überlassen. Dank seiner organischen Komponente verfügt das System über eine hohe Flexibilität, um sich auf zufällige Ereignisse einzustellen, so wie es auch ein lebender Organismus immer wieder tun muss. Es bildet bei Bedarf neue synaptische Wege und Verbindungen, und das quadrillionenfach, für uns nicht vorhersehbar und nicht zu begreifen. Glücklicherweise müssen wir das auch nicht.«


  »Aber warum? Warum haben Sie das alles überhaupt gebaut?«


  »Nicht wir haben es gebaut, Mr. Grant, sondern die Ratten selbst. Sie sind noch immer damit beschäftigt, sehen Sie? Wenn irgendetwas zusammenbricht oder versagt, bringen sie es wieder in Ordnung. Die Ratten sind sozusagen die Hände des Computers.«


  »Aber was hat das mit unserer Tochter zu tun?«


  »Diese Stadt ist ein komplexes System, genau wie das Hirn Ihrer Tochter. Der Computer macht da keinen Unterschied – für ihn ist es nichts anderes als eine Art urbaner Instandhaltung.«


  »Ich weiß nicht. Das ist alles so bizarr …«


  »Okay, dann sehen Sie mich an. Komme ich Ihnen auf irgendeine Weise bizarr oder ungewöhnlich vor?«


  »Nein.«


  »Das ist gut, denn vor sieben Monaten hatte ich einen schweren Schlaganfall. Oh ja. Völlig unerwartet. Ich war gelähmt, konnte weder reden noch laufen. Meine Frau stand kurz davor, eine Erklärung zur Unterlassung lebensverlängernder Maßnahmen zu unterschreiben. Sie hätte mir beinahe den Stecker rausgezogen.«


  »O Gott.«


  »Und sehen Sie mich jetzt an. Wissen Sie, Mr. und Mrs. Grant, ich bin nicht nur Arzt hier in Braintree – ich bin auch Patient.«


  4.


  JALOUSIEN


  Seltsam. Maddy staunte, wie deutlich sie sich an ihre Träume erinnern konnte. Normalerweise verdampften sie beim Aufwachen wie Trockeneis, und sämtliche Details gingen im Nebel verloren. Diesmal war es eher so, als würde sie den Fokus eines Mikroskops justieren: Je konzentrierter sie über ihre Träume nachdachte, desto schärfer und detaillierter wurden die Bilder, sodass sie die verschiedenen Phasen überfliegen musste, als spielte sie eine DVD im schnellen Vorlauf ab. Ich muss immer noch angeschlagen sein, dachte sie. Die Bilder rollten vor ihren Augen ab, ohne dass ein Ende in Sicht war. Ich bin im Fieberwahn.


  Die Flut von Erinnerungen war faszinierend und beunruhigend zugleich. Maddy hatte noch nie solche Träume gehabt, nicht einmal bei hohem Fieber. Es war, als würde ein ganzes Leben vor ihren Augen ablaufen. Nicht ihr eigenes Leben, Gott sei Dank, sondern das Leben einer Maddy Grant in einem alternativen Universum – ein sabbernder Krüppel, der kaum sprechen oder gehen konnte. Aber in den Träumen war sie dieses Mädchen, als hätte ihr Gehirn Dinge aufgezeichnet, die jemand anders erlebt hatte. Es machte ihr Angst.


  »Maddy, wach auf.«


  »Ich bin wach.«


  Die Jalousien neben ihrem Bett machten sie verrückt. Staub hatte sich auf den horizontalen Lamellen angesammelt, und Maddy konnte nichts anderes denken als: Warum machen sie die nicht vertikal? Oder hängen einfach nur Vorhänge auf?


  Es musste ein Qual sein, jede Lamelle einzeln zu reinigen, und dann würde der aufgewirbelte Staub sich wieder setzen und sie erneut verschmutzen. Was für eine Energieverschwendung. Außerdem waren die Lamellen aus Metall und unnötig schwer, laut und zerbrechlich, und der Schnurzugmechanismus war viel zu kompliziert. Die ganze Apparatur wartete nur auf einen Defekt – eine verklemmte Lamelle, ein Knoten in der Schnur, und schon war das ganze Ding im Eimer. Es erinnerte Maddy an ein im Grunde harmloses technisches Versagen in den Anfängen der Luftfahrt, eine dieser frühen technischen Pannen. Und warum überhaupt venezianische Jalousien, wie sie meistens genannt wurden? Waren sie tatsächlich in Venedig erfunden worden? Und wenn ja, was gab den Venezianern das Recht, eine Jalousie zu erfinden? Die Sonne war dort nicht besonders intensiv, oder? Wenn man an Venedig dachte, fielen einem eher Kanäle, Gondeln, Brücken und Kirchen ein. Oder mundgeblasenes Glas. Aber keine beschissenen Fensterjalousien wie aus einem alten Kriminalfilm. Die Ägypter sollten das Monopol für Jalousien haben – oder irgendeine andere alte Kultur aus einer Wüstenregion, die sich mit Sonnenhitze auskannte und das Richtige zustande bringen würde. Man brauchte nur an diese Windfänge auf den Dächern der mittelalterlichen Häuser Kairos zu denken. Das war eine wirklich elegante Technologie.


  »Maddy.«


  Maddy wandte sich der Stimme zu. Sie gehörte einer lächelnden Frau mit scharfen Gesichtszügen und einer stahlgrauen Afrofrisur. Dr. Stevens, erinnerte Maddy sich. Es war seltsam, sie im wirklichen Leben zu treffen, denn diese Frau war nicht ganz dieselbe Dr. Stevens wie in Maddys Träumen, die eine gütige Göttin war, engelhaft und fähig, Wunder zu wirken. Die hier war bloß eine Frau mittleren Alters mit schmalen, rissigen Lippen und einem seltsam doppeldeutigen Lächeln. Und sie schien erheblich geschrumpft zu sein.


  »Wo bin ich?«, fragte Maddy. Das Sprechen bereitete ihr Schmerzen. »Was ist passiert?«


  »Mach dir keine Sorgen, du bist in Sicherheit. Du hattest einen kleinen Unfall, aber dir geht es schon wieder ziemlich gut. Deine Eltern sind auf dem Weg hierher. Sie müssten jeden Moment ins Zimmer kommen.«


  »Was für ein Unfall?« Maddy stellte plötzlich fest, dass ihre Finger verbunden waren, und als sie sich an den Kopf griff, ertastete sie dort noch mehr Bandagen. Ihr Herz machte einen Satz. »Was soll das?«


  »Du erinnerst dich an nichts?«


  Maddy ging in Gedanken zurück – vorbei an den lebhaften Träumen jener langen, ruhelosen Nacht auf der Suche nach dem letzten Mal, dass sie hellwach gewesen war. Es war, als versuchte sie, durch Melasse zu schwimmen. Aber je heftiger sie es versuchte, desto deutlicher konnte sie Formen und Farben in dem Morast erkennen. Gesichter, Orte, vertraute Bilder, Geräusche glitten vorbei wie Schnappschüsse in einem Fotoalbum. Marina Sweet. Bunte Lampen über den Bäumen. Der pfeifende Klang einer Dampforgel. Mit jedem Gedankenimpuls ging das seltsame Empfinden einer ruckartigen Beschleunigung einher, wie beim Wechseln der Gänge eines Fahrrads.


  Plötzlich hatte sie den Geruch von Popcorn und feuchtem Sägemehl in der Nase. Der Jahrmarkt. Ihr Hunger auf einen Liebesapfel. Ben. Die Fahrt in der Geisterbahn. Der Kuss im Dunkeln. Und am Ende …


  »Wo ist Ben? Was ist mit Ben geschehen?«


  Noch ehe Dr. Stevens antwortete, wusste Maddy Bescheid. Sie hatte gehört, wie die Ärztin mit ihren Eltern darüber gesprochen hatte … aber in dem Traum. Es war nur ein Traum gewesen!


  »Vergessen Sie nicht, dass Ihre Tochter eine schwere Hirnverletzung erlitten hat. Wenn man bedenkt, dass sie erst vor drei Wochen aus dem Koma erwacht ist, macht sie sich außerordentlich gut – es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist –, aber sie befindet sich nach wie vor in einem Zustand, den wir ›minimal conscious state‹ nennen, MCS. Das heißt, wir sind nicht sicher, was sie von ihrer Umwelt wahrnimmt und was nicht. Es ist wichtig, dass Sie auf Maddys Schädigungen nicht überreagieren. Versuchen Sie, gelassen und optimistisch zu erscheinen. Machen Sie Maddy klar, dass Sie sich nicht verändert haben und dass sie sich vor nichts zu fürchten braucht.«


  »Das verstehen wir. Nicht wahr, Liebling?«


  »Ja. Ich werd ’s versuchen. Danke, Dr. Stevens.«


  »Kommen Sie hier entlang.«


  »Ich bin immer noch von Herzen dankbar, dass Sie Maddy hier aufnehmen konnten. Sie können sich nicht vorstellen, wie wichtig das für uns ist. Es ist eine lange Reise für uns, aber allein schon zu wissen, dass Maddy so gut versorgt ist, macht es uns leichter, damit zurechtzukommen. Dieses andere Krankenhaus …«


  »Natürlich, ich verstehe, Mr. Grant. Bedenken Sie, dass Ihre Tochter uns ebenfalls einen wertvollen Dienst erweist – wir sind eine private Forschungsklinik, kein Wohlfahrtsunternehmen. Die Medizin ist unser Geschäft. Wenn Maddy uns nicht helfen würde, die nächste Generation neurologischer Behandlungsmethoden zu entwickeln, wäre sie bestimmt nicht in das Programm aufgenommen worden. Viele Aspiranten werden abgelehnt, und die meisten hätten eine Teilnahme verdient gehabt. Zum Beispiel weisen wir viele verletzte ältere Menschen ab, weil die Art oder das Ausmaß ihrer Hirnverletzung nicht von den eng gefassten Parametern unserer Studie erfasst wird. Also bedanken Sie sich nicht zu überschwänglich für die Behandlung Ihrer Tochter. Wir brauchen sie mindestens genauso dringend wie sie uns.«


  »Sicher, sicher.«


  »Da sind wir. Maddy? Sieh mal, wer dich besuchen kommt. Dein Pa und deine Mom.«


  »O Gott. Maddy! Baby!«


  »Mahmm … pah …«


  »Du lieber Himmel, Maddy …«


  »Bem … woh is Bem …«


  »Es ist okay, Kleines, wir sind hier. Wir sind es.«


  »… will wissen woh Bem …«


  »Was ist los? Was sagt sie?«


  »Sie fragt seit heute Morgen nach Ben Blevin. Dass sie sich erinnert, ist ein Zeichen für eine entscheidende Verbesserung.«


  »Haben Sie es ihr gesagt?«


  »Wir haben auf Sie gewartet. Wir wollten, dass Maddy so viel emotionale Hilfe bekommt wie nur möglich.«


  »Oh, mein armes Baby. Meinen Sie, wir sollten es ihr jetzt sagen?«


  »Das müssen Sie alleine entscheiden.«


  »Bem … woh is Bem … gaaah …«


  »Du liebe Güte … Maddy? Kleines, es tut mir schrecklich leid, aber … Ben ist jetzt im Himmel bei den Engeln. Er ist gestorben. Verstehst du, Liebes? Aber Mommy und Daddy sind hier, und wir lieben dich. Wir sind mit deiner Freundin Dr. Stevens hier. Dir kann nichts mehr passieren.«


  »Bem … Bem …«


  »Maddy? Ich bin’s, Mommy. Doktor, ich glaube, sie kann mich nicht hören.«


  »Soweit wir wissen, ist sie physisch durchaus in der Lage, Sie zu hören, Mrs. Grant. Es könnte nur sein, dass sie nicht begreift, was Sie sagen … oder dass sie es nicht begreifen will. Das ist keine Überraschung. Lassen Sie ihr ein bisschen Zeit. Wir hoffen, dass sie bei entsprechender Therapie weiterhin Fortschritte macht, und dazu gehört, dass sie lernt, eine völlig andere Realität zu akzeptieren als die, an die sie sich aus der Zeit vor ihrem Unfall erinnert. Das gilt auch für Sie beide. Sie alle haben noch einen langen Weg vor sich. Heute ist der erste Tag vom Rest Ihres Lebens.«


  Es war kein Traum. Während Maddy an ihrem Krankenhausarmband zerrte, bis es wehtat, jammerte sie: »Er ist tot!«


  »Ben ist von uns gegangen, fürchte ich. Es war zu spät, um ihn zu retten. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast, Maddy.«


  »Sie lügen! Ich weiß, dass Sie lügen!«


  »Nein. Es tut mir leid.«


  »Er kann nicht tot sein! Er hat mich geküsst! Ich spüre es noch immer!«


  Während Dr. Stevens ein Beruhigungsmittel in Maddys intravenösen Tropf füllte, sagte sie: »Beruhige dich, alles wird gut.«


  »Nein! Er hat mich geküsst … er mochte mich.«


  Der Raum verschwamm. Alles drehte sich. Maddy wehrte sich dagegen, klammerte sich an das Bettgitter und schluchzte: »Nein, nein …«


  Dann trug der Wirbelsturm sie davon.


  5.


  KRATZER


  Als sie erwachte, war Dr. Stevens noch immer bei ihr.


  »Ben«, krächzte Maddy.


  »Hör bitte auf, Madeline. Das ist lange her. Es ist vorbei, und es wird Zeit, Ben loszulassen. Du hast ein neues Leben vor dir. Meinst du nicht, dass Ben sich das gewünscht hätte?«


  Maddy schaute die Ärztin mit flackernden Augen an, als sähe sie die Frau zum ersten Mal. Mit müder, tonloser Stimme fragte sie: »Sie hatten niemals Kinder, oder?«


  »Pssst.«


  »Nein, warten Sie, das stimmt nicht.« Maddy wollte sich aufrichten. »Sie hatten ein Kind. Aber irgendetwas ist passiert, nicht wahr? Es ist gestorben, oder es hat Sie enttäuscht … oder beides.«


  »Still jetzt, das reicht.«


  »Also haben Sie aufgegeben. Sie wurden kalt und gefühllos dachten nur noch an Ihre Arbeit. Ich bin die Arbeit, nicht wahr? Menschen wie ich. Wir sind der Ersatz für das, was Sie aufgegeben haben … heilige Scheiße, Sie hassen uns. Sie belügen mich, und Sie belügen sich selbst. Sie glauben, ich bin Pinocchio, aber ich bin ein menschliches Wesen. Sie sind derjenige, der aus Holz ist!«


  Dr. Stevens blinzelte, als wäre sie leicht benommen. Dann lachte sie gezwungen und sagte: »Madeline, du musste das Medikament jetzt wirken lassen. Versuch, nicht zu reden.«


  Maddy ließ sich auf das Kissen zurücksinken. Sie war völlig benebelt. Dabei schwitzte sie, und Tränen brannten in ihren Augen. »Was meinen Sie mit ›es ist lange her?‹«, wollte sie wissen. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Vierzehn Monate.«


  »Vierzehn Monate?«


  »Ja … pssst, schrei nicht so. Du warst im Koma, als man dich hierher gebracht hat, und seitdem hast du umfangreiche Rehabilitationsmaßnahmen durchlaufen. Die meiste Zeit warst du bewusstlos oder im Delirium. Jemand hätte dir gleich zu Beginn die Fingernägel kürzen sollen, denn du hast dir die Hände zerkratzt, tut mir leid. Dank der kürzlich erfolgten Operation erwarten wir eine vollständige Wiederherstellung, möglicherweise schon in wenigen Tagen. Noch ist es dir vielleicht nicht ganz klar, aber die Veränderung ist verblüffend.«


  »MADDY! OH, MEIN BABY!«


  Ehe Maddy reagieren konnte, stürmte ihre Mutter herein und stürzte sich mit einem hysterischen Schluchzen auf sie.


  »O Gott, mein süßes Baby …«


  »Hey, Mom … aua.«


  Ihr Dad war ebenfalls da – ihr richtiger Dad, Roger, nicht Bens gut aussehender Vater, Sam –, aber er hielt sich zurück und lehnte mit feuchten Augen am Türpfosten. Roger Grant wusste, dass Maddy für demonstrative Gefühlsausbrüche nichts übrig hatte. Was sie während der Scheidung erlebt hatte, reichte ihr für den Rest des Lebens.


  »Ich bin kein Baby, Mom. Beruhige dich, es ist alles okay.«


  Beth schniefte, richtete sie sich auf und angelte eine Packung Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche.


  »Es tut mir so leid, Liebling. Es ist nur … ich hätte nie gedacht, dass ich dich doch noch einmal zurückbekomme. Sieh dich nur an! Ich kann es nicht glauben!«


  Sie begann abermals zu schluchzen, dass ihr ganzer Körper zitterte. Maddys Vater kam näher, legte einen Arm um die Schultern seiner Exfrau und sagte mit sanfter Stimme: »Das reicht jetzt, Beth. Maddy ist gerade aufgewacht. Es ist nicht gut für sie, wenn wir jetzt schlappmachen.«


  »ICH KANN NICHTS DAFÜR!«


  »Okay … beruhige dich.«


  »MEINE TOCHTER LEBT! KANNST DU DAS NICHT VERSTEHEN?«


  »Doch, doch. Sei ganz ruhig.«


  »MEIN KLEINES MÄDCHEN IST WIEDER ZURÜCK! DARUM LASS UNS NUR FÜR FÜNF SEKUNDEN ALLEIN! MEIN GOTT!«


  »Gut, ja, natürlich. Tut mir leid. Mach nur.«


  Maddy fragte: »Ihr seid doch nicht etwa wieder zusammen?«


  Beth schniefte und lächelte traurig; dann putzte sie sich die Nase. »Nein, Liebling.«


  »Wir wollten nur beide bei dir sein«, sagte ihr Vater. »Ganz gleich, ob wir geschieden sind oder nicht. Du bist schließlich unsere einzige Tochter.«


  Maddy betrachtete ihre Eltern. Sie wirkten völlig gebrochen. Es musste schrecklich für sie gewesen sein. Sie sahen so alt und verbraucht aus, als wären sie es, die ins Krankenhaus gehörten. Sie waren so … bemitleidenswert. Es war verstörend, sie auf diese Weise zu sehen. Da war nichts mehr von jener unkritischen kindlichen Bewunderung, die Maddy in ihrem Traum für ihre Eltern empfunden hatte. In dem Traum waren sie Maddys Helden, waren wieder zusammen, als Familie wiedervereint, und es war alles wunderbar.


  Blödsinn.


  Maddy hatte ein schlechtes Gewissen, in diesem Moment nicht das Gleiche wie sie zu empfinden – offensichtlich war es für sie eine wichtige Angelegenheit –, aber von ihrem Standpunkt aus betrachtet war sie nirgendwo hingegangen. Offenbar hatte sie während der wirklich schlimmen Zeit nur geschlafen. Ihr bedeutungsvollstes Erlebnis war Bens Tod gewesen … und wie es aussah, interessierte sich niemand mehr für ihn. Ben Blevin, der erste Junge, der sie geküsst hatte, war Schnee von gestern.


  Maddy schaute an ihren Eltern vorbei zu Dr. Stevens, die still in der Ecke stand.


  »Wann kann ich nach Hause?«


  »Bald. Wir möchten dich noch ein paar Tage hierbehalten, zur Beobachtung.«


  »Haben Sie mich noch nicht lange genug beobachtet?«


  Ihre Eltern lachten, erleichtert über ihren spöttischen Tonfall – das war die Maddy, die sie kannten –, aber die Ärztin lächelte nur und meinte: »Noch nicht ganz.«


  6.


  DER PROKRUSTES-LESESAAL


  Die Braintree-Klinik war in ihren Träumen völlig anders. Im Traum war sie drinnen viel größer, als von draußen zu sehen war. Im Traum war sie alt. Maddy hatte sie als Zauberkasten in Erinnerung, als eine Art hell funkelndes spiegelndes Portal zu einem seltsamen Schloss mit verwinkelten Kellern und weiß schimmernden Lichtkreisen. In dem jedes Geräusch wie in einer Kathedrale widerhallte.


  Die Realität war weniger beeindruckend: ein typisches silbernes fünfstöckiges Modul in einer mit Bäumen bewachsenen idyllischen Parklandschaft. Braintree war offensichtlich eine wohlhabende Einrichtung; alles glänzte und entsprach dem letzten Schrei, aber Maddy fand es ein wenig schwach, dass sie sich bemühten, es wie ein Bauwerk aus Raumschiff Enterprise aussehen zu lassen, während hinter der glänzenden Chromfassade nur der alte, sattsam bekannte Mist zu finden war. Die Ineffizienz der Einrichtung machte sie beinahe wahnsinnig, ganz zu schweigen von den Gesundheitsstandards – sie konnte praktisch das Formaldehyd riechen, das von den Holzmöbeln ausgedünstet wurde, die mit minderwertigen Chemikalien behandelt worden waren. Und die Idee, ein Fenster zu öffnen, konnte man ersatzlos streichen. Eine solche Möglichkeit war nicht vorgesehen. Während sie durch die pseudo-futuristisch getrimmten Flure und Korridore wanderte, rechnete sie jeden Moment damit, um eine Ecke zu biegen und sich in einem Raum voller riesiger, altersschwacher Maschinen wiederzufinden. Aber Maddy wusste, dass es einen solchen Ort hier nicht gab und dass es so etwas wie übrig gebliebene Erinnerungsfetzen an ihre Fahrt in der Geisterbahn sein mussten.


  Die Geisterbahn. Maddy hatte Zeitungsberichte über den Unfall auf dem Jahrmarkt gelesen, aber zum Glück erinnerte sie sich an kaum etwas von dem, was in dieser Nacht geschehen war. Und es war schwer zu entscheiden, welche ihrer Erinnerungen zutrafen, daher hielt sie ständig Ausschau nach einer unbeeinflussten Bestätigung ihrer Wahrnehmungen. Nach greifbaren Fakten. Es gab immer noch eine ganze Menge grauer Bereiche, neutrale Territorien, wo Träume und Realität um die Vorherrschaft in ihrem Gehirn kämpften. So gerne sie mit beiden Seiten Frieden geschlossen hätte, sie konnten nicht nebeneinander existieren; sie ergänzten sich nicht. Sie konnten einander gelegentlich erstaunlich ähnlich sein, aber sie befanden sich in unterschiedlichen Universen. Dennoch steuerte sie jeden Kongruenzpunkt an, den sie fand, und schnappte danach wie nach einem Haltegriff. Es waren die Abschnitte auf ihrem Hochseil, wo ihr umherirrender Geist ein wenig Halt fand.


  Ein solcher Ort war der Lesesaal.


  In ihren Träumen hatte sie dort sehr viel Zeit verbracht und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass er fast genauso aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte: ein gemütliches Bibliotheks- und Studienzentrum mit rollstuhlgerechten Einrichtungen. Sie hatte irgendwann einmal belauscht, wie Dr. Plummer diesen Raum den »Prokrustes-Lesesaal« genannt hatte, aber sie hatte keine Ahnung weshalb. Es sei denn, weil an diesem Ort der angenehme, wenngleich dumpfe Geruch alter Bücher herrschte.


  Es war die Hölle.


  Selbst im hellwachen Zustand fürchtete Maddy sich ein wenig vor diesen Büchern. Sie spielten in ihrem jüngsten Albtraum eine herausragende Rolle. Es war eine lange, unheimliche Episode, in deren Verlauf sie nach Büchern gierte wie nach einer Droge, sie regelrecht aufbrach und ihren Inhalt inhalierte. Ganz gleich, wie viele Bücher sie verschlang, nichts konnte ihren furchtbaren Durst stillen. Der Zorn und die Enttäuschung darüber brachten sie dazu, viele der Bücher zu zerreißen und sich dabei die Finger zu zerfetzen, während sie nach neuer Nahrung suchte. Sie fand einen Computer, und der war ihr für einige Zeit eine Hilfe, aber am Ende verringerte sich sein üppiger Strom sättigenden geistigen Mannas zu einem dünnen Rinnsal, das kaum ausreichte, um sie vor dem Verhungern zu bewahren. Aus Verzweiflung zerlegte Maddy den Computer und verfolgte die Datenflut bis zu ihrem Ursprung, um den Zufluss zu steigern. Aber der Traum brach ab, ehe sie ihr Werk vollendete.


  Beim Durchstöbern der Regale wurde ihr klar, dass an den Büchern nichts Besonderes war. Dass von ihnen keinerlei Verlockung ausging wie von einer süchtig machenden Droge. Sie konnte sie nicht knacken wie eine Kokosnuss und ihre Worte in einem Zug in sich hinein trinken. Ein Beweis dafür war, dass sie die meisten Titel gar nicht kannte und sich noch viel weniger an ihren Inhalt erinnerte. Maddy hatte nie viel gelesen; die Lektüre von Büchern stand auf ihrer Liste bevorzugter Freizeitaktivitäten nicht sehr weit oben, und diese Exemplare sahen ausgesprochen langweilig aus; es waren vorwiegend Kinder- und Vorschulbücher. Sich durch diese Bibliothek zu wühlen, kam ihr unendlich mühsam vor. Sie konnte sich nicht vorstellen, so etwas jemals zu tun.


  Und dennoch …


  Da waren ihre blutigen Fingerabdrücke. Band für Band mit ihrem eigenen getrockneten Blut gezeichnet, der unbestreitbare DNS-Beweis für ihre jüngste Verrücktheit. Seiten herausgerissen und zusammengeklebt – genauso wie ihre Finger. Sehr viele Bücher fehlten und waren durch neue ersetzt worden.


  Maddy griff nach dem unberührten Exemplar einer Shakespeare-Gesamtausgabe und blätterte darin. Sie hatte Shakespeare immer als unlesbar empfunden, doch dies hier war eindeutig eine bis auf Schwachsinn-Niveau heruntergekürzte Version, eine völlig verwässerte Ausgabe für Kinder. Sie überflog Titus Andronicus, schüttelte gequält den Kopf und riss eine Handvoll Seiten heraus. Autsch. Verdammt. Ein Blutstropfen quoll aus der Daumenwurzel – sie hatte sich am Papier geschnitten.


  Was für ein sadistischer Scheiß ist das denn?, ging es Maddy durch den Kopf, während sie am Daumen saugte.


  Auch der »Computer« war ein Schwindel. Von außen sah er aus wie ein richtiger Computer, in Wirklichkeit aber war er nur eine billige Imitation, quälend langsam und schwerfällig, mit eingeschränktem Internetzugang und einer Tastatur, die eher ein mittelalterliches Folterinstrument war. Maddy dachte, sie käme damit weiter, nur um erleben zu müssen, wie das Bild auf dem Monitor plötzlich zerfiel. Kein Wunder, dass sie so frustriert gewesen war. Ganz gleich, ob sie das Gerät auseinandergenommen hatte oder nicht, im Augenblick war es vollständig und ließ durch nichts vermuten, dass daran herumgebastelt worden war … außer dass die CPU in ein Metallgehäuse eingeschlossen war. Das war neu.


  Aus reiner Neugier nahm Maddy zwei Büroklammern vom Schreibtisch und rückte damit dem Schloss zuleibe. Innerhalb von Minuten war der Computer offen. Während sie seine Komponenten untersuchte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass jemand sie beobachtete. Ein Mann.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  Errötend und darauf bedacht, den Beweis für ihre Scham zu verbergen, antwortete Maddy: »Nichts.«


  »Ist das ein Computer?«


  »Das versuche ich gerade herauszufinden.«


  »Hast du ihn einfach so auseinandergenommen?«


  »Er ist so konstruiert, dass er auseinandergenommen werden kann.«


  »Ja, mit Werkzeug. Hast du deine Zähne benutzt oder was?«


  »Ha-ha, sehr witzig.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht nerven. Ich weiß nicht, ob wir uns schon mal begegnet sind. Bist du eine Patientin?«


  »Nein, ich bin eine brillante Neurochirurgin.« Maddy lachte. »Natürlich bin ich Patientin. Wie ich annehme, bist du es auch, es sei denn, du hast dir den Kopf zum Vergnügen kahl rasiert.«


  »Nein, ich bin ebenfalls Patient.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Dev.«


  »Maddy Grant.« Sie wollte den Händedruck erwidern, zog aber dann schnell ihre bandagierte Hand zurück. »Tut mir leid.«


  »Was ist mit deinen Fingern passiert?«


  »Nichts«, sagte sie. »Hab mich an Papier geschnitten.«


  »An Papier?«


  »Manchmal schneide ich mich.«


  »Wie?«


  »Es passiert, weil die Seiten zu scharf sind.« Ungehalten über seinen besorgten Blick fügte sie hinzu: »Es geschieht nicht mit Absicht.«


  »Was meinst du mit ›sie sind zu scharf‹?«


  »Das Papier ist gemein scharf und sehr spröde. Ich glaube, es wurde wärmebehandelt oder so etwas. Es ist irgendeine dämliche Geschicklichkeitsübung.«


  »Wo ist das Papier?«


  »Na wo wohl? Was glaubst du denn? In den Büchern!«


  »In welchen?«


  »In allen!«


  »Moment mal – du hast dich nur beim Lesen so schlimm geschnitten?«


  »Ich sagte doch, die Bücher sind irgendwie unheimlich. Du wirst es sehen. Zuerst bemerkt man es nicht, aber plötzlich fallen die Seiten heraus, und als Nächstes siehst du überall Blut. Und diese Schnitte tun weh, Mann. Es ist offensichtlich eine Art Test, denn der Computer ist genauso schlimm – hast du schon mal in beiden Händen gleichzeitig Krämpfe gekriegt? Deshalb arbeite ich daran, die Eingabe zu vereinfachen. Die Ärzte leugnen es, aber der Zweck ihrer Experimente besteht offenbar darin, jede Aufgabe so schwierig wie möglich zu machen, damit wir uns zu Hause leichter erholen können.«


  »Das klingt ziemlich verdreht. Tod durch tausend Papierschnittwunden?«


  »Es ist die einzige Erklärung, die logisch erscheint. Und sie funktioniert – ich schwöre, ich bin total aufgedreht, weil ich morgen aus diesem Laden rauskomme.«


  »Wie lange warst du hier?«


  »Über ein Jahr. Aber ich bin erst seit ein paar Tagen wieder voll bei Bewusstsein. Davor war alles wie ein einziger LSD-Trip, komplett mit Flashbacks und so. Was ist mit dir?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was meinst du, du weißt es nicht?«


  »Ich weiß es einfach nicht. Ich kann mich immer nur an die letzten paar Stunden erinnern. Deshalb bin ich hier, damit sie mich hoffentlich davon kurieren.«


  »Das ist ja furchtbar.«


  »So schlimm ist es nicht.«


  »Wie erinnerst du dich an irgendwas?«


  »Ich erinnere mich an grundsätzliche Dinge wie an meinen Namen, zum Beispiel. Alles andere, was wichtig ist, schreibe ich mir auf den Arm – siehst du?«


  »Donnerwetter. Hm.«


  »Ja. Bist du vielleicht eine Art verrücktes Genie oder so?«


  »Oh ja, so etwas bin ich wohl«, meinte sie spöttisch. »Ich bin ein echter kleiner Einstein.«


  Er blickte auf die komplizierte Leiterplatte, an der sie mit dem glühenden Ende eines Strom führenden Leitungsdrahts aus einer Lampenfassung herum lötete. »Kein Scherz?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, es ist ja nicht so, als gäbe es viel anderes zu tun. Ich würde für einen Fernseher glatt einen Mord begehen. Vergiss nur nicht, deine Hände mit Klebeband zu schützen, ehe du eins von diesen Kinderbüchern liest. Du solltest dir das lieber aufschreiben.«


  »Danke. Vielleicht stöbere ich vorerst nur ein wenig herum.« Er hielt sie offensichtlich für verrückt.


  Maddy setzte den Computer wieder zusammen, während Dev die Bücherregale inspizierte. Gelegentlich schaute sie verstohlen zu ihm hinüber. Mit seiner Krankenhausblässe, dem rasierten Kopf und den schwarzen und blauen Kritzeleien auf seinem linken Arm sah er aus wie ein Punker; aber er hatte auch etwas liebenswert Kindliches an sich. Etwas Unschuldiges. Rein äußerlich entsprach er dem Bild eines abstoßenden Skinheads, aber das galt auch für sie. Abgesehen davon hätte Maddy niemals erwartet, dass er ein derart ernstes Problem hatte. Tatsächlich war er auf seine hagere Art und Weise richtiggehend reizend – er hatte eine schlaksige Figur und sprach mit dem Akzent eines Bauernjungen aus dem Süden. Sie trugen beide die gleichen, weit geschnittenen grünen Krankenhauskittel und nichts darunter, und Maddy empfand es plötzlich als ungemein intim, als wären sie nur mit Pyjamas bekleidet – oder mit ihrer Unterwäsche. Wenn sie es recht überlegte, konnte er durchaus ein gefährlicher Verrückter sein, aber so einen würden sie wohl nicht frei im Krankenhaus herumlaufen lassen … oder doch? Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie mit einem Irrenhausinsassen allein in einem Raum war. Aber das galt natürlich auch umgekehrt.


  »Kinderbücher, hm?«, sagte er und unterbrach ihre Gedanken. »Ich nehme nicht an, dass du mir irgendetwas empfehlen kannst, oder?«


  So skeptisch Maddy auch war, was die Bibliothek betraf, so sorgte sein spöttischer Tonfall dafür, dass sie glaubte, sie verteidigen zu müssen. »Es gibt ein paar gute Titel, ja. Mir gefiel James und der Riesenpfirsich. Oder Matilda – hast du schon mal etwas von Roald Dahl gelesen? Charlie und die Schokoladenfabrik?«


  »Ich habe den Film gesehen.«


  »Ich mag auch Bartholomew und das Oobleck, Pagoo, Die Clambake-Meuterei, Der Handkarren-Krieg, Harriet die Spionin, Das Ägypten-Spiel, Der Magus, Ich, Claudius – Kaiser und Gott, Ulysses, Der goldene Zweig, Das sexuelle Ich, Gray’s Anatomy …« Unbewusst begann sie schneller zu sprechen, als ob sie bergab rollte. »… Angewandte Kinematik, Natur und Psyche, Grundlagen der Beschleunigungslehre, Chemische Verbindungen, Molekulares Engineering, Wahrscheinlichkeit im Maschinenbau, Grundlagen des mechanischen Designs, Fahrzeugtechnik, Geschwindigkeitsprobleme, Die Coriolis-Komponente, Algorithmen und Rechenmaschinen, Anatomy of LISP, Strukturerkennung, Kybernetik und kompatible Motor-Neuronen …« Sie raste jetzt, sodass die Silben nahtlos ineinander übergingen. »… Neue Methoden der Physikalischen Erkenntnis, Berechenbarkeit und Logik, Philosophiae Naturalis Principia Mathematica, Angewandte Thermodynamik, The Joy of Cooking, Behaviour of Slaughter Plant and Auction Employees to the Animals …«


  »Hey, stopp, ich hab’s verstanden. Verdammt.«


  Maddys Geist schaltete einige Gänge herunter. »Was ist? Oh, tut mir leid.«


  »Nein, es ist cool – du bist eine Intelligenzbestie. Das ist Wahnsinn.«


  Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sagte: »Du bist ein Arsch.«


  »Was?«


  »Ich weiß, dass jeder denkt, ich sei zurückgeblieben. Bin ich aber nicht. Ich bin vielleicht nicht so schlau wie alle anderen hier, aber ich bin nicht dumm.«


  »Warte mal, ich …«


  »Zumindest bin ich kein Arschloch!« Maddy rannte aus dem Raum und durch den Korridor. Die Neonröhren an der Decke flackerten stroboskopartig, sodass es ihr vorkam, als liefe sie im Zeitlupentempo. Da sie nicht wollte, dass jemand sie weinen sah, benutzte sie die Feuertreppe zu ihrer Station und spazierte betont lässig am Schwesternzimmer vorbei. Sobald sie in ihrem Zimmer war, fiel sie schluchzend aufs Bett.


  Warum, Ben?, dachte sie. Warum musstest du mich allein hier zurücklassen? Ich wünschte, du hättest mich mitgenommen. Ich wünschte, wir wären jetzt zusammen, und das alles wäre nur ein böser Traum.


  7.


  BERICHT


  POSTOPERATIVE ANALYSE:


  Die Testperson, Madeline Zoe Grant, zeigt erhebliche Verbesserungen in sämtlichen kognitiven Bereichen einschließlich dem neuromuskulären Reflexbogen. Kortikale Sensibilität auf Stressfaktoren gering innerhalb der Testparameter – Dopamin-Hemmstoffe in ausreichender Konzentration. Laut CT, FMRI und EEG liegt die Leistungsfähigkeit des Subthalamus bei 410 Prozent über normal. Patientin reagiert verwirrt und ängstlich auf verstärkte Neuroaktivität, führt dies jedoch auf physische Schwäche und äußere situationsbedingte Faktoren zurück. Ist sich ihrer beschleunigten Reaktionsfähigkeit nicht bewusst. Beklagt sich, dass die Testaufgaben für »geistig Zurückgebliebene« gedacht und »langweilig« seien. Auf die Frage, weshalb sie angefangen hat, Seiten aus den Übungsbüchern herauszureißen, erwiderte sie, sie wolle nicht mehr lesen, weil sie sich dabei »die Hände verletze« – womit sie meinte, dass sie nicht schnell genug umblättern kann, um mit ihrem Leseverständnis Schritt zu halten. Als der Testperson ein standardisierter Computer zur Verfügung gestellt wurde, klagte sie schon nach kurzer Zeit über eine leichte Reizung im Sehnenscheidenbereich, hervorgerufen durch verstärkte Bedienung von Maus und Tastatur. Gelenke und Sehnen können mit den neuralen Prozessen in keinster Weise Schritt halten. Bei vollem Einsatz übertraf ihr Leseverständnis die Bildrate des Computermonitors, der dadurch nutzlos wurde. Trotz dieser Handicaps war die Testperson in der Lage, hochkomplizierte Aufgaben in angewandter Infinitesimalrechung, Himmelsmechanik, Kernphysik, Molekularbiologie, höherer Chemie, Statistik, Semiotik, Politologie und einer Reihe anderer Wissensgebiete zu lösen. Wie Tests ergaben, hat sie große Teile der Handbibliothek, sowohl in gedruckter Form wie auch auf CD-Rom, auswendig gelernt. Mit dem ersten Lehrsatz des Euklid konfrontiert, konnte sie selbstständig die gesamte Geometrie entwickeln und dabei in Bereiche der vierdimensionalen Theorien vordringen, die so kompliziert sind, dass niemand vom Personal ausreichend qualifiziert ist, sie zu verstehen. Wir haben ihre schriftlichen Aufzeichnungen zur Beurteilung verschiedenen Spezialisten zur Verfügung gestellt. Weiterhin muss festgestellt werden, dass ihr Intelligenzquotient sich außerhalb unserer Bewertungskriterien bewegt. Aber sie selbst hat diese Veränderung noch nicht wahrgenommen und kann sie auch nicht verstehen (wahrscheinlich ist es das Einzige, was sie nicht versteht). Wenn ihr Gehirn gefordert wird, schaltet es automatisch auf die Computereinheit um, die aus den körpereigenen, bislang schlafenden Neuronen so viel Rechenleistung abruft, bis sie das Problem lösen kann, was ihr die Illusion vermittelt, dass jedes Problem, jede Aufgabe gleich simpel ist. Ein Lehrbuch über theoretische Physik zu lesen ist für sie nicht anders, als Der Kater mit Hut zu überfliegen. Überdies ist ihr kritisches Gespür derart hoch entwickelt, dass einige Angestellte sich in ihrer Nähe unwohl fühlen, da die Testperson die Fähigkeit entwickelt hat, Menschen zu »lesen«, d. h. aus ihrer Kleidung oder ihrem Verhalten (oder allen möglichen Faktoren) genau ableiten zu können, was sie gerade denken. Ich selbst habe im Rahmen des Programms diese Erfahrung machen dürfen. Nichtsdestoweniger hat die Testperson bislang das Ausmaß ihrer Fähigkeiten noch nicht erkannt, hält sich nach wie vor für eine mittelmäßige Schülerin mit Schwächen in Mathematik und Spanisch und dürfte es deshalb um einiges einfacher haben, in ihr bisheriges Leben als normaler, durchschnittlicher Teenager zurückzukehren. Ob sie das schafft oder nicht – oder für wie lange –, wird die nächste Phase der Beschäftigungstherapie zeigen. Derzeit ist die Testperson hinreichend wiederhergestellt, um in die Obhut ihrer Familie entlassen zu werden. Man sollte sie schnellstens von hier wegschaffen.


  8.


  DRIVE-IN


  Die Nachhausefahrt war schwierig. Dabei fing sie gar nicht so übel an. Maddy war dermaßen froh, das Krankenhaus hinter sich lassen zu können, dass sie alles in ihrer Umgebung viel deutlicher wahrnahm. Alles war von einer grellen Technicolor-Farbigkeit, sodass sie den Eindruck hatte, sich in einer Art Disney-Zeichentrickmusical zu befinden. Goldener Sonnenschein, blauer Himmel, sattbraunes und leuchtend rotes Herbstlaub – sogar die steife Brise war angenehm.


  Sie fühlte sich kräftig genug, um aufzustehen, aber es wurde ihr nicht erlaubt. Ein Pfleger schob sie im Rollstuhl auf den Bürgersteig und half ihren Eltern, sie in den Wagen zu laden.


  Mein Gott, dieser Wagen, dachte Maddy und betrachtete den alten Suburban. Diese kolbenangetriebene Monstrosität mit der amerikanischen Flagge und dem »Support the Troop«-Aufkleber – waren denn alle verrückt? Als Maddy angeschnallt war, saßen ihre Eltern ein paar Sekunden lang einfach nur da. Maddie bemerkte, dass ihre Mutter wieder im Begriff war, sich in eine Wiedersehenseuphorie hineinzusteigern.


  »Lasst uns losfahren«, sagte sie.


  »Oh, Maddy, es ist so ein Wunder …«


  »Ich weiß, aber können wir jetzt endlich losfahren? Wirklich, fahrt einfach. Bitte!«


  Sie fuhren. Nach einer Weile meinte ihr Dad: »Ich wette, es ist ein tolles Gefühl, wieder hier draußen zu sein.«


  »Ich glaub schon. Ja.«


  »Was möchtest du denn als Erstes tun? Jetzt, wo du wieder unter den Lebenden weilst?«


  »Disneyland besuchen!«


  »Wirklich?«


  »Nein.«


  »Oh.«


  »Daddy, ich möchte nach Hause zurück, sonst nichts. Ich komme mir so losgelöst vor wie eine Fremde. Aber das geht bestimmt weg, wenn ich zu Hause bin, mich ein bisschen ausruhen kann und in mein altes Leben zurückkehre. Ich möchte in einem vertrauten Umfeld sein, umgeben von meinen eigenen Dingen. Ich möchte in einem Bett liegen und wissen, dass es mein eigenes Bett ist. Ich will meine eigene Kleidung tragen, Sachen, die nach mir riechen, und in meinen eigenen Schuhen laufen. Ich will Mr. Fuzzbutt umarmen, bis er sich wehrt und nur noch flüchten will. Ich will mich so fühlen, wie ich mich mal gefühlt habe – so als wäre alles in Ordnung, wie es auch sein soll.«


  »Natürlich. Das ist ganz normal, wenn man so lange weg war wie du. Das hat Dr. Stevens gesagt.«


  »Ach ja? Dann will ich euch mal etwas Seltsames verraten. Ich fühle mich gar nicht so, als wäre ich überhaupt weg gewesen. Es ist eher, als wäre das einer Anderen passiert … nur dass die Erinnerungen dieser Anderen sich irgendwie mit meinen vermischt haben. Ich kann es nicht richtig erklären.«


  »Weißt du, Mads, Dr. Stevens sagte …«


  »Ich weiß, was sie gesagt hat! Das macht es nicht einfacher.«


  Beth ergriff das Wort. »Alles wird genauso sein, wie es immer war, Maddy, das verspreche ich dir. Dein Zimmer ist noch genauso, wie du es verlassen hast. Alles soll sein wie früher, für dich und für uns. Darum haben wir all die Monate gebetet. Und weil der Herr unsere Gebete erhört hat, bist du jetzt hier – und ich bin ganz sicher, dass er sein Werk noch nicht vollendet hat. Lass dir und ihm Zeit, hab Geduld. Du wirst schon sehen.«


  »Ich habe Geduld. Ich bemühe mich jedenfalls.«


  Maddy konnte sich nicht überwinden, ihren Eltern zu sagen, wie sehr sie sich wünschte, auch sie wären wie früher. Dass sie endlich mit diesem Scheidungsquatsch aufhören und wieder die wunderbaren, allmächtigen Götter aus ihren Träumen wurden, die ständig lachten und tanzten und sich heimlich in der Garage küssten. Die in der Küche miteinander schäkerten und über den Esstisch Händchen hielten. Die sie umsorgten und beschützten und es ihr ermöglichten, zu vertrauen und zu hoffen und das sorgenfreie Leben eines Kindes zu führen. Das brauchte sie wieder.


  Aber das alles lag Jahre zurück. Ehe die Streitigkeiten begannen. Ehe ihr Dad immer länger von zu Hause wegblieb und schließlich ganz auszog. Ehe ihre Eltern sich eines Tages nach der Schule mit ihr zusammensetzten und ihr die schreckliche Neuigkeit mitteilten, sodass Maddy schon lange vor dem Unfall geschädigt war und sich völlig in sich selbst zurückgezogen hatte.


  Sie konnte ihren Eltern nicht sagen, dass sie sich wünschte, sie wieder lieben zu können. Ihnen wieder vertrauen zu können wie in ihrem Traum. Als ihre Eltern so groß waren und sie, Maddy, noch so klein. Sie wollte das Klettergerüst loslassen, sich fallen lassen und von Mom und Dad aufgefangen werden. Aber das konnte sie nicht, noch nicht … und sie war sich nicht sicher, ob sie es jemals wieder könnte.


  Die Nachhausefahrt dauerte mehrere Stunden. So hatte Maddy genug Zeit, sich auf den aktuellen Stand der Ereignisse zu bringen. Ihre Eltern redeten in einem fort, während das Radio lief, und wechselten sich ab, als befürchteten sie, ihr übertrieben fröhlicher Redefluss könnte abreißen.


  War es immer so gewesen? Dieses Grauen vor der Stille, vor dem leeren Raum? Maddy gab sich alle Mühe, Interesse für Tante Trudys Gallenoperation und Großvater Simons neue Ehefrau (stell dir vor, sie ist Mexikanerin!) zu mimen, doch nach einiger Zeit konnte sie nicht mehr. Es war einfach zu trivial, was sie zu hören bekam. Sogar die Musik aus dem Radio störte sie. Maddy hatte immer eine Vorliebe für Countrymusic gehabt, aber irgendetwas stimmte nicht mehr damit. Die nach ihrer Auffassung geisttötende Banalität dieser Musik bedrückte sie. Da war es schon besser, die Landschaft draußen vorübergleiten zu sehen. Die Natur spendete Trost.


  Vertieft in die fraktalen Muster der Bäume wurde ihr plötzlich bewusst, dass ihre Mutter sie etwas gefragt hatte.


  »Was hast du gesagt, Mom?«


  »Ich wollte wissen, wie es mit Essen ist. Es wird Zeit, dass wir eine kurze Imbisspause einlegen, meinst du nicht?«


  »Sicher, klar. Wie ihr wollt.«


  »Hast du besondere Wünsche?«


  »Nein, eigentlich nicht. Mir ist alles recht.«


  »Burger?«


  »Okay.«


  Sie kamen zu einem Drive-in und bestellten. Angesichts der vertrauten und dennoch wenig appetitanregenden Auswahl erlebte Maddy einen kurzen, lähmenden Augenblick der Angst; dann schaltete sich ihr Unterbewusstsein ein, und ihre Stimmbänder wurden aktiviert. »Ich hätte gern einen Cheeseburger mit Speck, Zwiebelringe und eine große Diät-Cola.« Doch noch während sie die Worte herunterleierte, erkannte sie, dass es gar nicht das war, was sie wollte – es war das, was sie früher immer bestellt hatte. »Maddys Lieblingsmenü.« Aber das war eine völlig andere Maddy gewesen – eine Maddy, die ihr nun fremd war.


  Mit diesem Gedanken kam eine Panikattacke, und Maddy schaffte es kaum, sie unter Kontrolle zu halten. Zitternd saß sie auf dem Rücksitz, schwitzte heftig und presste die Hände aufs Gesicht, bis der Anfall vorüberging. Zum Glück waren ihre Eltern so sehr damit beschäftigt, zu zahlen und dann den Inhalt der Tüten zu überprüfen, dass sie nichts bemerkten.


  »Alles in Ordnung, Liebling? Du bist weiß wie ein Bettlaken.«


  »Nein, alles in Ordnung. Mir ist ein bisschen übel vom Fahren. Ich muss mal auf die Toilette.«


  »Warte, ich helfe dir …«


  »Nein, nein, ist schon gut. Ich bin gleich zurück.«


  Maddy stürzte aus dem Wagen und rannte zur Damentoilette. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi, und sobald sie in der Kabine war, sank sie vor dem Porzellanbecken auf die Knie und würgte sich beinahe die Seele aus dem Leib. Nach ein paar Minuten stemmte sie sich mühsam hoch, ging mit unsicheren Schritten zum Waschbecken und blickte in den Spiegel. Vielleicht sterbe ich, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie nahm die Skimütze ab und inspizierte den Verband um ihren Kopf; dann zog sie ihn ein wenig hoch, um die Operationsnaht zu betrachten. Reizend. Maddy Frankenstein. Unter der Haut ihres Hinterkopfs war ein gerundetes Objekt, das aussah wie ein Blutegel, ungefähr acht Zentimeter lang. Sie wusste, es war das Implantat. Aber nur der obere Teil; der Rest befand sich in ihrem Schädel und war mit ultradünnen Drähten mit dem Gehirn verbunden. Gespenstisch. Wenigstens zeigten ihr die Stoppeln auf der Kopfhaut, dass ihr Haar wieder nachwuchs, wie die Ärzte ihr versprochen hatten.


  Ein Schock durchfuhr Maddy, als sie sah, dass ihre Zahnspangen entfernt worden waren, doch sie riss sich zusammen, als eine Frau mit Kindern hereinkam, und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Die Kinder gafften sie an und flüsterten, »Mommy, guck mal!«, ehe die Mutter sie zum Schweigen brachte.


  »Es ist kein Krebs«, sagte Maddy, trocknete sich das Gesicht ab und setzte die Mütze wieder auf. »Ich bin bloß eine Ausgeburt der modernen Wissenschaft.«


  Ihr Vater wartete draußen vor der Tür.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  »Mir geht’s gut, Dad.«


  »Wirklich? Deine Mutter macht sich Sorgen. Du siehst immer noch geschwächt aus. Das ist kein Grund, sich zu schämen.«


  »Ich schäme mich nicht. Aber das alles ist ein bisschen … seltsam.«


  »Für uns auch.«


  »Ich weiß. Tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leid zu tun, Maddy. Hab nur keine Angst, uns zu sagen, wie wir es dir leichter machen können. Dafür sind wir da.«


  »Ich glaube, ich krieg das Essen nicht runter.«


  »Hast du denn keinen Hunger?«


  »Nicht richtig.«


  Maddy verschwieg, dass sie an diesem Ort alles an den blutigen Mord erinnerte. Sie war keine Vegetarierin; sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben lang Fleisch gegessen, aber plötzlich … plötzlich konnte sie den gesamten Prozess sehen, rückwärts ablaufend vom Ende bis zum Anfang. Alles, was sie betrachtete, schien vor ihren Augen zu zerfallen, Schicht für Schicht, Schritt für Schritt, bis der Kern zum Vorschein kam, die zentrale Wahrheit, die im Fall der Fast-Food-Industrie ein schrecklicher Tod des Schlachtviehs war, eine institutionalisierte Hölle. Die lichte Architektur und das bunte, freundliche Ambiente des Restaurants dienten lediglich zur Verschleierung der grausamen Wahrheit. Dieses fröhliche Drumherum war eine Tarnung, wie der verlockende rote Glanz auf einem giftigen Pilz. Es war alles nur falscher Schein. Hinter der heiteren Plastikfassade versteckte sich ein Abgrund aus Leid, Schmutz und Finsternis. Es war kein Restaurant, sondern eine Maschine, die glänzende Auswurföffnung einer kalten, unpersönlichen Dreschvorrichtung, die lebendiges, empfindsames Fleisch zu tiefgefrorenen Breipasteten reduzierte.


  Natürlich war Maddy stets bewusst gewesen, dass Tiere Fleischlieferanten waren und deshalb getötet wurden, aber das Ausmaß des Tötens hatte sich ihrer Vorstellungskraft entzogen und sie nie richtig berührt. Nun aber wurde der Horror vor ihr ausgebreitet, und der gesamte Mechanismus entfaltete sich in ihrem Kopf wie eine mentale PowerPoint-Präsentation.


  Ein Burger löst sich auf wie durch Zauberei, und der lauwarme graue Fleischklops fliegt in einen Wärmesterilisator, um danach steinhart in eine Tiefkühlkammer zu gelangen, wo er in einen Stapel identischer gefrorener Scheiben rutscht, um von einem rückwärts fahrenden Kühllastwagen in eine Fabrik transportiert zu werden, wo er sofort auftaut, um in einem großen Behälter mit einer rohen breiigen Masse zu verschwinden, einer Mischung aus Fleisch, chemischen Zusatzstoffen und mit Krankheitskeimen durchsetzten Fäkalresten, die dann durch einen Zerkleinerer gesaugt wird und in Gestalt roter Fleischbrocken auf einem Förderband erscheint. Diese Klumpen Muskelgewebe werden dann auf geniale Art und Weise zu einer toten Kuh zusammengefügt … die, an einem Haken baumelnd, sofort Blut und Eingeweide in sich hineinsaugt und damit ihre Körperhöhlen füllt wie den Sack eines Staubsaugers, bis sie sich schließt, um mit einem neuen Kuhfell umhüllt zu werden. Plötzlich beginnt sie zu zucken – sie lebt! Die Kuh fällt auf den Boden, kommt ruckartig auf die Beine und krümmt sich, während ihr gespaltener Schädel zuklappt. Sie schwankt rückwärts ins Tageslicht und steht dann auf ihrem Platz in einer langen Schlange anderer Kühe.


  Das war der Prozess, in aller Kürze dargestellt: Millionen und Abermillionen domestizierter Rinder, Schweine und Hühner, in Ställen aufgezogen, mit Hormonen und Antibiotika vollgepumpt und in Lastwagen gezwängt, totgeschlagen, auseinandergerissen und zusammen mit dem eigenen Abfall zerkleinert, danach ausreichend erhitzt, um sämtliche Krankheitskeime abzutöten. Und dann verkauft.


  Nicht nur Vieh starb durch Dummheit. Menschen gehörten ebenfalls zu der Kette. Gierig bildeten sie lange Warteschlangen, um an dem Vergnügen teilzuhaben – gefügiges Rindvieh, das von sich aus vorwärts drängte, blind für das massenhafte Töten, ahnungslos im Hinblick auf die Herkunft seiner Nahrung und befreit von jeglicher Komplizenschaft.


  Da lag das Problem – diese sture, unersättliche Unschuld. Nicht weniger vertrauensselig als das Rindvieh wurden die Menschen von dem süchtig machenden chemischen Reiz aus Fett, Salz, Koffein und gezuckertem Maissirup angelockt und kamen scharenweise, um harte Dollars für Übergewicht, Arterienverkalkung und Diabetes zu zahlen. Ironischerweise nannte man dieses System eine Restaurantkette – alles, was fehlte, um den Kreis zu schließen, war, dass man die sterblichen Überreste der Esser an die Tiere verfütterte. Das ist Vergeudung, dachte Maddy. Zweifellos arbeitet längst jemand an der Lösung dieses Problems.


  Sie kehrten zum Wagen zurück. Ihre Mutter machte sich Sorgen wegen Maddys Appetitlosigkeit, aber ihr Vater gab ihr ein Zeichen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Zu Maddys Erleichterung reagierte ihre Mutter entsprechend – das war ein guter Anfang. Um ihr auf ähnliche Weise entgegenzukommen, knabberte Maddy ein paar Zwiebelringe.


  Während sie durch die Außenbezirke ihrer Heimatstadt fuhren, wurde Maddy von einer weiteren Lawine widerstreitender Gefühle überrollt – Dinge, über die sie nie zuvor nachgedacht hatte. Sie konnte es nicht verstehen. Sie hatte ihr Leben stets als die beste aller möglichen Welten empfunden … oder vielleicht als die einzige aller möglichen Welten. Was konnte sich hinter den makellosen Häusern, hinter dem Meer aus gepflegten Rasenflächen verbergen, das wirklich von Bedeutung war? TV und Radio lieferten keinen einleuchtenden Hinweis, ebenso wenig alles andere in dieser sorgfältig gestalteten Ideenwelt. Es war nicht nur so, dass hier das Gras ständig von Unkraut befreit und geharkt wurde. Es machte Maddy Angst, als sie erkennen musste, dass ihr ganzes bisheriges Leben eine Lüge gewesen war, eine oberflächliche Existenz, deren Beschränkungen nur durch kindische Annahmen erträglich gemacht wurden, deren wichtigste darin bestand, die Richtigkeit ihrer Prinzipien niemals in Frage zu stellen. Nicht einmal die Scheidung ihrer Eltern – etwas Alltägliches für ihre Altersgenossen – hatte Maddys Glauben an die essenziellen Grundideen – Gott, Heimat, Familie – erschüttern können. Warum sollte sich jetzt etwas daran geändert haben?


  Und doch fühlte ihr Zuhause sich nicht heimisch an. Stattdessen gelangte Maddy zu der gleichen Übelkeit erregenden Erkenntnis, die ihr bereits das Mittagessen verdorben hatte. Die Häuser sahen alle gleich aus. Uniformiert. Unpersönlich. Fließbandgefertigter Stumpfsinn. Straße für Straße, Trabantenstadt für Trabantenstadt, geordnet wie eine riesige Leiterplatte, ihre einstmals geliebte Nachbarschaft vervielfältigt und über das gesamte Land ausgebreitet, in der die Lebenszyklen ihrer Bewohner zu unpersönlichen Datenpaketen in einem Computer reduziert waren. Wieder die Maschine – die gleiche Maschine.


  Ist das ihre eigentliche Aufgabe?, fragte sich Maddy. Uns zu züchten, uns zu mästen wie Vieh?


  Doch diesmal war Maddy entschlossen, sich nicht allein und hilflos diesen düsteren Gedanken zu ergeben. Sie würde sie aussprechen. Sie musste sich überwinden und ihren Eltern so fest vertrauen wie früher, vor der Scheidung. Sie musste sie genauso lieben wie in ihrem Traum. Warum sollte das so schwer sein?


  »Kann ich euch mal etwas fragen?«


  »Natürlich, Liebling.«


  »Warum wohnen wir eigentlich so weit draußen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir haben immer sehr viel Zeit im Auto verbracht. Irgendwie glaube ich, dass die Scheidung damit zusammenhing, stimmt’s? Dass ihr nie lange zusammen sein konntet. Ständig wart ihr unterwegs, um zur Arbeit zu fahren oder mich irgendwohin zu bringen und was weiß ich. Hätten wir nicht ein bisschen näher bei der Stadt wohnen können?«


  Überrascht von dieser seltsam abwegigen Schlussfolgerung suchten ihre Eltern nach einer Antwort. Schließlich meinte ihr Vater: »Mag sein. Aber wir wollten an einem Ort leben, an dem man ein Kind in einem gesunden Umfeld großziehen kann. Das hatten wir schon vor der Hochzeit entschieden. Wir wollten in eine angenehme Wohngegend, weit weg von Verbrechen und Umweltverschmutzung, mit anständigen Schulen und gesundem Gemeinschaftssinn, so wie wir selbst es als Kinder erlebt hatten. Wir wollten, dass dir nichts zustoßen kann.«


  Er sprach mit leicht zittriger Stimme, während Maddy im Innenspiegel sehen konnte, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Doch sie reagierte bewusst nicht darauf, sondern bohrte weiter.


  »Aber das ändert doch nichts an den grundlegenden Problemen. Wird es mit dem Verbrechen und der Umweltverschmutzung nicht immer schlimmer, wenn Leute wie wir sich davonstehlen? Was geschieht mit den Menschen, die nicht weggehen können? Das ist nicht fair. Und wie sicher sind wir auf lange Sicht, wenn Millionen Kinder aufwachsen, ohne sich an der Erhaltung unserer Kultur zu beteiligen? Kein Wunder, dass die Verbrechensrate steigt. Und dann beklagt ihr euch ständig über die Steuern. Aber sind es nicht gerade die Steuern, die euch und anderen Leuten ihre Privilegien sichern? Es wäre doch viel gerechter, würden alle sich zusammenschließen, um schönere Städte und bessere Schulen für jeden zu schaffen. Das würde vielen Menschen neue Hoffnung geben, und Freude am Leben. Denn seht euch doch an, wie trostlos es da draußen ist. Es gibt keine Kreativität, keine Individualität, keinen Gemeinsinn, nur Egoismus und Gier – auf Kosten anderer Menschen und auf Kosten der Umwelt. Stellt euch nur mal vor, wie viel Kohlendioxid allein wir erzeugt haben, indem wir all die Jahre jeden Tag an die hundertfünfzig Kilometer mit dem Auto gefahren sind. Öl ist so begehrt geworden, dass dafür Kriege geführt werden. Sind es nicht letztendlich Menschen wie wir, die für diese Kriege verantwortlich sind? Ginge es nicht um Öl, wären unsere Soldaten bestimmt nicht im Nahen Osten. Wir sollten eigentlich an den Stoßstangen Aufkleber mit der Aufschrift ›Unterstützt die Scheichs‹ durch die Gegend fahren.«


  Ihre Eltern hörten ihr mit einer Mischung aus Verwirrung und Unbehagen zu. Schließlich sagte ihr Vater: »Da ist sicher etwas Wahres daran, Maddy, aber unsere Wirtschaft hängt nun mal vom Öl ab. Wir haben unseren gesamten Lebensstandard dem Öl zu verdanken. Würdest du lieber so leben wie in der Dritten Welt – ohne Automobil, ohne Fernsehen, ohne Kühlschrank oder Klimaanlage? Ohne Mobiltelefon und die vielen anderen technischen Annehmlichkeiten?«


  »Aber Dad, das ist nicht der Punkt. Es gibt zahlreiche Alternativen zum Erdöl, und es gibt modernere, bessere Technologien als den Verbrennungsmotor. Ist dir eigentlich klar, dass die grundlegende Mechanik dieses Motors sich seit über hundert Jahren nicht verändert hat? Ich kann nicht glauben, dass wir noch immer mit diesen Dingern herumfahren. Genauso gut könnten wir immer noch einen alten Ford T mit einer Handkurbel anwerfen.«


  »Und womit sollen wir deiner Meinung nach fahren?«, entgegnete ihr Vater ein wenig gereizt. »Mit dem Fahrrad?«


  Maddy dachte über diese Antwort nach und begann sofort, Lösungsvorschläge zu entwickeln. »Nein«, sagte sie. »Aber irgendetwas vergleichbar Sauberes. Vorzugsweise etwas, das fliegt. Auf diese Art und Weise schafft man nicht nur das Verkehrsgewühl ab, sondern auch die Notwendigkeit von Straßen.«


  »Etwas, das fliegt? Das ist gut! Hey, das gefällt mir!« Jetzt lag Spott in der Stimme ihres Vaters. »Jedes Mal, wenn wir an ein Stauende geraten, fahren wir den Propeller aus und fliegen darüber hinweg.«


  Maddy hörte kaum noch zu. Vor ihrem geistigen Auge entstand eine ideale Stadt – eine Stadt voller sauberer, grüner Fahrzeuge mit gläsernen Kuppeln.


  »Irgendetwas Kontaktloses«, fuhr sie fort. »Ohne bewegliche Teile, die sich abnutzen. Reibungsfrei und leise … redundant gegenläufige Turbinen mit piezoelektronischen Aktuatoren und magnetischen Lagern sowie ein universelles Leitsystem auf GPS-Basis, sodass niemand einen Pilotenschein braucht. Und als Antrieb mit Wasserstoff betankte, bedarfsgesteuerte solare Nanokonverter … es wäre ganz einfach. Die Technologie ist in der einen oder anderen Form längst verfügbar. Man müsste das Ganze nur vereinen und vereinfachen, sodass man es in Massenproduktion herstellen kann.«


  »Das ist alles?«, spöttelte ihr Vater.


  »Wenn wir nichts tun«, erwiderte Maddy, »sind wir geliefert.«


  Auf dem letzten Stück ihrer Fahrt nach Denton schwiegen sie. Aus irgendeinem Grund war die Straße gesperrt, aber der Polizist winkte sie durch. Schließlich bogen sie in die Zufahrt ihres Hauses ein. Es war ein Ranch-Fertigbau, der unter einer taubenblauen Vinylverkleidung schwitzte. Vertraut und dennoch fremd.


  Maddy hatte sich in dem Haus nie mehr richtig heimisch gefühlt, nachdem ihr Vater ausgezogen war. Während die Scheidung lief, hatte er sich eine kleine Eigentumswohnung in einer Stadt in der Nähe gekauft. Maddy litt noch immer unter der Trennung. Vielleicht könnte sie ihre Eltern überreden, ihre Differenzen wenigstens für einen Tag ruhen zu lassen, wegen des freudigen Anlasses. Doch als sie das Problem ansprechen wollte, stellte sie fest, dass ihre Mutter wieder in Tränen ausgebrochen war. Diesmal schluchzte sie nicht vor Erleichterung und Dankbarkeit wie im Krankenhaus und zu Beginn ihrer Heimfahrt, vielmehr weinte sie stumm und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. Offensichtlich bedrückte sie irgendetwas.


  »Mom? Was ist?«


  »Nichts. Mach dir keine Sorgen, Liebling. Es ist nur … was heute passiert ist, war ein bisschen viel für mich. Tut mir leid. Ich bin dumm. Es hat nichts zu bedeuten. Komm, lass uns hineingehen.«


  Maddys Eltern holten das Krankenhausgepäck aus dem Kofferraum und gingen zum Hauseingang. Dabei nahmen sie Maddy in die Mitte, als glaubten sie, ihre Tochter stützen zu müssen. Dad schloss die Haustür auf und öffnete sie weit. Die Vorhänge im Wohnzimmer waren zugezogen; es war dunkel. Während Maddy über die Schwelle trat, flammte plötzlich die Beleuchtung auf, und fünfzig Stimmen riefen im Chor: »ÜBERRASCHUNG!«
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  HOMECOMING QUEEN


  Es kam Maddy so vor, als wären sämtliche Nachbarn und ihre gesamte weitläufige Familie erschienen: die entfernten Cousinen und Cousins, die Nichten und Neffen sowie die Großtanten, von denen sie die meisten gar nicht kannte, stürzten sich auf sie, um sie zu begrüßen. Da waren Luftballons und Girlanden. Ein Berg Geschenke. Ein Tisch, beladen mit rosafarbener Torte. Kisten voller Zitronenlimonade. Und von einem Ende des Zimmers bis zum anderen war ein Spruchband gespannt, auf dem zu lesen war: WILLKOMMEN DAHEIM, MADDY!


  Maddys Beine gaben nach, und man half ihr, sich hinzusetzen.


  Was gab es zu der Party zu sagen? Das Beste daran war, dass sie nicht allzu lange dauerte. Offenbar hatte man allen vorher klargemacht, dass Maddy noch nicht auf dem Damm war und sich erst erholen musste. Und dass sie vielleicht ein wenig … seltsam sein könnte.


  Tatsächlich fühlte Maddy sich nach dem anfänglichen Schwächeanfall richtig gut. Sie wusste, dass sie aussah wie der wandelnde Tod, aber sie stellte fest, dass es ihr Spaß machte, es ein wenig zu übertreiben. Und weshalb auch nicht? Hatte sie es nicht verdient? Zum ersten Mal an diesem Tag hatte sie richtigen Appetit. Die Leute rissen sich darum, ihr zu bringen, worum immer sie bat; sie brauchte keinen Finger zu rühren. Kuchen? Klar. Kartoffelchips? Gern. Kann ich auch ein wenig von dem Dip kriegen? Pizza? Oh, danke. Noch ein Glas Limonade? Sicher, warum nicht?


  Alle waren so sehr darauf bedacht, Maddy zu helfen, dass sie sich vorkam wie Schneewittchen bei den sieben Zwergen. Es machte Spaß, im Mittelpunkt zu stehen, die öffentliche Zuneigung auszukosten und Königin für einen Tag zu sein.


  Die meisten Anwesenden waren sichtlich verblüfft über Maddys »wunderbare« Genesung, was Maddy daran erinnerte, dass sie es ein Jahr lang gewohnt war, als hilflos dahinvegetierendes Lebewesen zu betrachtet zu werden. Allerdings war sie im Verlauf ihrer Rehabilitationsphase mehrmals zu Hause gewesen, hatte in einem Hospiz in der Nähe gewohnt und an speziellen Unterrichtsstunden für Behinderte an ihrer Highschool teilgenommen. Offenbar hatten ihr diese kurzen Besuche zu einer gewissen Prominenz verholfen, auch wenn sie es gehasst hatte, in ihrem hilflosen, unansehnlichen Zustand angegafft zu werden. Das arme Grant-Girl. Würg!


  Diesmal amüsierte sie sich anfangs darüber, wie aufgeregt alle auf ihre unerwartete Rückkehr in den Kreis der Lebenden reagierten. Doch dann fing es an, sie zu stören.


  Die Leute redeten mit ihr und tätschelten sie, als wäre sie ein Schmusetier. Oder sie artikulierten laut jede Silbe, als sprächen sie mit einer tauben Fremden. Manche gaben sich übertrieben herzlich und schwärmten davon, wie unheimlich toll sie aussehe. Andere verliehen ihrer Besorgnis Ausdruck, wie grauenhaft schlecht sie aussehe – und das so laut, dass Maddy jedes Wort verstehen konnte. Und dann fielen sie vor Schreck beinahe in Ohnmacht, wenn Maddy in ganz normalem Tonfall sagte: »Sooo schlecht fühle ich mich gar nicht.« Der Einzige, mit dem Maddy gerne gesprochen hätte, war Bens Vater, Sam Blevin, und ausgerechnet der war nicht auf der Party.


  »Du meine Güte! Wenn das nicht unsere unverwüstliche Maddy Grant ist. Hallo, junge Dame. Willkommen zu Hause.«


  Es war der korpulente Leo Batrachian, Rektor ihrer Schule und Diakon ihrer Kirche. Maddy hatte kaum jemals ein Wort mit ihm gewechselt.


  »Danke, Sir.«


  »Es freut mich, dass es dir wieder so gut geht. Das ist höchst bemerkenswert … dieser Unterschied, meine ich.«


  Er betrachtete sie, als wollte er ein seltenes Möbelstück taxieren.


  »Ich weiß. Das sagen die Leute mir ständig. Ich kann mich eigentlich an kaum etwas erinnern, während ich … weggetreten war.«


  »Das hätte ich auch nicht erwartet. Es ist wirklich schlimm, was dir und diesem armen jungen Mann zugestoßen ist. Aber wir können uns mit dem Gedanken trösten, dass er jetzt an einem besseren Ort weilt. Und was dich betrifft, sieht es so aus, als wäre deine Arbeit auf Erden noch nicht beendet. Unglaublich, was die Ärzte heutzutage vollbringen können. Wenn ich es recht verstanden habe, ist es ein neues medizinisches Verfahren, stimmt’s? Etwas Experimentelles mit Drähten, nicht wahr?«


  »Ich nehme es an.«


  »Ist ja auch egal, wie es gemacht wird. Ich würde jedenfalls so weit gehen und es ein Wunder nennen. Und ich habe einige Wunder gesehen! In den Nachrichten hieß es, die Ärzte könnten die Behandlung zahlreicher mentaler Störungen revolutionieren, von Alzheimer bis hin zu …«


  »Es kam in den Nachrichten?«


  »Oh ja. Natürlich. Und nun, da du wieder zu Hause bist, wollen sie dich sicherlich interviewen. Eyewitness News und Action Six wollten heute Kamerateams hierherschicken, aber das Krankenhaus bestand darauf, dass sie dich in Ruhe deine Heimkehr mit deiner Familie und deinen Freunden feiern lassen. Aber in zwei Wochen werden die Reporter scharenweise hier auftauchen und von deiner Rückkehr in die Schule berichten. Und nachdem ich dich jetzt mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich ihr Interesse verstehen – es ist wirklich ein Wunder.«


  »Rückkehr in die Schule? Was soll das heißen?«


  »Weißt du das denn nicht? Deine Eltern wurden von deinem Arzt – Dr. Plummer, glaube ich – ermutigt, dich sofort in der Schule anzumelden, um deine Wiedereingliederung zu beschleunigen. Es heißt Immersionstherapie. Zurück aufs Pferd, sagen sie! Tut mir leid – ich dachte, du wüsstest Bescheid. Man hat dich für gesund erklärt, und nachdem ich nun mit dir gesprochen habe, wüsste ich keinen Grund, weshalb du nicht schnellstens zu uns zurückkehren solltest. Alle deine Freunde können es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Du hinkst mit dem Lehrstoff gegenüber deinen Klassenkameraden zwar ein Jahr zurück, aber das holst du schon auf, nicht wahr? Jedenfalls sind die Ferien für dich vorbei.«


  Er deutete einen spielerischen Kinnhaken bei ihr an, ohne sie zu berühren.


  Maddy erkannte am Verhalten des Rektors, dass es Dinge gab, die er ihr vorenthielt. Er war ein großer Mann, massig, aber nicht schwammig, und sie hatte ihn immer als einschüchternd empfunden – als jemanden, dem man am besten aus dem Weg ging. Auf keinen Fall wollte man in sein Büro bestellt werden. Darüber gab es unzählige Horrorgeschichten.


  Aber wie er jetzt vor ihr kauerte, den Kopf entblößt, als wollte er ihr seine Ehrerbietung erweisen, erschien Rektor Batrachian überhaupt nicht imposant. Sein heftiger Atem, seine geweiteten Pupillen, seine nervösen Augenbewegungen und seine verkrampfte Körperhaltung verrieten, dass er innerlich extrem angespannt war, während er sie aufmerksam studierte.


  Maddy hakte nicht nach. Die meisten ihrer Gratulanten verhielten sich genauso zurückhaltend, genauso seltsam. Es musste eine beunruhigende Erfahrung sein, wenn man erlebte, wie jemand, den man sehr gut kannte, sich erst von einem Menschen in einen lebenden Toten und dann wieder in einen Menschen verwandelte. Maddy gewöhnte sich allmählich an diese Reaktion. Aber der Rektor war stets überlebensgroß erschienen, wie ein fast gottgleiches Wesen, sodass Maddy es nur schwer ertragen konnte, ihn auf diese Weise zu durchschauen.


  »Du siehst also, Maddy«, sagte er, »bald wird dein Stern an unserer Schule wieder aufgehen.«


  »Wussten Sie, dass Sterne so etwas sind wie Kohlenstofffabriken?«, erwiderte Maddy. »Gäbe es keine Sterne, gäbe es keinen Kohlenstoff in unseren Körpern. Er macht organisches Leben erst möglich.«


  »Äh … ja?«


  »Und wenn ein Stern zu einem Weißen Zwerg schrumpft, kristallisieren die Kohlenstoffmoleküle in seinem Innern und bilden einen Diamanten. Stellen Sie sich das nur einmal vor – ein einziger Diamant mit mehr Masse, als die Erde hat!«


  »Das … das ist sehr interessant.«


  »Das finde ich auch. Am Ende kühlt der Weiße Zwerg ab und wird zu einem Braunen Zwerg. Er wird dunkel. Nach allem, was wir wissen, gibt es im Universum Millionen, wenn nicht Milliarden dieser riesigen Diamanten.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Nun, die Wege des Herrn sind unerschöpflich und voller Wunder«, sagte der Rektor. »Überraschen würde es mich nicht.«


  »Was meinen Sie, weshalb Gott diese Diamanten geschaffen hat?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Ob Gott sich in seinem Wirken an die Gesetze der Physik hält? Was meinen Sie?«


  »Gott hält sich an seine eigenen Gesetze.«


  »Sind es die gleichen Gesetze wie die der Physik?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Hat Gott uns nach den Gesetzen der Physik geschaffen?«


  »Nein. Er hat uns in einem Schöpfungsakt erschaffen.«


  »Genauso wie das gesamte Universum?«


  »Ja.«


  »Auch die Diamanten?«


  »Auch die.«


  »Hat Gott sich selbst erschaffen?«


  »Das ist sein Geheimnis.«


  »Anders als diese Diamanten?«


  »Nun, bei den Diamanten bin ich mir nicht sicher.«


  »Aber bei Gott sind Sie es.«


  »Natürlich.«


  »Warum?«


  »Ich habe den Glauben.«


  Maddy schüttelte den Kopf. Da sie ihn nicht verletzen wollte, sagte sie bloß: »Ich weiß nicht.«


  »Maddy, Gott liebt dich und verheißt ewiges Leben. Welchen Nutzen haben dann diese Diamanten?«


  »Sie sind real.«


  Batrachians Miene verhärtete sich. »Das ist deine unsterbliche Seele auch. Würdest du sie gegen einen Diamanten tauschen, den du nie besitzen kannst?«


  »Warum sollte ich sie tauschen wollen?«


  »Denk an Adam und Eva. Oder an den Turmbau zu Babel. Du weißt, dass Gott uns vor die Wahl zwischen Glauben und Wissen stellt. Der eine Weg führt zur Erlösung, der andere in die …«


  »Tut mir leid, Sir. Ich glaube nicht mehr an die Hölle. Und ich denke, Sie auch nicht.«


  »Warum sagst du das?«


  »Weil Sie im Augenblick weniger Angst vor der Hölle haben als vor mir.«


  Der Rektor wurde bleich, entschuldigte sich und flüchtete sich in ein angeregtes Gespräch mit jemand anderem.


  Als ihre Mutter vorbeikam, um nachzusehen, wie es Maddy ging, fragte sie: »Warum ist Mr. Blevin nicht hier, Mom?«


  Ein wenig aus der Fassung gebracht, erwiderte Beth: »Möchtest du nicht lieber später darüber sprechen? Wenn wir allein sind?«


  »Ich würde lieber jetzt gleich darüber reden.«


  »Nun, Liebling, nach dem, was geschehen ist, sind Sam und ich nicht mehr zusammen. Er ist weggezogen.«


  Maddy war geschockt. »Wann war das?«


  »Vor ein paar Monaten. Ich glaube, es war zu schmerzhaft für ihn. Dich ständig zu sehen, hat ihn zu sehr an Ben erinnert.«


  »Genau deshalb wollte ich mit ihm reden.«


  »Ich weiß, Liebling. Aber ich glaube, das wäre für ihn sehr schwierig. Tut mir leid. Ich habe es dir bisher nicht gesagt, weil ich dachte, es wäre besser, wenn du dieses Thema von selbst ansprichst.«


  »Also bist du wieder zu haben?«


  »Nein. Erst einmal zieht dein Dad wieder bei uns ein.«


  »Im Ernst?«


  »Wir haben uns ausführlich darüber unterhalten. Er und ich meinen, dass es für uns alle besser ist, wenn wir zunächst einmal wieder zusammen sind.«


  Maddy lächelte zum ersten Mal nach langer Zeit. »Das ist super«, sagte sie. »Das ist wirklich super.«
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  SOLITÄR


  In der Woche nach der Party beruhigte sich alles ein wenig, und die ersten paar Tage waren glücklicherweise frei von jeglichen Verpflichtungen. Maddy stellte fest, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf die eingehenden Informationsströme dämpfen oder sie einfacher ausblenden konnte, indem sie sich in die vier Wände ihres Zimmers zurückzog. Manchmal versiegten diese Ströme auch von allein. Jedenfalls konnte sie ausgiebig das miefige All-you-can-eat-Menü des Heimisch-Vertrauten genießen. Dieses Haus, ihr Heim, mit all seinen tief verwurzelten Gerüchen und Eigenheiten, erzeugte eine Nostalgie, so klebrig und süß wie Ahornsirup.


  Maddy verbrachte die meiste Zeit geistesabwesend auf der Couch. Sie langweilte sich nicht; in Gedanken beschäftigte sie sich mit den seltsamen Mustern vielstelliger Primzahlen und bekannten Diskrepanzen in der Standardtheorie. Überdies ergänzte und veränderte sie ihre eigenen Lösungen für eine umfassende Einheitliche Feldtheorie. Diese mathematisch-physikalischen Überlegungen waren – neben Solitär – eine der angenehmsten Methoden, sich die Zeit zu vertreiben.


  Wenn andere Leute zugegen waren, war vieles von dem, was sie tat, reine Schauspielerei, indem sie die Rolle von Maddy Grant auszufüllen versuchte, einem typisch amerikanischen Teenager. Doch je mehr sie sich bemühte, desto deutlicher erkannte sie, wie unmöglich es war, diese mythische Maddy zu besetzen, diese im Grunde lächerliche Kreatur zum Leben zu erwecken und wieder sie selbst zu werden.


  Was und wie war Maddy Grant gewesen? Zunächst einmal eitel, was ihre äußere Erscheinung betraf. Sie war ein typischer Teenager gewesen, der unter jedem Makel schreckliche Qualen litt. Außerdem war sie gehemmt gewesen, hatte sich selbst gehasst, hatte sich gelegentlich sogar selbst verstümmelt – obgleich dieser Hang lediglich darin zum Ausdruck gekommen war, dass sie ihre Nägel bis auf die Fingerkuppen herunterkaute. Letztendlich war sie ein einziges Bündel postpubertärer Neurosen gewesen, von denen zumindest ein Teil der Scheidung ihrer Eltern zugeschrieben werden konnte.


  Die positiven Dinge waren nicht viel besser: Herumhängen im Einkaufszentrum, ständig an Jungen denken und irgendeinen nichtssagenden Popstar verehren. Marina Sweet – du lieber Gott. Was für eine Tussi war ich doch, dachte Maddy, während sie die unzähligen Marina-Souvenirs betrachtete.


  »Wir wussten nicht so recht, was wir mit den Sachen anfangen sollten«, sagte Beth über Maddys Schulter. »Nach dem, was mit Marina passiert ist.«


  »Warum? Was ist denn mit ihr passiert?«


  Beth wich einen Schritt zurück. »Oh, Liebling, es tut mir leid. Ich dachte, du erinnerst dich. Wir haben es dir erzählt. Es ist schon so lange her …«


  »Was denn, um Himmels willen?«


  »Marina Sweet ist tot. Sie kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben.«


  Maddy erschrak und war geschockt, dass sie erschrak – als hätte die Nachricht vom Tod irgendeines platinblonden Teenagersternchens jetzt noch eine Bedeutung für sie.


  »Oh«, sagte sie.


  »Es tut mir leid, Baby.« Ihre Mutter holte irgendetwas aus einem Regalfach im Schrank. Es war ein Karton mit Illustrierten und Zeitungsartikeln. »Ich habe das alles für dich aufbewahrt, falls du es lesen willst. Der Unfall passierte, kurz nachdem du und Ben bei Marinas Konzert wart. Zuerst habe ich sie – ihren Tod – für alles verantwortlich gemacht, doch dann wurde mir klar, dass es nicht ihre Schuld war.«


  Beth reichte Maddy einen Zeitungsausschnitt, und sie las ihn auf einen Blick.


  POP-SÄNGERIN ERLEIDET ZUSAMMENBRUCH


  Associated Press: Wie gemeldet wurde, hat sich der ehemalige Teenie-Star Marina Sweet nach dem unerwarteten Abbruch eines Bühnenauftritts in Colorado für unbestimmte Zeit aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Die weiteren Konzerte ihrer geplanten Tournee durch zwölf Staaten wurden abgesagt.


  »Marina leidet unter Erschöpfung«, ließ ihr Vater und langjähriger Manager, David Sweet, verlauten. »Sie entschuldigt sich bei ihren Fans und hofft, so bald wie möglich wieder auftreten zu können. Zuerst aber muss sie sich gründlich ausruhen und sich auf das Schreiben neuer Songs für ihr nächstes Album konzentrieren. Wir bitten die Presse, während dieser Zeit der Erholung und des Kräftesammelns Rücksicht auf die Privatsphäre unserer Familie zu nehmen. Vielen Dank.«


  Auf die Frage, wo seine Tochter sich erhole, erwiderte Mr. Sweet, sie halte sich in einem psychiatrischen Privatsanatorium in der Nähe des Wohnorts der Familie auf. Überdies dementierte er Gerüchte, dass Marinas Zusammenbruch auf den Konsum verbotener Substanzen zurückzuführen sei. Er sagte lediglich: »Marina behandelt ihren Körper wie eine gut geölte Maschine. Sie hat eine durch und durch professionelle Einstellung und konzentriert sich ausschließlich auf ihre Karriere und die vor ihr liegenden Aufgaben. Ich wehre mich mit Entschiedenheit gegen jegliche anderslautenden Unterstellungen.«


  An diesen ersten Zeitungsausschnitt war ein zweiter angeheftet. Die Meldung besagte:


  MARINA SWEET STIRBT MIT 15


  UPI: Teenage-Superstar Marina Sweet ist bei einem Hubschrauberabsturz verbrannt. Bei dem tragischen Unglück kamen außerdem ihr Vater, David Sweet, 47, und der Pilot des Hubschraubers, Paul Talbot, 33, ums Leben.


  Die populäre Bühnenkünstlerin, am besten bekannt durch ihre Rolle der Amber Grease in den beliebten Middle-School-Filmen und durch ihre von zahlreichen Sendern ausgestrahlte Fernsehshow SWEET!, befand sich auf dem Heimweg nach einem Sanatoriumsaufenthalt wegen akuter Erschöpfungszustände, als der Hubschrauber offenbar einen Motorschaden hatte und in der Gebirgsregion im Nordwesten Idahos abstürzte. Als die Suchmannschaften die Absturzstelle erreichten, war der größte Teil des Wracks und seiner Insassen ein Raub der Flammen geworden.


  Überall im Land wurden spontan bei Kerzenschein Totenwachen abgehalten. Außerdem begingen mehrere Mädchen in ihrer Trauer über den Tod ihres Idols Selbstmord.


  Maddy zuckte die Achseln. Sie hatte Hemmungen, ihrer Mutter zu zeigen, was sie empfand. »Schon gut«, sagte sie. »Wir sollten diesen Mist wegwerfen.«
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  MAUSEFALLE


  Insignien eines Lebens, das derart eingegrenzt war, dass es einen erstickte: Fernsehen, im Internet surfen, Videospiele, essen, schlafen, aufwachen – einseifen, abspülen, und wieder von vorn. Nichts davon war gut. Alles, was Maddy sah, wenn sie vor dem Fernseher saß oder durchs Web surfte, war die primitive Technologie: flache Bilder, erzeugt mit fluoreszierenden Chemikalien, die nur unzureichend die Farbe und Tiefe des Lebens simulierten. Es war kaum zu glauben, dass sie jeden Tag Stunden damit verbracht hatte, sich diesen Mist anzusehen! Und zwar jahrelang. Vor allem, weil es keinen Grund dafür gab, dass alles so schlecht war – Maddy kannte an die hundert Möglichkeiten, dieses Erlebnis zu vereinfachen und zu verbessern, angefangen mit der Abschaffung des Videobildschirms. Menschen besaßen längst einen eigenen Bildschirm, der dreidimensionale und stereoskopische Bilder lieferte: ihre Augen. Um den Eindruck des Betrachtens zu erzeugen, brauchte man lediglich die Bilder in die Pupillen zu projizieren und jedes Auge in eine tragbare Camera obscura zu verwandeln.


  Unglücklicherweise würde sich dadurch aber nichts an der Tatsache ändern, dass man sich diese Shows unmöglich ansehen konnte, ganz zu schweigen von den ständigen nervenden Werbespots. Maddy saß abends mit ihren Eltern zusammen, um sich deren Lieblingsprogramme anzuschauen, und es war ein einziger Albtraum: ermüdende, sich gebetsmühlenartig wiederholende Gerichtsserien, Krankenhausserien und Polizeiserien; sinnleere »Neuigkeiten« über Prominente und Schlankheitsdiäten; schale Komödien und wahre Verbrechen; deprimierende »Bildungs«-Programme und glatte Lügen. Zuerst staunte Maddy über den Mangel an Substanz, dann wurde sie regelrecht davon abgestoßen, zumal er offenbar gewollt war: Alles was die nationale Schlaf-Party stören könnte, war strikt verboten.


  »Mein Gott, was ist mit dem Fernsehen passiert, während ich weg war?«, fragte sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte ihr Vater.


  »Es ist alles so schlecht geworden. Jede Show ist wie die andere, und alles ist nur darauf abgestimmt, jeden Sinn für die menschliche Gemeinschaft und das Streben nach höheren Zielen abzutöten.«


  »Aber das ist doch lächerlich, Liebling. Es ist doch nur harmlose Unterhaltung.«


  »Harmlos? Dieser Mist ist in jedem Haushalt, jeden Tag. Kein Wunder, dass die Menschen Antidepressiva brauchen, wenn dieser Blödsinn das Programm bestimmt.«


  »Welches Programm?«


  »Meinst du die Frage ernst? Dass wir alle Angst haben sollen. Vor dem Verbrechen, um unser Geld, um unsere Gesundheit, um unser Aussehen. Und für alles, das uns Angst macht, gibt es jemanden, der uns etwas verkauft, um die Ursache dieser Angst zu vertreiben. Nur ist das alles absoluter Blödsinn und soll uns von dem ablenken, worüber wir uns eigentlich Sorgen machen sollten, nämlich über diese Arschlöcher, die im Begriff sind, die menschliche Zivilisation in eine einzige riesige Schweinefarm zu verwandeln. Terror als Werkzeug der Massenmanipulation – ist das nicht die Definition von Terrorismus?«


  Maddys Mutter sagte: »Könntest du ein bisschen auf deine Wortwahl achten, Schatz? Bitte. Mir zuliebe.«


  »Klar, natürlich … entschuldige, Mom. Ich glaube, ich bin noch dabei, mich wieder reinzufinden und anzupassen.«


  Um den peinlichen Moment zu überspielen, sagte ihr Vater: »Hör mal, wenn du nicht willst, müssen wir nicht fernsehen.« Er schaltete das Gerät aus. »Wir tun, was du möchtest, Mads.«


  »Könnten wir uns mal ein bisschen unterhalten?«


  »Natürlich, klar. Worüber möchtest du reden?«


  »Zuerst möchte ich mich bei euch entschuldigen. Ich weiß, dass ich ziemlich zickig war, seit ich nach Hause gekommen bin, und so will ich eigentlich gar nicht sein. Ihr sollt wissen, dass ich nicht deprimiert bin oder so etwas. Und wahrscheinlich mache ich manchmal den Eindruck, als würde ich alles und jeden hassen, aber das stimmt nicht. Es geschehen viele schöne Dinge, die ich früher nicht wahrgenommen habe. Ich bin nur noch nicht so weit, dass ich darüber reden kann.«


  »Was, zum Beispiel?«, fragte Beth.


  »Zum Beispiel mag ich es, wenn wir so wie jetzt zusammen sein können. Dafür möchte ich mich bei euch bedanken. Ich weiß, dass es schwer für euch war, und das rechne ich euch hoch an.«


  »Oh, Baby, das freut mich sehr.«


  »Eigentlich sollten wir uns bei dir bedanken«, sagte ihr Vater. Er ergriff die Hand seiner Frau, und sie schauten sich strahlend an. »Dank dir haben wir erkannt, dass die Familie das Einzige ist, was wirklich zählt. In guten und schlechten Zeiten, durch dick und dünn.«


  Sie standen auf, umarmten einander weinend über den Tisch hinweg und setzten sich wieder.


  Während sie sich die feuchten Augen wischte, sagte Maddy: »Außerdem liebe ich Kristalle. Sie sind erstaunlich, findet ihr nicht auch?«


  »Oh ja … ganz bestimmt«, erwiderte Mr. Grant ein wenig unsicher.


  Beth sagte: »Es ist jedes Mal wunderschön, wenn morgens die Sonne durch sie hindurch scheint und überall im Zimmer kleine Regenbögen zu sehen sind.«


  Maddy nickte mit einem Ausdruck höflicher Zustimmung. »Das auch. Außerdem macht es Spaß, mit den hypothetischen Varianten der vier grundlegenden Zelltypen und den geometrischen Strukturen der sieben kristallinen Systeme herumzuspielen und sich anzusehen, was sich daraus ergibt. Warum soll man sich auf die vierzehn Bravais-Gitter beschränken? Ich habe flächenzentrierte, basiszentrierte und raumzentrierte dodekaedrale und oktoklinische Systeme entwickelt – sucht euch was aus. Die theoretischen Konfigurationen sind unendlich.«


  »Äh … wenn du es sagst.«


  »Es ist besser als Lego.«


  Ihre Eltern saßen einen Moment lang da und nickten; dann blickten sie einander an. »Nun«, sagte ihr Dad schließlich, »das wär’s dann wohl. Ich gehe mir jetzt erst mal die Zähne putzen.«


  ***


  So interessant das Internet auch war – die Technologie war der entscheidende Hemmschuh. Alles ging quälend langsam. Immerhin umging Maddy den gesamten Bereich der »benutzerfreundlichen« Anwendungen und schrieb einen eigenen Programmcode. Das änderte aber nichts daran, dass das Internet sich überhaupt nicht von dem schwerfälligen Bewusstseinszustand unterschied, in dem sie sich während ihres hirntoten Stadiums befunden hatte. Wenn Maddy wieder unter diesen Bedingungen leben müsste, würde sie sich bald wie ein Goldfisch vorkommen, der in einer kleinen Pfütze gefangen war, in der er zappelte und verzweifelt versuchte, im Wasser bleiben. Ja, dieses Bild stimmte tatsächlich: Sie war ein großer Fisch in einem viel zu kleinen Teich. Deshalb schauspielerte sie.


  Sie war eine gute Schauspielern: Santa Claus, die Zahnfee, Engel – sie hatte früher fest daran geglaubt. Einmal hatten die Betreuer in einem Sommerferienlager ein altes Ouijabrett ausgegraben und eine Séance veranstaltet, in deren Verlauf Maddy tatsächlich geglaubt hatte, dass Geister erschienen waren. Sie konnte wirklich alles glauben. Aber um den Geist von Maddy Grant wieder auferstehen zu lassen, brauchte sie andere, die genauso gläubig waren – glücklicherweise saßen Mom und Dad ebenfalls am Tisch, hielten sich bei den Händen und warteten gespannt darauf, dass die Kerzen flackerten.


  Sie backten Kekse, kochten gemeinsam, bügelten und falteten Bettwäsche, spielten abends Karten oder Brettspiele. Doch allen war die erzwungene Begeisterung anzumerken: Sie zwangen sich zu einem Verhalten, das ihren Vorstellungen davon entsprach, wie es in einer glücklichen Familie zuging. Ihre Eltern erfüllten die Rollen eines liebenden Ehepaars, indem Dad wieder eingezogen war, um die Familie zu vervollständigen, und indem Mom so tat, als würde sie ihm seine Seitensprünge verzeihen. Maddy war sich ziemlich sicher, dass sie nicht in einem gemeinsamen Bett schliefen, aber es war allein der Gedanke, der zählte. Die Hoffnung.


  Und so anstrengend der Versuch auch war – alle drei spürten etwas Bewegendes, einen Funken von Normalität im feuchten Zunder. Oder war das nur Einbildung, weil sie es sich so sehnlich wünschten?


  Sie hatten sogar Gelegenheit, ihre Idylle vor einem ausgewählten Publikum von Reportern und TV-Kameras auf der Freiluftbühne ihrer Vorderveranda der Öffentlichkeit zu präsentieren. Und der Auftritt musste überzeugend gewesen sein, denn in den nachfolgenden Zeitungsmeldungen und Fernsehberichten wurden sie als der eng verbundene Familienclan beschrieben, den sie nach außen hin darzustellen versuchten. Die halbe Welt meldete sich, um ihnen zu gratulieren und für die Zukunft Glück zu wünschen. Daher musste es wohl zutreffen.


  Dieses ständige Lächeln war jedoch anstrengend, und als es vorbei war, erholte Maddy sich davon, indem sie ihre letzten freien Tage auf der Couch liegend verbrachte. Von Zeit zu Zeit drang von draußen das dumpfe Wummern der laut aufgedrehten Autostereoanlage eines Jugendlichen herein, oder ein losdonnerndes schweres Motorrad aktivierte die Alarmanlagen der vor den Häusern geparkten Autos.


  Das brachte Maddy auf die Idee eines magnetohydrodynamischen Impulsgebers – etwas, das punktgenau wirksam wurde und ein spezielles Zielobjekt blockieren konnte, ohne die gesamte Nachbarschaft in Mitleidenschaft zu ziehen. So etwas herzustellen wäre einfach – in der Garage befand sich Farbverdünner auf Toluolbasis; er würde als Antriebsmittel in einem primitiven Strömungskompressor dienen, den sie aus Bauteilen des alten Motorrads ihres Vaters zusammensetzen könnte, um die Reaktion kontrollieren zu können. Warum war ihr das nicht schon früher eingefallen? Das schallgedämpfte verchromte Auspuffendrohr, entsprechend isoliert, ließe sich als EMP-Kanone einsetzen. Eine Statorwicklung, ein paar simple Kondensatoren – und schon war Schluss mit dem Bassgewitter.


  Maddy ließ sich gerade die Grundlagen der harmonischen Resonanz durch den Kopf gehen, als in der Küche ein Schrei ertönte. Es war ihre Mutter. Maddy sprang auf, um nachzusehen, was los war.


  »Mom?«


  »Entschuldige, Liebling. Habe ich dich gestört? Tut mir leid. Aber im Schrank war eine Maus, und ich habe mich erschreckt. Geht es dir gut?«


  »Ja. Ich habe heute nicht mal ein Nickerchen gemacht.«


  »Du musst dich aber ausruhen. Schläfst du schlecht?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin nur ein bisschen aufgedreht.«


  »Oh. Nun ja, diese Mäuse. Ich weiß nicht, wie sie das anstellen, aber jedes Jahr kommen sie ins Haus, sobald Bodenfrost herrscht. Es sind diese kleinen grauen Feldmäuse. Sie sind harmlos, aber sie erschrecken mich jedes Mal zu Tode. Außerdem hasse ich den Geruch – riechst du es? Diesen Gestank von Mäusepisse?«


  Maddy nickte mitfühlend. Sie wusste über die Mäuse Bescheid. Sie waren eins der alljährlichen Flora-und-Fauna-Traumata ihrer Mutter – neben den Eichhörnchen auf dem Dachboden und Schimmel im Keller. Die Mäuse hausten im Winter in den Wänden und kehrten im Frühling auf die Felder zurück. Maddy hatte nichts gegen die Tiere; sie fand sie sogar süß. Im Lauf der Jahre hatte ihr Vater es mit verschiedenen Methoden versucht, sie zu vertreiben, unter anderem durch den Einsatz einer Katze, die noch immer Dienst tat, aber letztendlich brachte Beth es nicht über sich, die Mäuse zu töten, und überdies waren sie viel zu schlau.


  Beth zog theatralisch die Luft durch die Nase ein und versuchte, die Quelle des Mäusegestanks auszumachen.


  »Aus irgendeinem Grund gibt es in diesem Jahr viel mehr als sonst«, sagte sie. »Sie müssen schon sehr früh Junge gekriegt haben.«


  Maddy fragte: »Warum lässt du keinen Kammerjäger kommen?«


  »Oh nein, es sind ja keine Ratten. Es wäre viel zu teuer, und ich möchte nicht, dass Gift ausgelegt wird, das die Katze fressen könnte, oder dass tote Mäuse in den Wänden vermodern – igitt. Das hatten wir schon mal. Ich wünschte, es gäbe irgendeine andere Möglichkeit, sie loszuwerden.«


  Der Gedanke an Mäuse in den Wänden löste irgendetwas in Maddy aus. Mit belegter Stimme fragte sie: »Mom? Was stimmt nicht mit mir?«


  »Was soll mit dir nicht stimmen, Liebling? Warum fragst du?«


  Ehe sie sich versah, brach Maddy in Tränen aus. Und dann sprudelten die Worte aus ihr heraus.


  »Irgendwas stimmt nicht mit mir! Es ist, als könnte ich durch alles hindurchschauen. Warum kommt mir plötzlich alles so … so fadenscheinig vor? Weißt du, was ich meine? Es ist, als wäre ich eine Zeit lang weg gewesen, und in dieser Zeit wurde alles, was ich kenne, durch etwas Billiges, Wertloses ausgetauscht. Sogar die Menschen. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben kann. Du kennst doch diese Computer-Pop-Ups, diese Spyware, nicht wahr? So was Ähnliches passiert in meinem Kopf, wenn ich mich auf etwas Bestimmtes konzentriere. Dann kommen all diese Gedanken und explodieren regelrecht, und dieses Chaos sich überlagernder Bilder füllt meinen geistigen Bildschirm, bis ich kaum noch denken kann. Was immer ich betrachte, wird zu reinem Hypertext und verrät mir mehr über sich, als ich je wissen wollte. Aber dann ist es zu spät, dann weiß ich es bereits! Ich weiß es! Und das ist deprimierend, denn nichts ist so simpel, wie ich früher geglaubt habe. Es ist, als käme ich mir immer dümmer vor, je klüger ich werde. Leute zu sehen, die ich früher geliebt habe, ist so, als würde ich Käfer unter einem Mikroskop betrachten … ich sehe all diese seltsamen, mechanischen Dinge. Selbst bei dir und bei Dad. Das fördert nicht gerade Respekt und Mitgefühl, weißt du? Ich dachte immer, Menschen könnten gut oder schlecht sein, hässlich oder schön, glücklich oder traurig, klug oder dumm. Alles war so


  einfach. Manchen Menschen wollte ich ähnlich sein, anderen nicht. Aber die meisten lagen dazwischen. Sie waren weder besonders toll noch besonders schlimm, einfach nur … normal. Ich hatte mich immer zu ihnen gezählt, und ich habe mich dabei sehr wohlgefühlt, denn es hat etwas Beruhigendes, weder zu vollkommen noch zu unvollkommen zu sein. Es ist ein Trostpreis … der Trost, gewöhnlich, durchschnittlich und mittelmäßig zu sein. Aber jetzt erkenne ich, dass es wie bei Tieren ist, die einem Verhaltensmuster aus Instinkt und Konditionierung folgen. Es ist wie bei Ratten in einem Labyrinth. Ich weiß nicht genau, wie oder wann es geschehen ist, aber irgendwann ist die ganze Pracht meiner mädchenhaften Phantasien gestorben, und ich muss diesen Moment verschlafen haben. Wo ist mein Traum geblieben, Mom? Was ist mit meiner weißen Hochzeit und meinem schönen Prinzen geschehen? Wer hat sie getötet? War es eure Scheidung oder meine eigene Pubertät? Oder waren es die Ärzte in der Klinik? Haben sie zusammen mit den Zahnspangen auch ein Stück von meinem Kopf weggenommen? Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht! Und ich komme allmählich zu der Erkenntnis, dass ich es wahrscheinlich niemals erfahren werden … oder vielleicht doch? Werde ich es irgendwann wissen?«


  Ihre Mutter hörte ihr zu, unfähig, sie zu verstehen oder mehr beizusteuern als ihre eigenen Tränen. Der Arzt hatte ihr gesagt, sie müsse auf solche Augenblicke gefasst sein.


  »Ich kann es dir nicht sagen, Liebling«, erwiderte sie, »aber ich kann dir versprechen, dass alles wieder gut wird. Du musst nur durchhalten. Alles kommt wieder in Ordnung.«


  Spät in dieser Nacht ging Maddy in die Küche – beinahe so, als würde sie schlafwandeln. Sie schnitt bei mehreren leeren Zweiliter-Limonadenflaschen die oberen Teile ab, bestrich die Flaschenhälften innen mit Erdnussbutter und streute Mäusekot hinein. Dann setzte sie die oberen Hälften wieder auf und befestigte sie mit Klebeband, sodass sie aussahen wie primitive Fischreusen. Anschließend stellte sie die präparierten Flaschen aufrecht zwischen die Konservendosen in der Speisekammer und ging wieder zu Bett.


  Am Morgen waren die Flaschen voller Mäuse. Jede Maus im Haus steckte darin. Auf dem Weg zur Schule hielt Maddys Dad irgendwo an, sodass sie die Mäuse auf den Feldern freilassen konnte.
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  AUF DEM SCHULHOF


  In die Schule zurückzukehren erwies sich als interessante Erfahrung.


  Maddy war sich in der Schule immer ziemlich unbedeutend vorgekommen, als ein Mädchen mit bescheidenen Talenten, das mit seiner Umgebung verschmolz und nicht besonders in Erscheinung trat. Weder die Klügste noch die Dümmste, die Hübscheste noch die Hässlichste, die Netteste noch die Gemeinste, die Stärkste noch die Schwächste, war sie sicher und unverrückbar in der langweiligen Mehrheit verankert, auf dem unendlich weiten Feld des Durchschnittlichen.


  Das war in Ordnung. Maddy war daran gewöhnt, nahm ihre Rolle in der Hackordnung an und verteidigte sie sogar. Denn wer wollte sich darüber beklagen, normal zu sein? Eigentlich strebte jeder danach. Wenn man kein Star sein konnte, war es das Zweitbeste, Durchschnitt zu sein, eine ganz gewöhnliche Person, die in ihrer Mittelmäßigkeit besondere Aufmerksamkeit weder verdiente noch darum bettelte und sich stattdessen in das gesichtslose Heer des Mainstreams eingliederte, jener Schar von Arbeitstieren und Lückenfüllern, deren unauffällige Zuverlässigkeit in Bezug auf langweilige, aber zugleich wichtige Arbeiten erst die vielfältigen Früchte der menschlichen Zivilisation ermöglichte.


  Aber man erlaubte Maddy nicht, normal zu sein.


  Nachrichtenteams warteten vor der Schule. Als sie ihren Vater bat, um den Block herum zu fahren, trafen sie am Hintereingang auf weitere Reporter.


  Maddy war daran gewöhnt, sich als unscheinbares Entlein inmitten von Schwänen zu betrachten. Mittelpunkt der Aufmerksamkeit war ihre beste Freundin Stephanie. Stephanie hätte sich vor dieser Art sensationshungrigen Interesses nie gefürchtet, sie hätte es geliebt. Maddy hingegen wollte nur in Ruhe gelassen werden.


  »Dad, lass mich gleich hinter der Ecke aussteigen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Ich muss nur eine Minute allein sein, um mich innerlich auf das Ganze vorzubereiten.«


  »Du kommst doch damit zurecht, oder?«


  »Ja, ich schaff das schon.«


  Maddy gab ihm einen Abschiedskuss und stieg aus dem Wagen. Sobald er außer Sicht war, betrat sie einen Haushaltswarenladen in der Nähe und ging suchend zwischen den Regalen herum. Während sie im Kopf mit chemischen Formeln jonglierte, kaufte sie verschiedene Gegenstände und Chemikalien, aus denen sie dann hinter dem Laden einen seltsamen Apparat aus Plastikflaschen und leicht brennbaren Komponenten baute. Er sah aus wie ein Spielzeugraumschiff. Der Gefechtskopf bestand aus einer Dose Fettlöser mit einem stählernen Haltebolzen. Sie brauchte ein paar Minuten, um alles zusammenzufügen; dann rannte sie damit die Straße hinunter und hielt nach einer geeigneten Örtlichkeit Ausschau.


  Ein paar Blocks weiter fand sie, was sie suchte: eine Stelle mit ungehinderter Sicht auf die lokale Fernsehstation. Während sie im Kopf eine Flugbahn berechnete, brachte sie den Apparat in den richtigen Neigungswinkel und zündete ihn. Mit einem Zischen stieg er in den Himmel und flog in hohem Bogen über die Stadt. Eine Sekunde später ertönte ein lautes Krachen, begleitet von einem auflodernden Feuerball – die große Satellitenschüssel der Station stand in Flammen. Schreiend und schimpfend kamen Leute herausgerannt, und schon nach wenigen Minuten hielten die ersten Fernsehübertragungswagen vor dem Gebäude.


  Maddy ging an ihnen vorbei in die andere Richtung. Das Schulportal war frei von Medienvertretern. Sie gelangte unbemerkt auf das Schulgelände und stellte dankbar fest, dass der Unterricht noch nicht begonnen hatte. Niemand beachtete sie, wie üblich.


  Bis jemand ihr auf die Schulter tippte.


  »Maddy!«


  »Steph!«


  »Mensch, das ist ja Waaahnsinn!«


  Sie umarmten einander mit Tränen in den Augen. Stephanies Freudenschreie lockten eine Schar neugieriger Gaffer an.


  Maddy löste sich als Erste aus der Umarmung und kam sich ein wenig seltsam vor. Sie wischte die Tränen ab und sagte: »Es ist wirklich Wahnsinn.«


  »Mann, du bist ja völlig normal! Leute, wisst ihr, wer das ist? Das ist meine Freundin Maddy Grant! Aus Special Ed!«


  Die anderen drängten sich heran und begafften sie. Ihr Name machte die Runde. Maddy Grant? Ja, Maddy Grant, sie ist es wirklich! Ach was, niemals. Doch, sie ist es – seht sie euch an. Verdammt! Die Tusse ist völlig hinüber!


  Ein paar Mädchen machten flüchtige Gesten der Begrüßung und des Mitgefühls, aber die meisten behandelten sie wie eine doppelköpfige Schlange, begafften sie und zeigten auf Maddys Haare.


  Maddy sagte: »Es ist eine Perücke.«


  »Toll!«, sagte Stephanie. »Ich kann kaum glauben, wie großartig du aussiehst. Du bist so schlank geworden!«


  »Ja. Das nennt man Krankenhaus-Chic. Das wird jetzt die neueste Mode.«


  »Ich meine es ernst, Maddy. Aber du musst jetzt erst mal den ganzen Tag mit uns herumziehen, damit alle sich an deinen Anblick gewöhnen. Im vergangenen Jahr warst du so … anders. Erinnerst du dich überhaupt an irgendetwas aus dieser Zeit?«


  »Kaum. Es ist für mich fast wie ein böser Traum.«


  »Oje, das muss ja schlimm sein«, sprudelte es aus Stephanie hervor. »Du liebe Güte, ich kann nicht mal glauben, dass du reden kannst! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du wie geistig behindert. Du warst total weg vom Fenster. Alle hatten Mitleid mit dir. Es war wirklich traurig. Mensch, die Leute werden durchdrehen, wenn sie dich jetzt sehen! Natürlich haben wir in den Nachrichten von dir gehört, aber das ist nicht das Gleiche, wie dich in Fleisch und Blut zu sehen. Ich habe mindestens fünfzig Mal versucht, dich anzurufen, aber dein Telefon war ständig besetzt.«


  »Wir mussten den Hörer von der Gabel nehmen. Warum bist du nicht einfach rübergekommen?«


  »Mr. Batrachian sagte, das sollten wir nicht. Er gab bekannt, dass du einige Zeit bei deiner Familie verbringen müsstest. Wir sollten dich in Ruhe lassen, bis du wieder in die Schule kämst. Das hat mir ganz schön Angst gemacht, kann ich dir sagen. Alle glaubten, du würdest bei unserem nächsten Treffen vielleicht gerade mal imstande sein, das ›A-B-C-Lied‹ zu singen. Aber keiner hat damit gerechnet, dass du heute total normal hier erscheinst! Ich bin echt überwältigt!«


  »Ich auch.«


  Eine von Stephanies Freundinnen, ein blondes Mädchen, das Maddy nicht kannte, sagte: »Ich habe gehört, dass sie dich in die Sonderschulklasse stecken wollen.«


  »Ja. Aber nur, bis ich den Stoff aufgeholt habe.«


  »Das ist ja ätzend.«


  »Ja.«


  »Du hast wirklich Riesenpech gehabt.«


  »Ja, allerdings.«


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, sagte Stephanie: »Echt, ich kann es kaum fassen, dass ich wieder mit dir reden kann – es ist so lange her! Hast du gehört, dass Marina Sweet gestorben ist?«


  »Ich weiß.«


  »Alles schien gleichzeitig zu passieren. Marinas Unfall, dann Bens Beerdigung … Es war schrecklich, was mit Ben und dir passiert ist, aber wenigstens hatte er einen friedlichen Tod. Wir waren alle auf der Beerdigung. Die Feier hat einem den Abschied leichter gemacht. Sein Dad hat ihn einäschern lassen, weißt du.«


  War Maddy während der kurzen Zeit, die Stephanie und Ben befreundet gewesen waren, schrecklich eifersüchtig gewesen, empfand sie die Trauer ihrer Freundin nun wie eine Brücke, die sie miteinander verband. Sie wollte sagen, ich habe Ben auch geliebt, konnte sich aber nicht überwinden, die Worte auszusprechen, weil Stephanie etwas völlig anderes ausdrückte. Nicht mit der Stimme, sondern mit ihren umherirrenden Augen, ihrem schuldbewussten Tonfall, ihrem ganzen Verhalten. Maddy konnte zwischen den Zeilen lesen und verstand die unzähligen Zeichen, die viel deutlicher waren als die gesprochenen Worte. Stephanie sagte:


  Mit dir war es viel schwieriger. In all den Monaten danach dachte ich, ich hätte es verarbeitet und wäre darüber hinweg, aber dann sagte jemand, dass man dich aus dem Krankenhaus entlassen habe, und dass du Fortschritte machst, oder ich sah, wie deine Eltern dich im Rollstuhl durch die Stadt schoben, oder ich sehe dich in der Pause … und ich werde daran erinnert, dass es nicht vorbei ist. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft jemand mich aufgemuntert hat, nur um zu erkennen, dass sich nichts geändert hat … und nichts wird sich ändern. Ich konnte es nicht ertragen, dich so zu sehen, deshalb habe ich dich gemieden. Ich habe ein anderes Mädchen kennengelernt, das deinen Platz einnimmt, und angefangen, wieder mein altes Leben zu führen. Ich habe nicht mehr an Fortschritte geglaubt und mich nicht mehr an die Hoffnung geklammert. Ich habe mir oft gewünscht, du wärst genauso still gestorben wie Ben, damit ich endlich vergessen kann.


  Unbehagliches Schweigen entstand zwischen ihnen, bis die Schulglocke den angespannten Augenblick beendet.


  »Mist, es klingelt schon«, sagte Stephanie erleichtert. »Ich muss mich beeilen. Wir unterhalten uns beim Mittagessen! Drüben im Media Center, okay? Da hängen die höheren Klassen immer herum.«


  Maddy hörte:


  Damit will ich dir nur klarmachen, dass ich weitergemacht habe und nicht zurückschauen kann. Ich sage dir das nur, um deine Gefühle nicht zu verletzen. Es ist nicht meine Schuld. Ich weiß, du hast schreckliche Dinge durchgemacht, und es tut mir aufrichtig leid, aber ich glaube nicht, dass es für mich jemals wieder so sein kann, wie es damals war. Ich will es auch nicht. Vielleicht brauche ich noch etwas mehr Zeit, aber ich bin mit der Schule jetzt ein Jahr weiter als du und muss mich mit anderen Dingen befassen. Bitte, dräng dich nicht auf. Du gehörst nicht mehr zu uns. Du bist anders, Maddy. Ich weiß nicht einmal, ob du immer noch die bist, die du früher warst.


  Das war es. Genau das, was Maddy sich schon die ganze Woche gefragt hatte. Während sie Stephanie anstarrte, hatte sie den verzweifelten Wunsch zu schreien: Ja! Ich bin es! Dasselbe Mädchen, das mit dir nach Schulschluss mit Barbie-Puppen gespielt hat. Die im siebten Schuljahr mit dir die Gothic-Mode mitgemacht hat. Die dich gewaschen hat, als dir auf Ryans Party schlecht geworden ist und du dich übergeben musstest. Die dir die Haare gebürstet hat und alle deine Geheimnisse kannte. Deine beste Freundin.


  Aber Maddy konnte nur nicken und sagen: »Okay.« Sie glaubte diese Dinge ja selbst kaum, und nichts machte irgendeinen Unterschied. Sie waren einander fremd geworden.


  Dann waren Stephanie und ihre Clique gegangen – eine Schar hüpfender Pferdeschwanzfrisuren, flatternder grauer Wollröcke, schwarzer Strümpfe und auf Hochglanz geputzter Schuhe, die über die Marmortreppen ins Schulgebäude rannten. Nach oben, zu den anderen Klassenkameraden.
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  DIE SONDERSCHULKLASSE


  Maddy ging nach unten in den Sonderschulraum im Keller.


  Es war okay – sie freute sich sogar darauf, denn an diesen Ort hatte sie nur gute Erinnerungen. Sie brachte ihn mit den heimeligen Gerüchen von Haferflockenkeksen und warmer Wäsche in Verbindung. Mit leckeren Imbissen, sorglosem Spielen und friedlichem Mittagsschlaf. Mit einem Gefühl der Liebe und Geborgenheit, das sie gerade jetzt dringend brauchte. Ihr war versichert worden, dass sie dort Freunde habe und eine Frau, die praktisch eine zweite Mutter für sie sei: Miss Sally McNulty, deren kissenweiche Arme und großer Busen Zuflucht vor jedem Sturm boten. Bis auf diese wenigen vagen Eindrücke konnte Maddy sich an kaum etwas anderes erinnern, was Miss Sally betraf, aber es reichte aus, um den Schmerz zu mildern, dass man ihr den Platz unter den Zwölftklässlern verweigerte, sogar unter den Elftklässlern, vorerst jedenfalls.


  Ach, wen kümmert das, dachte sie voller Bitterkeit. Ich bin nun mal ein Sonderfall.


  Was Maddy jedoch half, war das Wissen, die Sonderschulklasse nur für einen kurzen Zeitraum der Eingewöhnung besuchen zu müssen, höchstens ein paar Wochen lang, um ihr die Rückkehr in das normale Schulleben zu erleichtern. Sobald sie bewiesen hatte, dass sie dem Unterricht in vollem Umfang folgen konnte, würde man sie wieder ins reguläre System eingliedern, und alles würde wieder seinen normalen Gang gehen. Vielleicht könnte sie sogar direkt in die zwölfte Klasse springen. Das wäre phantastisch.


  Aber irgendetwas stimmte nicht.


  Irgendwie hatte Maddy geahnt, dass es schiefgehen würde, dass nichts mehr so sein würde, wie sie es sich erhofft hatte. Dass es ihr Schicksal war, von allem und jedem enttäuscht zu werden und sich ihrer Enttäuschung wegen zu schämen.


  Während sie den Blick nun durch den Sonderschulraum schweifen ließ, brachte diese Scham ihre Wangen zum Glühen. Ungefähr zwanzig Schülerinnen und Schüler bevölkerten das in hellen Farben gehaltene Klassenzimmer. Einige saßen in Rollstühlen; die anderen konnten zwar gehen, waren aber auf andere Weise körperlich oder geistig behindert. Mindestens die Hälfte litt unter dem Downsyndrom; andere trugen einen Kopfschutz oder spezielle behindertengerechte Schuhe. Ein paar von ihnen sabberten, gaben kreischende Laute von sich oder zuckten und schlugen mit den Armen wie Hühner.


  Hatte sie wirklich zu diesen Menschen gehört? Das musste der falsche Ort sein … und doch wusste Maddy genau, dass es nicht so war. Sie wollte umkehren, wollte davonrennen, aber ehe sie reagieren konnte, sahen die anderen sie.


  Mit einem freudigen Ruf – Maddy! – stürmten ihr die Schüler entgegen und begrüßten sie mit unbeholfenen Gesten der Freude und Zuneigung. Sie zogen Maddy ins Klassenzimmer, überschütteten sie mit Fragen und überhäuften sie mit wirren, zumeist unverständlichen Aussagen über sich selbst, sodass Miss Sally McNulty, als sie mit einer Schürze bekleidet hinter ihnen die Klasse betrat, die Stimme erheben musste, um sich über das laute Stimmengewirr hinweg Gehör zu verschaffen.


  »Alle hinsetzen, Kinder! Setzt euch, bitte! Natürlich freuen wir uns alle, dass Maddy Grant wieder zu uns zurückgekommen ist, aber ihr müsst ihr ein bisschen Raum zum Atmen lassen!«


  Die Schüler und Schülerinnen ließen sich nur widerstrebend auf ihren jeweils zugewiesenen Bodenmatten nieder. Maddy folgte ihrem Beispiel und fühlte sich auf gespenstische Art und Weise zum Kind degradiert. Die Wände waren bedeckt mit Fingerfarbenbildern und Collagen aus Bastelpapier, Schreibübungen und Buchstabiertests mit Worten wie PFLUG und FLUCH – dazwischen gelegentlich auch ihr Name. In den Regalen standen verschiedene Tierfiguren, die aus Froot Loops oder Makkaroni bestanden; zwei davon stammten laut Namensschild sogar von ihr. Das Schlimmste war eine Ausstellung von Klassenfotos, und Maddy sah zu ihrem Schrecken, wie sie erst vor wenigen Wochen noch ausgesehen haben musste: in einen Rollstuhl gegurtet, der Mund weit offen, der Kopf in einem grotesken Winkel zur Seite geneigt. Sie blickte geradezu andächtig zu Rektor Batrachian hoch.


  Miss Sally studierte Maddy quer durch den Raum neugierig über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. Sie war beinahe genauso breit, wie sie groß war, hatte gerötete Wangen und Sommersprossen. Ihre eng zusammenstehenden Augen, die winzige Nase und der kleine Mund schienen sich in der Mitte ihres Gesichts zu drängen.


  »Also, wenn das nicht Maddy Grant ist! Schau mal einer an. Du sieht wirklich toll aus. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe, würde ich es nicht glauben.«


  Die Wärme dieser Worte passte nicht zu der Frau, denn Sally McNulty war voller Feindseligkeit und Selbsthass – ein rotierender Pulsar unterdrückter, boshafter Emotionen. Maddy erkannte es auf den ersten Blick: Der ganze Körper dieser Frau befand sich in einem ständigen Alarmzustand; ihre Venen drohten jeden Moment zu platzen, und ihr vergrößertes Herz kämpfte gegen den Druck an. Alles schien sich zu einer kritischen Masse aufzuschaukeln. Wenn es so weiterging, hätte sie nicht mehr lange zu leben.


  Maddy wusste, was es war: Angst. Miss Sally unterrichtete behinderte Kinder nicht aus Liebe oder Barmherzigkeit, sondern aus dem Wunsch heraus, gebraucht zu werden. Sie benutzte die Kinder für ihre persönlichen, von Frust bestimmten Zwecke, um das Gefühl ihrer eigenen Wertlosigkeit zu lindern. Sie brauchte das Wissen, gebraucht zu werden, und diese Kinder waren die idealen Objekte dafür. Dieser Frau war irgendetwas Schlimmes zugestoßen, als sie jung und empfindungsfähig gewesen war, und so hatte sie sich in der Sonderschule verkrochen – bei denen, die Hilfe am nötigsten hatten.


  Doch Maddy erkannte noch mehr: Miss Sally bediente nicht nur ihre eigenen Bedürfnisse. Die Qual war viel größer, der Schaden komplexer und schwieriger zu begreifen. In Sally McNultys trübem Teich versteckte sich ein viel dickerer Fisch. Indem sie diese Kinder benutzte, sammelte sie Pluspunkte bei jemand anderem … jemandem, den sie seit ihrer Kindheit geliebt und gefürchtet hatte und der ihre obsessive Verehrung für seine eigenen Zwecke ausnutzte. Dieser Jemand war Rektor Batrachian.


  War Wohltätigkeit nur ein Nebenprodukt von Schuld? Eine spezielle Ausdrucksform von Gier? Nicht selbstlos, sondern im Grunde selbstsüchtig, indem die Hilflosen benutzt wurden, um die eigene Angst vor Hilflosigkeit zu unterdrücken? Wenn das zutraf, mussten Heilige die schlimmsten aller Sünder sein. Das Böse musste untrennbar mit dem Guten verbunden sein, weil das Gute ohne das Böse nicht existieren konnte. Das Böse war notwendig.


  Während Maddy diesen beunruhigenden Gedanken verfolgte, ließ sie sich durch den vormittäglichen Unterricht treiben, löste einfache sprachliche und mathematische Aufgaben und nahm an albernen Tanzübungen teil. Aber es war gar nicht sooo schlimm. Zuerst wehrte sie sich dagegen, doch die anderen Kinder hatten so viel Spaß dabei, dass Maddy, als sie lautstark zum Mitmachen aufgefordert wurde, nicht Nein sagen konnte.


  Schließlich kam die Mittagspause. Es tat gut, den fensterlosen Keller verlassen zu können und hinaus in den Sonnenschein zu treten. Maddy folgte den anderen Kindern auf den Schulhof; dann schlug sie eine andere Richtung ein. Doch Miss Sallys Stimme ließ sie abrupt stehen bleiben.


  »Maddy?«


  »Ja?«


  »Wohin des Weges, junge Dame?«


  »Zum Mittagessen.«


  »Da musst du hier entlang.«


  »Ich wollte zusammen mit meinen Freundinnen essen.«


  »Mit deinen Freundinnen? Wie nett! Nun, auch wir von der Sonderschulklasse bleiben gerne zusammen, wenn es dir nichts ausmacht. Auf diese Weise lässt sich die Gruppendynamik leichter erhalten.«


  »Was?«


  »Du verstehst schon. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder einfach seinen eigenen Weg geht? Dann könnten wir nicht sicher sein, ob die Kinder in ihre Klasse zurückfinden, nicht wahr? Vielleicht würden sie sogar das Schulgelände verlassen. Man stelle sich das einmal vor! Deshalb haben wir in der Cafeteria eine Nische, die nur für uns reserviert ist.«


  »Aber ich …«


  »Ich weiß, dass du dich unabhängig fühlst, aber denk bitte an die anderen. Sie sind ebenfalls deine Freunde. Sie würden es nicht begreifen, wenn du nicht mit ihnen zusammen zu Mit tag isst, und kämen sich zurückgesetzt vor. Also komm schon, junge Dame, sei keine Spielverderberin.«


  »Aber ich war mit jemandem verabredet! Ich gehöre ja nicht mal in die Sonderschulklasse!«


  »Oh, das tut mir leid. Aber ich glaube, das haben andere zu entscheiden, nicht wahr?«


  »Das ist wohl ziemlich offensichtlich.«


  »Schulische Leistungen sind nicht alles, Maddy. Persönliches Verhalten ist ebenfalls ein Kriterium. Führungsverhalten. Die Fähigkeit, andere wichtiger zu nehmen als sich selbst.«


  »Ist das Ihr Ernst? Ich bin doch nicht hier, um irgendeine Verdienstmedaille zu erringen. Ich wollte nur ein paar Minuten für mich selbst.«


  »Ich werde nicht stundenlang mit dir herumdiskutieren. Willst du lieber mit dem Rektor darüber reden? Stell dich nicht so an und komm endlich!«


  Die anderen Kinder wurden ungeduldig, weil es nicht weiterging. Als sie feststellten, dass es Maddy war, die sie aufhielt, begannen sie zu rufen, sie solle endlich mitkommen – sie hatten Hunger und wollten sich nicht am Ende einer langen Warteschlange anstellen müssen. Außerdem wurden die »normalen« Schüler, die auf den Schulhof strömten, bereits auf sie aufmerksam.


  Seufzend gab Maddy sich geschlagen und folgte ihren Klassenkameraden.


  14.


  DIP VAN WINKLE


  Eine Woche lang blieb es bei diesem Ablauf. Maddy tauschte jeden Tag die stickige Abgeschiedenheit ihres Zuhauses gegen die stickige Sonderschulklasse und hatte dabei kaum Kontakt zu Gleichaltrigen, wodurch der glatte Wechsel zwischen beiden Schauplätzen hätte behindert werden können. Nur Stephanie sah sie ein- oder zweimal im Vorbeigehen.


  Als der Anblick des »Zombiegirls« nichts Neues mehr war, verloren die Leute das Interesse an ihr, wandten die Blicken ab und gingen ihr aus dem Weg, um eine möglicherweise peinliche direkte Begegnung zu vermeiden. Dabei hätte Maddy nichts lieber getan, als sich einmal über etwas anderes als über ihre Person unterhalten zu können. Sie hatte dieses Thema satt und wollte ihre Operation und die »erstaunliche« Genesung einfach nur vergessen. Aber sie wusste, dass sie noch immer aussah wie der wandelnde Tod, und wer wollte schon mit dem Tod befreundet sein?


  Überdies war die ganze Welt während ihrer Abwesenheit ein Jahr älter geworden. Ein Jahr war eine lange Zeit; die anderen würden eine Weile brauchen, um das Jahr aufzuholen, und Maddy ebenfalls. Während dieser Zeitspanne hatte die dahinvegetierende Maddy als Mahnung an den Wert und die Zerbrechlichkeit des Lebens gedient. Jedermann zog für sich selbst irgendeinen Gewinn, irgendeine nützliche Erkenntnis aus Maddys Tragödie. Doch nun, da die anderen zwar wieder mit ihr reden konnten, jedoch erkannten, dass sie es gar nicht wollten, verloren diese emotionalen Aha-Erlebnisse ihre nachhaltige Bedeutung.


  Ich bin eine Zeitreisende, dachte Maddy. Dip Van Winkle.


  Wenigstens hatten die örtlichen Medien sie vergessen und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den »Terroristenangriff« auf die Fernsehstation. Maddy konnte darüber nur lachen.


  Dann kam der Freitag. Sie hatte ihre erste Woche überlebt … das heißt, überlebt war vielleicht das falsche Wort. Sich eingerichtet passte besser. Niemand war offen herablassend oder gemein zu ihr gewesen, aber da Maddy nicht verhindern konnte oder wollte, dass man sich in ihrer Umgebung unwohl fühlte, legten die anderen einen Burggraben um sie herum an, verteilten ihre sozialen Energien auf beide Seiten und ließen Maddy auf ihrer eigenen kleinen Insel stranden. In einer Hinsicht fand Maddy das recht angenehm – von ihr wurde nichts anderes erwartet, als dass sie zum Unterricht erschien und den Mund hielt. In anderer Hinsicht war es eine Tortur, denn sie wurde in keiner Weise gefordert.


  Als Maddy nach der Schule auf ihren Vater wartete, sah sie Stephanies Clique zum Parkplatz schlendern – all die fröhlichen Zwölftklässlerinnen, die aufgeregt miteinander schwatzten und Pläne für das Wochenende schmiedeten. Maddy verübelte es ihnen nicht; zumindest redete sie es sich ein. Es war nicht ihre Schuld. Die Woche über war sie sich mehr und mehr der Kluft zwischen ihr und den anderen bewusst geworden – nicht nur zwischen ihr und den Zwölftklässlerinnen, sondern zwischen ihr und allen in der Schule – und hatte beschlossen, nicht dagegen anzukämpfen. Sie hatte keine Lust, sich an dem belanglosen Geplapper zu beteiligen – genauso, wie die anderen keinen Wert darauf legten, sich mit ihr, Maddy, zu unterhalten. Warum also sollte sie sich deswegen den Kopf zerbrechen?


  Sie beobachtete, wie Stephanie in ihren kleinen roten Wagen stieg und vom Parkplatz fuhr. Doch anstatt abzubiegen und die Straße hinunterzufahren, lenkte Stephanie den Wagen in die Auffahrt zur Schule, wo Maddy stand. »He, Kleines«, rief sie. »Willst du mitfahren?«


  »Hallo, Steph. Nein, danke, ich warte auf meinen Dad.«


  »Da kannst du lange warten, Dummchen. Er hat angerufen und Bescheid gesagt, dass er es nicht schafft. Steig schon ein.«


  Kopfschüttelnd ließ Maddy sich in den Sitz fallen. »Er hat dich angerufen, dass du mich mitnehmen sollst? Na so was. Trotzdem danke.«


  »Kein Problem. Eigentlich bin ich sogar ganz froh darüber. Ich hatte ja während der Woche kaum Gelegenheit, mit dir zu reden. Wie geht es dir?«


  »Ganz gut.«


  »Haben sie dir schon gesagt, wann du zurück in die normale Klasse kommst?«


  »Nicht so richtig.«


  »Also wirklich! Du darfst nicht zulassen, dass sie dich in der Sonderschulklasse versauern lassen. Je länger du dort bist, desto weiter gerätst du deiner richtigen Klasse gegenüber in Rückstand.«


  »Ich weiß.«


  »Sag deinen Eltern, sie sollen mit der Schulleitung reden oder sonst etwas tun. Das ist doch verrückt!«


  »Ich weiß.«


  Ein paar Kilometer fuhren sie schweigend. Als sie schließlich in Maddys Straße einbog, fragte Stephanie: »Mal ehrlich, geht es dir wirklich gut? Es macht mich total fertig, dass ich nichts von dir weiß.«


  »Ich bin ganz okay. Ich meine, es gibt nichts, was ich dringend brauchen würde – ich fühle mich wirklich ganz gut. Alles ist nur so anders, als ich es in Erinnerung habe. Aber das liegt wahrscheinlich nur an mir selbst.«


  »Quatsch. Es liegt nicht nur an dir. Wir alle versuchen irgendwie, damit klarzukommen. Es ist für jeden ziemlich seltsam. Für mich auch.«


  »Ich weiß.«


  »Hör auf, ständig ›Ich weiß‹ zu sagen!« Sie bremste scharf vor Maddys Haus. »Das nervt, weil du es offensichtlich nicht weißt, und ich auch nicht. Du musst endlich mit diesem ganzen Mist klarkommen.«


  »Ich weiß … entschuldige. Ich meine, das werde ich. Danke fürs Mitnehmen.« Maddy stieg aus dem Wagen und schloss die Tür. »Vielleicht können wir uns nächste Woche treffen.«


  »Hast du Lust, morgen in die Mall zu gehen?«


  Maddy blieb abrupt stehen. »Morgen?«


  »Ja, du hast richtig verstanden. Morgen.«


  »Klar! Gerne!«


  »Cool. Ich hol dich um zehn Uhr ab.«


  »Okay, um zehn. Super.« Maddy schaute dem Wagen nach, dann ging sie ins Haus.


  15.


  DIE MALL


  Am nächsten Vormittag gingen sie ins Einkaufszentrum. Maddy sagte ihren Eltern erst im letzten Moment Bescheid, da sie wusste, dass sie eine große Sache daraus machen würden, und dafür hatte sie einfach nicht die Nerven. Erst als die Hupe von Stephanies Wagen vor dem Haus ertönte, meinte sie: »Bis nachher. Tschüss!«


  Ihre Mutter schaltete sofort den Staubsauger aus und rief: »Maddy, warte! Wohin willst du?«


  »Mit Steph in die Mall. Ich muss los!«


  »Mit Stephanie? Das ist ja großartig, Liebling! Warum hast du nichts gesagt?«


  »Das habe ich doch gerade! Ich liebe dich! Bis nachher!«


  Maddy war schon immer gern ins Einkaufszentrum gegangen, hatte aber nie darüber nachgedacht, weshalb. Im Laufe der Jahre hatten sie und Stephanie wahrscheinlich mehr Wochenenden damit verbracht, in den Läden der Mall herumzustöbern, als mit irgendwelchen anderen Freizeitaktivitäten – mit anderen Worten: Sie waren typische amerikanische Teenager. Wie in den meisten Städten wie dieser gab es in Denton wenig zu unternehmen, außer die Kirche zu besuchen. Es war viele Jahre her, dass die Mall den Tod der Main Street eingeläutet hatte, und niemand vermisste sie mit ihrer ärmlichen Stadtbibliothek und den deprimierenden einheimischen Geschäften, ganz gewiss nicht zwei hormonell unter Dampf stehende halbwüchsige Mädchen. Die Mall war ihr Alpha und Omega; sie war ihr Tor zu einer größeren, bunteren Welt, die sie nur aus dem Fernsehen kannten.


  Während Stephanies Wagen sich dem ausgedehnten Komplex näherte, lachte Maddy bei dem Gedanken daran, was sie erwartete. »Ein Konsumtempel«, murmelte sie.


  »Was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe nur daran gedacht, was wir hier alles erlebt haben.«


  »Verdammt, ja. Wir waren richtig wild. Das war unser Laden.«


  Was Maddy ebenfalls zum Lachen gebracht hatte, war die schockierende Ähnlichkeit der beiden größten Huldigungsstätten Dentons, der Mega-Mall und der Mega-Kirche. Warum war ihr diese Ähnlichkeit bisher nie aufgefallen? Dabei war es so offensichtlich: die gleichen Plastikkathedralen, das gleiche Meer von SUVs, die gleichen eifrigen Kunden auf der Suche nach einfachen Antworten. Es war kein Zufall, dass Einkaufszentrum und Kirche einander erstaunlich ähnlich waren, und zwar nicht nur, was ihre Architektur betraf, sondern auch im Hinblick auf die Philosophie, die sie verkörperten. Beide lebten von der menschlichen Unsicherheit. Beide erzwangen Konformität. Beide boten ihre Waren im Fernsehen an. Mochten sie einst entgegengesetzte Ideologien vertreten haben, so hatten sie im Laufe der Zeit gelernt, dass es profitabler war, sich gegenseitig zu stärken. Weniger Bergpredigt, dafür mehr Entertainment. Sie machten ihren Gläubigen klar, dass Gott immer den Gewinner liebt und dass es eine Sünde sei, sich deswegen schuldig zu fühlen.


  »Ist schon seltsam«, sagte Stephanie, als könnte sie Maddys Gedanken lesen.


  »Was meinst du?«


  »Das hier! Du und ich! Es wird überwältigend. Bist du bereit?«


  »So bereit wie du.«


  »Dann rein ins Vergnügen.«


  Die Besuche der Mall durch die Mädchen hatten ihren Höhepunkt in der siebten Klasse gehabt. Dann hatten sie ziemlich abrupt nachgelassen, als Stephanie nichts mehr daran fand, bloß hinter Jungen herzurennen, und sich stattdessen mit ihnen verabredete. Da Maddy keine Ader dafür hatte, weil sie unscheinbarer, stiller und schrecklich schüchtern im Umgang mit Vertretern des anderen Geschlechts war, hatte die Freundschaft der Mädchen einen Dämpfer erhalten. Richtig schwierig wurde es aber erst, als Stephanie ein Auge auf Ben warf.


  Ben.


  Maddy konnte sich noch lebhaft daran erinnern, was sie empfunden hatte, als sie Stephanie und Ben das erste Mal zusammen sah. Es war, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Und der wäre ihr auch viel lieber gewesen, als den Anblick der beiden Turteltauben ertragen zu müssen. Aber wie die meisten Schulromanzen ging die Beziehung schon nach wenigen Wochen in die Brüche. Maddy kannte nicht die ganze Geschichte, denn keiner von ihnen redete nachher darüber. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass Stephanie und Ben erkannt hatten, wie viel Schmerz sie Maddy zufügten. Doch egal, was geschehen war, jetzt war es unwichtig. Maddy empfand keinen Groll gegen ihre Freundin und hatte nichts dagegen, noch einmal die Mall aufzusuchen, diesen Schrein ihrer Pubertät.


  »Was möchtest du als Erstes tun?«, fragte Stephanie, als sie die von Menschen wimmelnde Halle betraten.


  »Das Gleiche, was du tun möchtest.«


  »Komm mir nicht so, Mann. ›Was möchtest du tun?‹ ›Ich weiß es nicht. Was möchtest du denn tun?‹ Nun sag schon.«


  Maddy war ein wenig benommen. In ihrer Erinnerung war die Mall riesengroß und aufregend und so blitzend und funkelnd wie eine Raumstation. Das was sie jetzt sah, war bedrückend und schäbig, ein billiger Abklatsch des Einkaufsparadieses, das sie so gut kannte. Es gab keine frische Luft, und widerwärtige Saxophonmusik drang wie Gift aus Deckenlautsprechern.


  »Ich muss mich erst wieder orientieren«, sagte Maddy.


  »Wie in den alten Zeiten, hm? Okay, auf geht’s.«


  Sie gingen zum Lageplan der Mall; dann schloss Stephanie die Augen, tippte blind mit dem Zeigefinger auf die Karte, schlug die Augen wieder auf und sagte: »Autsch, das ist nicht gut.« Sie versuchte es ein zweites Mal. Diesmal traf ihr Finger auf eine Unterwäscheboutique. »Los geht’s!«


  Drei Stunden lang schlenderten sie durch die kleinen Boutiquen und die großen Kaufhausfilialen, wobei Stephanie begeistert in den Produkten bekannter Designer wühlte, während Maddy bloß Interesse vortäuschte. Es war nahezu unerträglich, aber sie wollte ihre Freundin nicht genauso enttäuschen wie ihre Eltern. Wenn sie jemals ihren Weg gehen wollte, musste sie lernen, mit anderen Menschen klarzukommen, ganz gleich, wie langweilig oder dumm sie erscheinen mochten. Aber warum mussten alle so langweilig und dumm sein? Es war unerträglich. Deshalb greifen Leute zu Drogen, dachte sie. Oder unterziehen sich einer Lobotomie.


  Stephanie bemerkte Maddys leicht glasigen Blick und machte den Vorschlag, etwas zu essen. Dankbar stimmte Maddy zu.


  Stephanie, die sich hungrig auf Hühnerfleisch à la General Gau, Wonton-Taschen und mit Schweinefleisch gebratenen Reis stürzte, fragte Maddy: »Na, wie ist es? Macht es noch Spaß?«


  »Klar.« Maddy stocherte in ihrem Salat und dachte an Pestizide und Verseuchung durch E. coli-Bakterien. Sie konnte Stephanies Essen nicht einmal anschauen.


  »Was ist los, Maddy? Erzähl es mir.«


  »Ich weiß es selbst nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe das Gefühl, ich verderbe dir den Tag.«


  »Du spinnst ja. Ich bin hier, weil ich hier sein will. Weil ich dich vermisst habe. Also red nicht so einen Quatsch; erzähl mir lieber, was in dir vorgeht. Was sollte vorhin diese Bemerkung über die Schuhe?«


  »Ach, nichts. Ich kann nur nicht begreifen, wie jemand so etwas tragen kann.«


  »Was redest du da? Die Schuhe waren sündhaft teuer! Dafür würde ich glatt einen Mord begehen.«


  »Aber es sind ja noch nicht mal richtige Schuhe! Herrenschuhen kann man wenigstens ansehen, dass sie für einen menschlichen Fuß konstruiert wurden, aber bei den meisten Damenschuhen kann man unmöglich erkennen, was für ein seltsamer Fuß hineinpassen soll! Sie sehen aus wie Artefakte von einem anderen Stern. Ich weiß nicht, für wen diese Dinger gedacht sind, aber für Menschen ganz gewiss nicht.«


  »Ich glaube, du bist ein wenig extrem.«


  »Dann bin ich eben extrem. Aber ich finde es seltsam, den ganzen Tag auf solchen Ungetümen herumzuhumpeln wie jemand, dem die Beine amputiert wurden. Ich finde das absolut bescheuert!«


  »Die Leute wollen gut aussehen. Und mit hohen Absätzen wirken Frauenbeine nun mal länger.«


  »Wer hat denn diese Idee aufgebracht? Weißt du, was meiner Meinung nach das Problem ist? All diese Dinge wurden von Dr. Frankenstein erfunden.«


  »Wie bitte?«


  »Überleg doch mal. Für einen verrückten Wissenschaftler ist der Körper einer Frau nichts anderes als ein Forschungsobjekt oder ein nicht vollendetes Ideal. Dieser Wissenschaftler hat eine abstrakte Vorstellung von ästhetischer Perfektion, die nichts mit der physischen Realität zu tun hat. Also muss er die Menschen auf unnatürliche Weise verrenken und verzerren und uns in Freaks verwandeln.«


  »Es sind keine verrückten Wissenschaftler, die sich für meine Beine interessieren. Und zufällig mag ich diese Schuhe. Macht mich das etwa zum Freak?«


  »Offensichtlich ist das nichts anderes als eine Art kultureller Konditionierung. Kommerzielle Manipulation in Verbindung mit sexueller Ausbeutung, die ihren Gewinn aus der weiblichen Furcht vor Unzulänglichkeit zieht, hervorgerufen durch eine lebenslange Konfrontation mit künstlichen physischen Idealen. So etwas nennt man Gehirnwäsche. Oder auch Stockholm-Syndrom. Man muss es den Frauen nur lange genug einbläuen, und sie kämpfen am Ende für ihre eigene Unterdrückung.«


  »Unterdrückung!«


  »Mit der Diätindustrie, der Kosmetikindustrie, der Modeindustrie und Brustvergrößerungsindustrie ist es das Gleiche. Es braucht den Männern nur zu gefallen, und schon kann man jeden Unsinn zur kulturellen Norm erheben, wenn man sich genug Zeit lässt. Ich bin sicher, dass eine Menge chinesischer Typen darauf abfahren, weibliche Füße zu sehen, die ständig mit Bandagen umwickelt werden, bis die Knochen sich zu grässlichen unförmigen Klumpen verformt haben. Ähnlich ist es mit der Verstümmelung weiblicher Genitalien – so etwas ist in einigen Teilen der Welt immer noch alltägliche Praxis. Ich kann nicht glauben, dass ich nie zuvor erkannt habe, in welch hohem Maß unsere Gesellschaft von blinder Konditionierung bestimmt wird. Alles könnte viel besser funktionieren, als wir es bisher gewohnt sind! Es ist beängstigend.«


  »Maddy, ich bitte dich. Weißt du, wie lahm das klingt? Wirklich, du kommst mir vor wie eine dieser radikalen Feministinnen. Seit wann hasst du die Männer?«


  »Ich hasse die Männer nicht. Wie kann ich die Männer hassen, wenn sie offensichtlich genauso einer Gehirnwäsche unterzogen wurden? Warum sonst brauchen sie all diese Bars und Kneipen? Doch nur, um sie von einem System abzulenken, das ihre Individualität bestraft und sie gegeneinander kämpfen lässt, um festzustellen, wer am Ende die seelen- und willenloseste Drohne ist, sie dann erniedrigt, wenn sie versagen, und schließlich ihre aggressiven Instinkte kriminalisiert. Oh, und sie am Ende auch noch ihres Selbstschutzes beraubt und sie bloßstellt. Warum sonst interessieren sie sich so lebhaft für Geschlechtsgenossen, die hinter einem Ball herjagen, oder schauen stundenlang zu, wie Automobile fünfhundert Mal mit Höchstgeschwindigkeit um eine Rennstrecke rasen? Aus dem gleichen Grund rennen gefangene Löwen in ihren Käfigen auf und ab. Sie sind nicht dafür geschaffen.«


  »Man nennt das Zivilisation.«


  »Warum ist das Ganze dann nicht zivilisierter, menschengerechter? Es geht dort schlimmer zu als auf einem Affenfelsen. Der Stress ist viel größer.«


  »Vielleicht sollten wir uns lieber einen Film anschauen«, murmelte Stephanie. »Dabei wird weniger geredet.«


  Das Multiplexkino befand sich am Ende der Mall. Auf dem Weg dorthin kamen sie an der Tierhandlung – Petropolis – vorbei, wo alle Jungtiere in Bergen von zerschreddertem Zeitungspapier herumtollten oder schliefen.


  »Oh, wie süß!«, rief Stephanie.


  Vor nicht allzu langer Zeit wäre Maddy beim Anblick dieser Tierbabys hinweggeschmolzen. Es war derselbe Laden, in dem sie ihre Katze, Mr. Fuzzbutt, gekauft hatten, und es war stets eine ihrer Lieblingsadressen in der Mall gewesen, bot die Zoohandlung doch die Gelegenheit, all die flauschigen Tiere zu streicheln, die zu halten ihre Eltern ihr nicht erlaubten. Und diese Spielzeuge erwiderten sogar die Liebe, die man ihnen entgegenbrachte!


  Diesmal aber fröstelte Maddy. Ihr Blick wurde von Stapeln kleiner, enger Käfige im hinteren Teil des Ladens angezogen, von denen jeder mit einem einsamen Hunde- oder Katzenwelpen besetzt war. Sie sahen mitleiderregend aus, und ihre Pfoten waren wund vom ständigen Stehen und Laufen auf den scharfkantigen Käfiggittern. In anderen Käfigstapeln waren Vögel, Nagetiere und Reptilien eingepfercht. Einige der Vögel hatten sich selbst fast kahl gerupft und erinnerten Maddy an Patienten im Institut – Patienten wie sie.


  Das ist krank, dachte sie.


  Es war wie ein Tritt gegen den Kopf, als sie plötzlich begriff, wie die Zoohandlung funktionierte. Wie die Tiere funktionierten. Maddy versuchte, ihren Verstand vor dieser Erkenntnis abzuschirmen, aber es war zu spät – ehe sie sich versah, wusste sie es.


  Die Hunde waren allesamt genetisch manipuliert, gezüchtet und rückgezüchtet, um ihre auffälligen physischen Attribute zu betonen. Es war reine Kosmetik; sämtliche nützlichen Eigenschaften, die sie einst als Arbeitstiere besessen hatten, wurden beseitigt, sodass am Ende nur Verkrüppelungen und Verhaltensstörungen übrig blieben. Dafür erhielten die Hunde dann das Prädikat »reinrassig.« Sie waren ungefähr genauso süß und reizend wie missbrauchte Kriegswaisen, apathisch und geistig abgestumpft, weil ihre Existenz keinen sinnvollen Zweck mehr erfüllte.


  Die armen Dinger!


  Hatte Maddy die Tiere einst als liebenswert empfunden, erkannte sie jetzt, dass sie groteske Mutanten waren, als lebendige Organismen kaum funktionsfähig und völlig vom Menschen abhängig, wenn sie überleben wollten. Sie wurden lediglich als Handelsware betrachtet. Der einzige Lichtblick für sie war ein gelegentlicher Wechsel im Schaufenster, doch die Schwächsten kamen nie in diesen Genuss. Wenn die Frist überschritten war, innerhalb derer sie verkauft werden sollten, verließen sie den Laden durch die Hintertür und wurden zu Discountern geschickt, die sie im Internet gegen Höchstgebot verhökerten. Und diejenigen, die sich gar nicht an den Mann bringen ließen, wurden gegen Mengenrabatt von Tierhändlern aufgekauft, die sie mit Gewinn an Pharmaunternehmen für Laborexperimente verscherbelten. Experimente, wie Maddy selbst hatte über sich ergehen lassen müssen.


  »Lass uns gehen«, sagte sie zu Stephanie.


  »Warum?«


  »Wenn wir nicht schnellstens von hier verschwinden, kommt es mir hoch.«


  »Hey! Bloß nicht!«


  Maddy war seit über einem Jahr nicht mehr im Kino gewesen, aber das Angebot an Filmen war das Gleiche, wie sie es in Erinnerung hatte: eine aufwendige Fantasy-Produktion, ein computeranimierter Familienfilm, ein Action-Thriller, eine romantische Komödie für Frauen, ein Slapstick-Kracher für Männer und ein schrottiger Horror-Streifen. Die Hälfte der Filme wurde in 3-D gezeigt. Keiner davon reizte sie.


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich diese Filme schon hundert Mal gesehen«, sagte sie.


  »Komm schon, du Miesepeter. Ich glaube, wir beide müssen mal wieder richtig lachen. Ich gebe einen aus.« Stephanie kaufte Eintrittskarten für eine deftige Komödie. Außerdem bestand sie darauf, dass sie beide sich reichlich mit Knabberzeug eindeckten: eine Riesenportion Popcorn, ein Mega-Riegel Schokolade und zwei Anderthalbliterflaschen Coca Cola.


  »Das ist verrückt«, sagte Maddy. Ihr war immer noch übel von der Tierhandlung. »In diesem Zeug steckt mehr Salz und Öl als im Golf von Mexiko, vom Zucker gar nicht erst zu reden.«


  »Wenigstens ist es keine Butter. Ich dachte, du als Vegetarierin meidest alle Tierprodukte.«


  »Das tue ich. Ich wünsche mir aber auch, dass mein Essen wirklich Essen ist.«


  Das Kino war ziemlich leer und eine dämmrige und erholsame Zuflucht nach der hektischen Mall. Maddy war froh, dort sitzen zu können – sie brauchte dringend ein wenig Ruhe, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie setzten sich auf ihre Lieblingsplätze weit hinten, wo sie essen, trinken, schwatzen und lustige Kommentare über den Film abgeben konnten.


  Die Beleuchtung erlosch, und eine Reihe von Werbespots flimmerte über die Leinwand. Obgleich das für Maddy nichts Neues war, empfand sie es diesmal als extrem störend. Weshalb, zum Teufel, gab es in einem Kino Werbung? Dafür hatte sie nicht bezahlt. Im Fernsehen konnte man wenigstens den Ton leise stellen oder den Kanal wechseln. Kinowerbung war reinste Nötigung. Und die Werbespots waren grässlich und nur an männliche Heranwachsende gerichtet: koffeinhaltige Softdrinks, schnelle Autos, Deodorants. Es folgt ein längerer Werbefilm für das Militär, in dem gut aussehende, blitzsaubere Menschen in ein unblutiges Kampfgeschehen verwickelt waren – eine perfekt stilisierte Montage aus tödlichen Maschinen und heldenhaften Aktionen. Die reine Propaganda.


  Maddy konnte verstehen, dass das Militär Nachwuchs brauchte. Allerdings konnte sie nicht begreifen, weshalb in der Werbung gelogen wurde. Warum sagten sie nicht die Wahrheit? Soldaten wurden dafür bezahlt, dass sie Menschen erschossen und das Risiko eingingen, selbst erschossen zu werden. Menschliche Wesen waren von Natur aus gewalttätig, vor allem halbwüchsige Jungen; die meisten suchten nach einer Rechtfertigung, um für irgendetwas zu töten und zu sterben. Das Ziel des Werbefilms war eindeutig der, empfindsameren Naturen die Tatsache zu verschleiern, dass der eigentliche Sinn und Zweck des Soldatendaseins das Töten war. Keine Rettungsaktionen nach Naturkatastrophen, keine Ballspiele mit arabischen Kindern, nein: kämpfen und vernichten. Jeder noch so patriotische Vater würde seinem Kind etwas Derartiges ausreden. Diese Werbung war an die Eltern gerichtet.


  Dann kamen die Filmvorschauen – eine ganze Reihe Nullachtfünfzehn-Komödien wie die, welche sie sich gleich anschauen würden. Maddy wusste nicht, ob sie es ertragen würde.


  Glücklicherweise brauchte sie es gar nicht. Ehe der Film begann, gab es ein Problem: kein Ton.


  »Oh nein, auch das noch«, stöhnte Stephanie.


  »Das ist mal wieder typisch«, sagte Maddy. Wie üblich machte niemand den Versuch, etwas dagegen zu unternehmen.


  Stephanie rief: »Lauter!«


  Der Film lief stumm weiter. Maddy stand auf. »Ich gehe mal Bescheid sagen.«


  »Nein, warte. Die kümmern sich bestimmt gleich darum.«


  »Die Projektoren laufen automatisch. Wahrscheinlich ist niemand da oben.«


  Maddy nahm ihren Trinkbecher und ging zum Ausgang. Dabei spürte sie die hoffnungsvollen Blicke der anderen Kinobesucher. Sie würden untätig sitzen bleiben, nun, da jemand sich offensichtlich des Problems annahm. Natürlich war die einzige Platzanweiserin am anderen Ende des Korridors in der Lobby. Unglaublich.


  Näher in Reichweite befand sich eine nicht gekennzeichnete Tür mit einem elektronischen Zahlenschloss, die von einer Überwachungskamera kontrolliert wurde. Hmm. Indem Maddy den Kopf senkte und ihr Gesicht verbarg, schlüpfte sie durch die Tür der Damentoilette, raffte ein dickes Knäuel Toilettenpapier zusammen und hielt es unter einen Wasserhahn. Dann verließ sie die Toilette, trat unter die Kamera, holte aus und warf das nasse Papier zielsicher vor die Kameraoptik. Niemand bemerkte etwas.


  Dann nahm sie das Tastenfeld ins Visier. Es war leicht zu erkennen, welche vier Tasten mit einem Film aus Fingerschweiß bedeckt waren. Maddy probierte rasch mehrere Kombinationen dieser vier Ziffern durch, bis das Schloss mit einem Klicken aufsprang. Auf der anderen Seite der Tür befand sich ein kurzer Korridor, der zu einer Treppe führte, von deren oberem Ende sie Maschinenlärm hören konnte. Maddy stieg leise die Treppe hinauf und warf einen Blick durch eine offene Tür. Sie schaute in den Vorführraum. Der Anblick war beeindruckend: Ein lang gestrecktes Dachgeschoss, das auf beiden Seiten von ratternden Filmprojektoren gesäumt wurde, die an die Kanonen einer spanischen Galeone erinnerten – nur waren es in diesem speziellen Fall Lichtkanonen. Jeder Projektor stand vor einem winzigen Fenster, das zu einem eigenen Vorführsaal gehörte. Die Projektoren waren zeitlich so aufeinander abgestimmt, dass sie kaum beaufsichtigt werden mussten – eine Tatsache, die der Filmvorführer dankbar ausnutzte.


  Der Projektor für Maddys Kinosaal war der Letzte in der Reihe auf der rechten Seite. Die Kontrollen waren simpel, und Maddy erkannte auf Anhieb, dass sie das Problem ohne fremde Hilfe lösen konnte – man brauchte nur einen Schalter zu betätigen. Sie tat es und hörte, wie der Achtzigerjahre-Soundtrack des Films einsetzte, während sie einen Schluck aus ihrem Cola-Becher trank. An der Wand neben ihr befanden sich das Bedienfeld der Klimaanlage und ein großer Hauptschalter. Die Projektorbirnen waren glühend heiß. Ohne ständige Kühlung würde der Raum sich schnell in einen Backofen verwandeln.


  Maddy leerte den Becher, öffnete den Thermostaten und löste den Temperaturregler. Der Anschlussdraht war gerade lang genug, um den Sensor zwischen die Eiswürfel in ihrem Getränkebecher zu schieben. Augenblicklich hörte sie, wie die Kühlanlage stoppte und der Wind aus den Belüftungsschächten nachließ. Als zusätzliche Versicherung fixierte sie den Hauptschalter mit dem zusammengefalteten Deckel des Getränkebechers. Gleichzeitig spürte sie bereits, wie die Temperatur zu steigen begann. Schmelzwasser sickerte über die Kontrolltafel in den Verbindungskasten, an den sämtliche Projektoren angeschlossen waren. Sobald das Kühlaggregat wieder seinen Dienst aufnahm, würde das einsickernde Wasser für einen Kurzschluss sorgen, der beide elektrische Systeme lahmlegte.


  Maddy kehrte nach unten zurück und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. In der Lobby herrschte Tumult, der offenbar von Stephanie ausgelöst worden war. Maddy war nur wenige Minuten oben im Vorführraum gewesen, doch Stephanie hatte sich offenbar schon Sorgen gemacht. Das war gut – es war eine willkommene Ablenkung. Maddy verschwand ungesehen durch den Ausgang und setzte sich auf eine Bank vor dem Kino. Gerade noch rechtzeitig, denn kurz darauf erschienen mehrere Angehörige des Sicherheitsdienstes der Mall. Sie entdeckten Maddy sofort.


  »Bist du Madeline Grant?«


  »Ja.«


  Die Männer entspannten sich. Einer von ihnen schaltete sein Walkie-Talkie ein. »Hier ist Givens. Wir haben sie gefunden. Sie ist draußen vor dem Kino.« Dann wandte er sich an Maddy. »Deine Freundin machte sich große Sorgen wegen dir.«


  »Wieso?«


  »Sie sagt, du wärst einfach verschwunden.«


  Ein anderer Mann meinte: »Und sie hat Andeutungen gemacht, dass du vielleicht ein bisschen … durcheinander bist.«


  »Ich bin nicht durcheinander. Ich habe nur ein paar Minuten Ruhe gebraucht.«


  Dann erschien eine aufgeregte Stephanie und rief: »Maddy! Wo warst du?«


  »Hier. Wo sonst?«


  »Mann, ich bin total ausgeflippt und hab dich überall gesucht! Dann habe ich die Polizei und deine Eltern angerufen! Ich dachte schon, du wärst irgendwo zusammengebrochen oder hättest dir den Kopf angeschlagen oder wärst entführt worden …«


  Stephanie verstummte, als im Innern des Gebäudes ein dumpfes Donnergrollen erklang. Schlagartig fiel der elektrische Strom aus. Die Mall verdunkelte sich und wurde nur noch durch die Oberlichter erhellt. Die Musik verstummte.


  Der Sicherheitschef, Givens, fragte: »Was ist denn jetzt passiert?«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Totenstille. Sämtliche Besucher der Mall waren wie zu Salzsäulen erstarrt. Dann flammte unvermittelt die batteriegespeiste Notbeleuchtung auf. Die Sprinkleranlage wurde aktiviert, und der Feueralarm heulte los. Während Wasser von der Decke regnete, schrien mehrere Leute entsetzt auf und lösten eine allgemeine Panik aus.


  »Raus!«, riefen die Sicherheitsmänner. »Nach draußen! Folgen Sie den erleuchteten Wegweisern zu den Ausgängen!«


  Maddy und Stephanie schlossen sich der Schar der Flüchtenden an, die die Feuertreppe hinunterströmte. Stephanies Haare klebten nass an ihrem Kopf, und sie jammerte hysterisch: »O Gott, was geht hier vor? Ich glaub das alles nicht!«


  Sie war so sehr abgelenkt, dass sie nicht bemerkte, wie Maddy einen kleinen Umweg machte, in der dunklen Tierhandlung verschwand und sämtliche Käfige öffnete. Die Hunde rannten sofort zum Licht und zu den Menschen und wurden von hilfreichen Händen aufgehoben. Die Katzen hingegen verkrochen sich vor dem Wasser aus den Sprinklerdüsen. Maddy sammelte so viele Kätzchen ein, wie sie tragen konnte, und gab sie an die Kinder in der flüchtenden Menge weiter. Die anderen Tiere überließ sie ihren eigenen Instinkten.


  In dem allgemeinen Durcheinander schien Stephanie gar nicht bemerkt zu haben, dass Maddy weg gewesen war, und sie schien sich auch nicht zu fragen, weshalb ihre Freundin so schwer atmete. Die Mädchen kehrten zum Wagen zurück und fuhren nach Hause. Als Maddy ausstieg, schaute Stephanie ihre Freundin mit einem Ausdruck banger Verständnislosigkeit an. »Was ist da eigentlich passiert?«, wollte sie wissen. »Was zur Hölle war das?«


  Maddy schüttelte nur den Kopf. Auch sie hatte keine Erklärung.


  Stephanies Gesicht verzerrte sich. Mit zitternder Stimme sagte sie: »Ich raff das nicht. Ich raff das einfach nicht.«


  »Ist schon okay. Wir sehen uns morgen.«


  »Ich kann nicht mehr. Wirklich nicht.«


  »Bye, Steph.«


  »Bye.«


  Stephanie fuhr los.


  16.


  JONAS UND LAKISHA


  Die Tage vergingen, und das Leben in der Sonderschulklasse wurde zu einer gleichförmigen, vertrauten Routine.


  Im Lauf der Wochen erinnerte Maddy sich nach und nach an die einzelnen Kinder. Nicht als gesichtslose Gruppe, sondern als Individuen. Es war seltsam, denn sie unterschieden sich so grundlegend von den Personen in Maddys Träumen, dass sie sie nicht erkannt hatte, da sie die Traumwesen für Produkte ihres Unterbewusstseins hielt.


  Aber sie waren real … und Maddy hatte sie geliebt. Zwei von ihnen ganz besonders.


  Jonas und Lakisha waren ein gefühltes Leben lang ihre besten Freunde gewesen. Es war eine traumgleiche Zeit gewesen, die in Wirklichkeit weniger als ein Jahr gedauert hatte. Sie machten alles gemeinsam, schufen in der bedrückenden Enge des Schulkellers ganze Welten voller Geheimnisse und Abenteuer. Der Keller selbst war Maddy damals wie ein völlig anderer Ort vorgekommen, gar nicht unheimlich oder klaustrophobisch, sondern als ein Land grenzenloser Möglichkeiten, voll interessanter Verstecke und verbotener Kuriositäten – und noch warmer Haferkekse. Maddys Erinnerungen an diese Zeit waren hell, freundlich und angenehm. Es waren die ungetrübten Freuden der Kindheit.


  Lakishas Lieblingsspiel hatte darin bestanden, sich zu verkleiden. Am liebsten wühlte sie in der Kiste mit vergessener und nicht abgeholter Kleidung herum, verpasste sich und Maddy die ausgefallensten Kostümierungen und richtete dann die restliche Klasse her. Lakisha war schön. Lakisha war ulkig.


  Als Maddy sie jetzt mit neuen Augen betrachtete, erkannte sie, dass die »schicke« Lakisha ein geschädigtes Mädchen war. Sie hatte zahlreiche Lernbehinderungen, aber auch eine ungeheure Energie und ein ausgeprägtes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit. Sie konnte nie länger als nur ein paar Sekunden stillsitzen und sorgte mit ihren verspielten Ausbrüchen für ständige Unruhe im Klassenzimmer. Obgleich im Umgang mit ihren Klassenkameraden eher sanft, trug sie einen Helm und einen Mundschutz, damit sie sich nicht selbst verletzte, wenn sie anfing, mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen.


  Was Maddy bedrückte, war, dass sie zumindest teilweise für Lakishas gelegentliche Anfälle verantwortlich war.


  »Sie vermisst dich«, sagte Miss Sally, während sie Farbpinsel reinigte. »Sie weiß, dass du sie meidest, und sie versteht nicht, weshalb du sie nicht mehr magst.«


  »Ich mag sie doch! Ich kann es nur nicht ertragen, dass sie mir ständig am Rockzipfel hängt. Das ist einfach zu viel.«


  »Ja, das ist seltsam.«


  »Was?«


  »Dass sie dir ständig am Rockzipfel hängt. Ich kann mich erinnern, dass es mal umgekehrt war.«


  »Das ist nicht fair. Ich bin nicht mehr dieselbe.«


  »Aber Lakisha ist es.«


  »Ist das vielleicht meine Schuld?«


  »Das nicht. Aber du kannst es ihr nicht übel nehmen, dass sie verletzt ist … oder ihre Gefühle offen zeigt.«


  »Super. Und was soll ich jetzt tun?«


  »Du erstaunst mich, Maddy. Ich hatte immer angenommen, du wärst sehr klug.«


  Während Lakisha sie nicht in Ruhe ließ, blieb Jonas auf Distanz. In Maddys Traumwelt war Jonas wie ein großer Bruder für sie gewesen: klug, beschützend und unendlich freundlich. In unzähligen Erinnerungen waren es seine starken Arme, die sie gehalten hatten, und seine gütigen Hände hatten sie geführt. Es war Jonas gewesen, der sie stets aus ihrem Rollstuhl herausgehoben und wieder hineingesetzt hatte; er war es, der den Rollstuhl geschoben hatte. Er sang für sie und tanzte mit ihr. Und er war der Einzige, der es wagte, einzuschreiten, wenn Rektor Batrachian mit einem der Mädchen in die Umkleidekabine gehen wollte – Miss Sally musste Jonas dann jedes Mal mit Gewalt zurückhalten.


  Aber wie viel davon war real? Was bedeutete es? Maddy wusste es nicht … und wollte es eigentlich auch gar nicht wissen. Nichts davon hatte irgendeine Bedeutung, ganz gleich, ob im guten oder im schlechten Sinn. Jonas der Held? Jonas der Tapfere? Es musste pure Phantasie sein, da Jonas ganz offensichtlich ein schüchterner, geistig zurückgebliebener Junge war – fettleibig, nach Urin stinkend und mit getrockneten Schaumbläschen in den Mundwinkeln. Das war die einzige Realität, die zählte.


  Ich war eine von ihnen. Ich war eine von ihnen.


  So sehr Maddy sich bemühte, sie konnte diesen ständig wiederkehrenden Gedanken nicht unterdrücken. Ich war ebenfalls behindert. Ihre Blicke fanden immer wieder das Bild an der Wand – dieses idiotische Grinsen. Sie wünschte sich, sie könnte das Bild herunterreißen, es verstecken oder verbrennen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass sie jemals hierhergehört hatte und dass es nur einem extremen medizinischen Eingriff zu verdanken war, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens hier eingesperrt sein würde.


  Das Schlimmste, das Unerträgliche aber war, dass irgendetwas in ihr sich danach sehnte, wieder in diesen Zustand zurückzukehren. Seine Einfachheit lockte sie, durchdrang ihr Bewusstsein, bis sie kaum mehr in der Lage war, die Erinnerungen an das, was vor dem Jahrmarktunfall gewesen war, von dem zu unterscheiden, was nachher mit ihr geschehen war – als hätte sie ihr Leben vor der Operation in einem Zustand schwachsinniger Seligkeit verbracht. Die Trennlinie war nicht der Unfall, nicht die Hirnschädigung an sich, sondern die Operation, die Reparatur, was darauf hindeutete, dass der Unterschied zwischen der normalen Maddy und der hirntoten Maddy weitaus weniger signifikant war als die Veränderung, die durch die Operation herbeigeführt worden war – ganz gleich, welche Maddy man dadurch geschaffen hatte.


  ***


  Es war an einem Mittwoch, als alles zusammenbrach.


  Als Maddy ihren Platz am Ende der Warteschlange vor der Mittagessensausgabe einnahm, wurde sie plötzlich von neugierigen Gaffern umringt. Es waren ein paar Jungen aus der Wasserballmannschaft, chlorgebleichte Sportskanonen mit grün getöntem Haar und geröteten Augen. Es war noch gar nicht so lange her, dass Maddy diese Jungen angebetet und mit anderen Mädchen kichernd darüber getuschelt hatte, wer von ihnen der Netteste sei. Die Jungen unterhielten sich laut genug, dass Maddy ihren Namen und die Bemerkung »dieser Typ, der gestorben ist« hören konnte. Schließlich kam einer von ihnen auf sie zu.


  »Hey, du bist doch diese Puppe.«


  »Was?«


  »Du bist doch die Kleine, die diese Operation hatte, oder?«


  »Ja, ich glaub schon.«


  »Wahnsinn! Hat man dir wirklich einen Computerchip ins Hirn eingepflanzt?«


  Ein anderer kam hinzu und unterbrach ihn. »Dürfen wir mal die Narbe sehen?«


  »Halt die Klappe, Kumpel!«, sagte der erste Junge. »Siehst du nicht, dass sie zurückgeblieben ist?«


  Ein Dritter meinte: »Sag nicht zurückgeblieben, Mann, das ist uncool. Es heißt geistig behindert.«


  »Sie ist nicht zurückgeblieben! Oder doch?«


  »Vielleicht bin ich es«, erwiderte Maddy.


  »Quatsch!«


  Der Rüpelhafteste – eine kleiner, stämmiger Kerl und offenbar der Anführer – wollte wissen: »Wie kommt es dann, dass du in der Klasse mit den Zurückgebliebenen bist?«


  Maddy schwieg.


  »Seht ihr? Sie ist zurückgeblieben, wie ich gesagt habe!«


  »Man muss nicht geistig zurückgeblieben sein, um in diese Klasse zu kommen«, sagte der größere Junge. »Letztes Jahr kannte ich einen Typen, dessen Fußnagel am großen Zeh sich entzündet hatte. Sie haben ihn damals in die Sonderschulklasse gesteckt, bis er wieder richtig gehen konnte.«


  »Das ist doch Blödsinn, Mann.«


  »Ich sage nur: Wayne Drabinski.«


  »Wayne Drabinski? Wer zum Teufel ist Wayne Drabinski?«


  »Irgendein Zurückgebliebener.«


  Maddy unterbrach das Gespräch. »He! Könnt ihr vielleicht ein bisschen Platz machen?«


  »Ja, klar«, sagte der größere Junge. »Wie heißt du?«


  »Beverly Hills.«


  »Ernsthaft, wie lautet dein Name? Achte nicht auf diese Arschlöcher.«


  Indem sie ein wenig Nachsicht übte – der Junge konnte schließlich nichts dafür, dass er so dumm war – antwortete sie seufzend: »Maddy, okay?«


  »Ja, jetzt weiß ich’s wieder. Tut es eigentlich weh, wenn man Drähte im Gehirn hat?«


  Ein anderer platzte heraus: »Wie war dieser Unfall? Als dieser Typ starb?«


  Maddy spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und versuchte, die Jungen zu ignorieren. Zahlreiche Leute beobachteten sie. Maddy konnte Stephanie am Rand der Menge sehen. Warum rückte die Warteschlange nur so langsam vor?


  »Blevin«, rief einer der Jungen. »Der Typ hieß Ben Blevin.«


  »Stimmt«, sagte der Anführer der Gruppe. »Ben Blevin. War er nicht dein Stiefbruder oder so? Wie ich hörte, wart ihr gerade im Liebestunnel, als er starb. Das muss ja der totale Wahnsinn gewesen sein.«


  »Sei still, Mann«, verlangte jemand weiter hinten.


  »Hey, ich hab doch nur gefragt! Habt ihr beide das von Anfang an geplant? Ich meine, habt ihr das mit Absicht gemacht, damit ihr in Ruhe herummachen konntet? Also, das wäre wirklich irre. Ich würde wer weiß was bezahlen, um das zu sehen.«


  Die anderen Jungen taten, als wären sie geschockt. »Halt die Klappe, Eric!«, rief einer. Aber er meinte es nicht ernst. Es ein spaßiger Moment für ihn und die anderen, und den wollten sie auskosten. Und Eric war ihr großes Vorbild; er bestimmte, wo es langging.


  Maddy drehte sich um und ging auf Eric zu. Was in seinem erbsengroßen Gehirn ablief, konnte man so deutlich auf seiner Stirn sehen wie bei einem Börsenticker.


  »Warum strengst du dich so an?«, fragte Maddy mit leiser Stimme.


  »Häh?«


  »Weshalb schämst du dich? Liegt es daran, dass deine Freunde dich anders behandeln würden, wenn sie die Wahrheit wüssten?«


  »Was?«


  »Vielleicht haben sie längst bemerkt, wie nervös du im Umkleideraum bist. Wie sehr darauf bedacht du bist, dich nicht zu verraten.«


  »Was redest du für ’n Scheiß?«


  »Hast du deshalb mit Schwimmen angefangen? Wegen der engen Badehosen und deinem enthaarten Oberkörper?«


  Die Zuschauer kicherten, und der Junge wurde wütend. »Sei vorsichtig, du Schlampe!«


  »Irgendetwas ist passiert, nicht wahr? Vor ziemlich langer Zeit. Etwas, wodurch du das Gefühl hast, anders zu sein als deine Freunde, nicht wahr?«


  »Du kannst mich mal!« Eric wollte verschwinden.


  »Halt, warte – gib nicht deinen Platz in der Warteschlange auf. Niemand fällt ein Urteil über dich. Du warst noch ein Kind. Es war bloß unschuldige Neugier.«


  »Sei still! Du bist doch bloß ein Krüppel!«


  »Das war in all den Jahren deine beste Verteidigung, nicht wahr? Andere angreifen, um die Aufmerksamkeit von dir abzulenken! Mit Leuten herumhängen, die zu dämlich sind, um deine Show zu durchschauen. Dabei ist es so offensichtlich …«


  »Halt endlich die Klappe, du elendes Miststück!«


  »Es ist einfacher, das Thema zu wechseln, als dein Geschlecht zu verändern.«


  Eric stand kurz davor zu explodieren. Seine Ohren glühten dunkelrot. Einer der anderen Jungen ergriff das Wort. »Lass gut sein, Eric, die weiß doch gar nicht, was sie redet.«


  »Dann sollte sie lieber die verdammte Klappe halten, ehe ich sie mir vornehme.«


  Maddy wandte ihre Aufmerksamkeit dem anderen Jungen zu, studierte sein Gesicht, seine Körperhaltung, und meinte: »Du fühlst dich müde, nicht wahr?«


  »Was? Halts Maul, mit dir rede ich doch gar nicht.«


  »Mal ernsthaft, wie läuft es mit deinem Spiel?«


  »Mit meinem Spiel?«


  »Du schwänzt öfters das Training, stimmt’s?«


  »Was willst du? Beobachtest du mich?«


  »Das brauche ich gar nicht – dein Haar ist nicht bis zu den Wurzeln ausgebleicht, und deine Hände sind nicht verschrumpelt. Außerdem hast du vor Kurzem abgenommen. Es zeigt sich zuerst im Gesicht, um die Augen. Und dann frierst du die ganze Zeit. Und du hast eine seltsame Farbe – hast du das noch nicht bemerkt? Du siehst aus wie ein Gespenst.«


  »Ich hatte Grippe, na und?«


  »Nein. Das hast du schon länger. Deine Blutzellen zerstören sich selbst.«


  »Was soll der Stuss, du verrückte Schlampe?«


  »Idiopathische autoimmune hämolytische Anämie – ich würde fast darauf wetten. Du solltest zum Arzt gehen, ehe dein Herz ernsthaft geschädigt wird.«


  »Was? Du glaubst doch nicht etwa, ich gehe zum Arzt, nur weil du …«


  »Das solltest du aber. Nur um Leukämie ausschließen zu können. Oder AIDS.«


  »Jetzt reicht’s mir!«


  »Und was dich angeht, Eric … es ist kein Verbrechen, Wassersport zu treiben. Aber du musst jemanden finden, der in deinem Alter ist. Klammere dich nicht an die Vergangenheit und versuche nicht das Internet zu missbrauchen – du weißt nie, wer dich gerade beobachtet.«


  Während die Gaffer ringsum in lautes Gelächter ausbrachen und ihn verspotteten, geriet Eric in Wut und bäumte sich im Griff der Jungen auf, die ihn zurückhielten. Maddy spürte eine Hand auf dem Arm, die sie behutsam aus der Warteschlange zog.


  »Komm schon«, sagte Stephanie. »Du solltest lieber von hier verschwinden.«


  »Was geht es dich an?«, fragte Maddy, riss sich los und rannte aus der Cafeteria.


  Schluchzend verließ sie das Gebäude und flüchtete über die große Rasenfläche, wobei sie die Blicke von Schülern und Schulaufsehern auf sich zog. Auf der Suche nach einer Toilette rannte Maddy ins Schulhaus und vorbei an hellen Klassenzimmern mit unzähligen Reihen identischer Sitzpulte … und plötzlich schien es ihr, als wären die Leute hinter diesen Pulten genauso identisch, äußerlich vollkommen gleich, in die Lektüre identischer Bücher vertieft, identische Gedanken denkend. Roboter. Jederzeit entsorgbare, austauschbare Automaten, die nur zu dem Zweck existierten, den gegenwärtigen Zustand aufrechtzuerhalten.


  Maddy war ebenfalls ein braver kleiner Roboter gewesen. Nur war sie jetzt schadhaft und passte nicht mehr ins Muster. Die Leuten benutzten Euphemismen wie »besonders« und »begabt«, um sie zu charakterisieren, aber in Wahrheit meinten sie defekt. Instabil. Und es war kein Geheimnis, was mit defekten Maschinen geschah. Sie wurden verschrottet.


  Maddy stürmte durch die Bürotür und drang bei Rektor Batrachian ein, der gerade eine Konferenz mit mehreren Lehrern hielt. Alle sprangen erschrocken auf, als Maddy mit einem gewaltigen Satz über den Schreibtisch sprang und eine Gabel aus der Cafeteria in den fetten Hals des Rektors rammte.


  Während die anderen entsetzt aufschrien und Maddy mühsam von Batrachian wegzerrten, plapperte sie unverständliches Zeug über schwere Isotopen, atomaren Zerfall und eingeplante Veralterung. Drei stämmige Rettungssanitäter waren nötig, um sie in die Ambulanz zu bringen.
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  RÜCKSENDUNG


  Wieder im Krankenhaus. Elvis drang aus den Lautsprechern (oder war es nur in ihrem Kopf?) und sang »Return to Sender«.


  Während Maddy auf einer Trage durch die Flure gefahren wurde und zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit hin- und herpendelte, erkannte sie, dass in Braintree niemand überrascht war, sie wiederzusehen. Die Ärzte legten jene freundliche, leicht herablassende Art von Leuten an den Tag, die nicht daran gewöhnt waren, dass man ihnen einen Irrtum nachwies. Dr. Stevens schien über ihr zu schweben und redete im Zeitlupentempo.


  »Nun, Mr. und Mrs. Grant, wie wir erwartet haben, hatte Ihre Tochter Madeline Schwierigkeiten, sich an das RCA-Interface anzupassen. Das ist aber kein Grund zur Sorge. Ich bin sicher, wir können Maddy mit Hilfe der richtigen Konditionierung wieder auf den eingeschlagenen Weg zurückführen. Es ist nur eine Frage der Feinabstimmung des Programms, um ihr psychisches Arbeitspensum gleichmäßiger zu verteilen und eine solche Krise in Zukunft zu vermeiden, indem wir die angemessenen Reaktionen in einem kontrollierten Lebensraum hervorrufen und programmieren, mit anderen Worten: einen bedingten Reflex schaffen. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass wir Maddy hierbehalten. Ich würde keine ambulante Therapie mehr empfehlen, ehe wir nicht sicher sein können, dass sie damit zurechtkommt.«


  »Du lieber Himmel. Was meinen Sie, wie lange sie diesmal hierbleiben muss?«


  »Nun, es könnte schlimmer sein. Wäre diese Geschichte vor Gericht gekommen, hätte man Maddy für den Rest ihres Lebens einsperren können. In Anbetracht dessen würde ich sagen, dass ein unbefristeter Aufenthalt von mindestens sechs Monaten angeraten wäre.«


  »Ein halbes Jahr!«, rief Mrs. Grant.


  Die Ärztin nickte. »Mir ist klar, dass es nicht leicht für Sie ist, aber diese Zeit brauchen wir, um Maßnahmen zu ergreifen, mit denen wir die Wiederherstellung Ihrer Tochter am nachhaltigsten beeinflussen können. Ihr beschädigter Kortex funktioniert bereits und erzeugt neue synaptische Wege, die ihre Persönlichkeit für den Rest ihres Lebens bestimmen werden. Sobald ihr Gehirn das Implantat annimmt und vollständig in sich verankert hat, wird es viel schwieriger zu modifizieren sein. Was immer dann noch an Fehlfunktionen existiert – sie würde sich für den Rest ihres Lebens damit abfinden müssen. Und diese Mängel könnten sich im Laufe der Zeit verstärken und zu einem totalen geistigen Zusammenbruch führen, wie wir es an der Schule erlebt haben. Darum sollten wir es beim ersten Mal richtig machen.«


  »Hätten Sie es gleich beim ersten Mal richtig gemacht, »wären wir nicht schon wieder hier.«


  »Guten Morgen, Maddy! Ich hoffe, du fühlst dich besser.«


  »Lieber Himmel, Doc, lassen Sie mich erst mal richtig wach werden. Hallo, Mom. Hallo, Dad. Wie lange seid ihr schon hier?«


  »Hallo, Baby. Den ganzen Tag. Wir sind mit dem Rettungswagen mitgefahren. Geht es dir wieder gut?«


  »Ich glaub schon. Ich weiß nicht so richtig, was ich hier tue. Was war das gerade mit einem halben Jahr?«


  »Dr. Stevens sagte uns, dass sie dich für weitere sechs Monate einer Therapie unterziehen wollen. Diesmal als stationäre Patientin. Verstehst du?«


  »Ja, ich glaub schon …«


  »Was hältst du davon? Dad und mir gefällt das auch nicht, aber die Ärztin meint, dass es eine Menge bewirken kann. Du kannst uns jederzeit anrufen, dann kommen wir sofort hierher. Wir werden dich nicht zwingen, wenn du es nicht willst.«


  Maddy ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.


  »Aber nur, wenn es bedeutet, dass ich nicht mehr auf die Schule zurückmuss.«


  ***


  Am nächsten Tag fühlte Maddy sich schon besser. Ihr Kopf war vollkommen klar. Sie hatte tief und fest geschlafen, und zum ersten Mal nach einer Woche konnte sie sich selbst denken hören. Als Dr. Stevens und Dr. Plummer hereinkamen, sagte sie: »Hey, ich fühle mich ziemlich gut. Was ist, wenn es mir insgesamt viel besser geht? Muss ich dann trotzdem sechs Monate hierbleiben?«


  Dr. Stevens sagte: »Um uns darüber zu unterhalten, Maddy, sind wir hergekommen.«


  Dr. Plummer legte einen dicken Aktenordner in Maddys Schoß. Er war mit ihrem Namen beschriftet.


  »Was ist das?«


  »Schlag ihn auf«, sagte Dr. Plummer, »und sieh es dir an.«


  Maddy klappte den Ordner auf. Darin befanden sich ein kleiner Stapel Dokumente, eine Plastikbrieftasche, ein Reißverschlussbeutel mit mehreren Schlüsseln und einem schicken Mobiltelefon sowie ein schlankes Gerät, das wie ein winziges Computermodem aussah.


  »Was ist das alles?«


  »Es gehört dir. Schau es dir genau an.«


  Maddy öffnete die Brieftasche und war ein wenig betroffen, als sie einen brandneuen Personalausweis mit einem wenig schmeichelhaften Foto von sich selbst darin fand. Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemals ein solches Foto aufgenommen worden war. Andererseits gab es viele Dinge, an die sie sich nicht mehr erinnerte. Weitaus interessanter war das Geld in der Brieftasche, ein dickes Bündel Zwanziger – mindestens zweihundert Bucks – und eine Kreditkarte. Wie der Personalausweis trug auch die Kreditkarte ihren Namen. Da stand er, in großen erhabenen Lettern: MADELINE Z. GRANT. Was sehr interessant war, denn Maddy war sich sicher, dass sie sich ganz bestimmt daran erinnern würde, hätte sie jemals eine Kreditkarte besessen. Sie hatte ihre Mutter seit Jahren darum angebettelt.


  »Wofür ist das?«, fragte sie.


  »Nun«, sagte Dr. Plummer, »du wirst dich sicherlich freuen, dass die nächste Phase deiner ärztlichen Behandlung nicht mehr aus dem Lösen von Rätseln besteht. Es werden auch keine Ärzte mehr an dir herumstochern. Du brauchst auch nicht mehr hier im Krankenhaus zu wohnen. Diese klinischen Untersuchungen können uns keinen Aufschluss darüber geben, was wir wirklich wissen wollen, nämlich wie dein neues Gehirn auf echte Alltagsreize reagiert. Mit anderen Worten, es geht um einen Praxistest.«


  »Moment mal. Haben wir nicht genau das gerade versucht?«


  »Haben wir, aber indem wir dich nach Hause gehen ließen, nahmen wir an, dass wir den Stress für dich erheblich reduzierten – dass die Vorteile der Vertrautheit das Risiko überwiegen würden. Leider haben wir uns getäuscht.«


  »Na toll.«


  »Diesmal möchten wir ähnliche Belastungen erzeugen, aber auf kontrollierte Art und Weise und strengstens überwacht und abgesichert, um eine Überbeanspruchung zu vermeiden. Daher wirst du morgen in eine Behandlungseinrichtung außerhalb des Krankenhauses verlegt, in unser sogenanntes Practical Recovery Unit, wo du deine Fähigkeiten wirkungsvoller einsetzen und ausloten kannst, nämlich in einer realitätsnahen Alltagssituation.«


  »Was heißt das genau?«


  »Das heißt, dass du ein unabhängiges Leben in einem privaten Umfeld führen wirst. Wir verfolgen deine Fortschritte mit Hilfe dieses drahtlosen Modems, aber du kannst absolut frei und unbeobachtet über deine Zeit und dein Geld verfügen. Das ist der entscheidende Punkt dieser Übung.«


  Dr. Stevens fuhr fort: »So sehr du dich jetzt wahrscheinlich freust – du darfst nicht vergessen, dass die Erhaltung deines Leistungsstandards im schulischen Bereich ebenso Teil deiner Therapie ist wie die Einteilung und Überwachung deiner täglichen Lebenshaltungskosten. Die Geldmittel, die dir zur Verfügung gestellt werden, sind lediglich ein Darlehen, bis du einen Job findest. Danach musst du neben deiner täglichen Kostenkontrolle einen Schuldentilgungsplan aufstellen. Das gesamte Programm wird dann in deinen PDA geladen.«


  »Und wenn ich nichts zurückzahle? Ich bin immer noch minderjährig. Was ist, wenn ich mit der Kreditkarte Schindluder treibe und nur noch an Partys denke?«


  »Das wäre für uns das Zeichen, dass dein Impuls-Kontrollzentrum noch nicht ausreichend angeregt wird. Wir müssten dann herausfinden, woran das liegt, und dazu könnten längere Sitzungen im fMIR-Labor nötig sein – oder sogar weitere chirurgische Eingriffe.«


  Oh nein. Zu Maddys schlimmsten Erfahrungen im Krankenhaus zählten die Aufenthalte im Magnetresonanztomographen. Stundenlang in einer engen Röhre festgeschnallt zu sein, den Kopf wie in einem Schraubstock fixiert, während das Ding mit Magneten ihr Gehirn abtastete.


  »Ich verstehe. Nein, vielen Dank, dann zähle ich lieber jeden Abend meine Pennys.«


  »Gut. Also bist du interessiert?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Natürlich. Die Teilnahme an dem Programm ist freiwillig.«


  »Was geschieht, wenn ich nicht mitmache?«


  »Dann erwarten dich ein intravenöser Thorazine-Tropf und ein unbefristeter Aufenthalt in der Klinik.«


  »Wo muss ich unterschreiben?«
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  HARMONY


  Am nächsten Morgen nahm Maddy ein opulentes Frühstück zu sich: Würstchen, Rührei und Blaubeerpfannkuchen. Anschließend wurde sie von Dr. Stevens zu einem wartenden Kleinbus begleitet.


  »Wohin genau werde ich jetzt gebracht?«


  »In eine Stadt namens Harmony. Es ist nicht weit bis dorthin, wir sind hier schon fast in den Außenbezirken. Ich schätze, fünfzehn Kilometer. Harmony war mal ein Industriegebiet, aber in den letzten Jahren wurde es von Investoren aufgekauft und in eine malerische und sorgfältig durchgeplante Gemeinde verwandelt.«


  »Okay. Tja, dann … auf Wiedersehen, Dr. Stevens.«


  »Auf Wiedersehen, Maddy. Ich wünsche dir eine gute Fahrt. Und bleib immer schön locker und behalte die Übersicht. Alles, was du wissen musst, ist auf deinem PDA. Wir passen auf dich auf, mach dir keine Sorgen.«


  »Danke. Ich komme schon zurecht.«


  Dr. Stevens schlug die Wagentür zu und winkte, als der Kleinbus losfuhr.


  Der silberne Würfel der Klinik verschwand zwischen den Bäumen, während sie über eine lange, abfallende Straße ins Tal fuhren. Es war eine landschaftlich schöne Strecke mit dichten Wäldern auf beiden Seiten. Die Straße selbst war ziemlich holprig, ungepflastert und stellenweise von tiefen Fahrrillen durchzogen, eher ein Rückweg für den Transport gefällter Baumstämme als eine Schnellstraße. Es gab keine Hinweisschilder und zahlreiche Kurven und Abzweigungen, aber der Fahrer schien den Weg genau zu kennen. Er war ein leicht verwirrt dreinblickender Mann mit beginnender Glatze und Doppelkinn, obwohl er weder alt noch fettleibig war. Auf dem Namensschild auf seiner Brust war zu lesen: DR. RUDY MCGURK.


  »Ist das eine Abkürzung?«, wollte Maddy wissen.


  »Ja. Die Zufahrt ist eingeschränkt. Hier hat sich die DARPA eingekauft. Hier draußen ist alles privates Regierungsgelände.«


  »Ist das nicht ein Oxymoron?«


  »Was?«


  »Ach, nichts.«


  »Ich weiß, du hältst mich für dumm. Ich habe dich nur nicht verstanden.«


  »Ist das nicht ein Widerspruch in sich? Privat? Regierung? Regierung bedeutet doch meistens öffentlich.«


  »Hier nicht.«


  Die Luft wurde diesig, dämpfte das Sonnenlicht und wusch die Schatten aus. Auf allem schien ein fettiger, rußiger Film zu kleben, und ein übler Geruch wie nach faulen Eiern lag in der Luft.


  »Wo kommt dieser Gestank her?«, fragte Maddy.


  »Ein Kohlefeuer«, sagte Rudy. »Hier war früher mal ein Tagebau, bis er aufgegeben werden musste.«


  »Und das Feuer brennt noch immer?«


  »Oh ja, wahrscheinlich auch noch die nächsten tausend Jahre. Es brennt unterirdisch und folgt der Kohleschicht.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Na ja, ab und zu gibt der Erdboden nach, und auf dem Golfplatz entsteht ein Loch, ansonsten aber bemerkt man nichts davon. Tatsächlich sorgt es für einen interessanten Effekt, denn hier bleibt kein Schnee liegen, und die Temperaturen sind im Tal auch im Winter erträglich. Deshalb ist es das reinste Paradies für Golfer.«


  »Und was ist mit giftigen Gasen?«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen.«


  »Und was ist mit diesen Typen?«


  Sie hatten einen eingezäunten Kontrollpunkt mit Betonsperren und einer Wachtstation erreicht. Posten mit Gasmasken winkten sie durch.


  »Die Masken sollen nur den Staub aus der Luft filtern«, versicherte Rudy ihr.


  Nachdem sie die Wachtstation passiert hatten, wurde die Fahrt angenehmer, als der Van über ein breites Band frisch verlegten Asphalts rollte. Die Bäume wurden spärlicher, waren anfangs kahl, dann verkrüppelt und sahen am Ende nur noch wie geschwärzte Skelette aus.


  Abgebrannte Wälder gaben den Blick auf graues Geröll frei, eine kahle Mondlandschaft, die sich abrupt in ein Parkgelände verwandelte und schließlich in das hügelige satte Grün eines Golfplatzes überging. Es stank noch immer. Rauch- und Gasschwaden hingen in der Luft, und hier und da waren Todeszonen zu sehen: abgesperrte Flecken qualmender, verbrannter Erde mit Warnschildern, die an orangerote Piratenflaggen erinnerten.


  Aus dem Nichts erschienen plötzlich die Häuser eines gepflegten Wohnviertels. Block für Block identischer Fertigbauten, vor denen die Leute ihre Rasen mähten und ihre Autos wuschen. An vielen Stellen wurde gebaut; alles befand sich im Aufschwung.


  »Mein Gott«, sagte Maddy, »wer möchte denn hier wohnen?«


  »Ich wohne hier«, sagte Rudy.


  »Oh. Verzeihung.«


  »Wir haben eins der letzten Grundstücke gekauft und hatten großes Glück, den Zuschlag zu bekommen. Wir brauchen keine Grundsteuer zu zahlen, und man kann das ganze Jahr Golf und Tennis spielen, einkaufen …«


  »Es ist super hier. Absolut. Das war eine dumme Bemerkung von mir.«


  Das Stadtinnere bestand aus einem Einkaufszentrum, dessen Straßen sternförmig auf einen alten Zechenkomplex mit einem restaurierten Triebwagen und einem Mittelbau ähnlich einer Kathedrale mit Blechdach zuliefen. Auf der großen Schrifttafel war zu lesen: MUSEUM FÜR INDUSTRIE UND KULTUR.


  So hell und strahlend es auch erscheinen mochte, die Kleinstadt besaß keine Ausstrahlung, keinen Charakter; sie war seltsam kalt und abweisend. Offenbar, überlegte Maddy, hatten Rudy McGurk und Chandra Stevens eine ziemlich eigenartige Vorstellung von »malerisch«. Abgesehen von dem Zechenkomplex wirkte alles wie aus Plastik. Es hatte offensichtlich Bemühungen gegeben, allem einen heimeligen Anstrich zu verleihen – es gab Grünpflanzen, antike Straßenlaternen und


  Norman-Rockwell-Fassaden für die Filialen der verschiedenen Ladenketten –, aber nichts konnte die sterile Kälte der Anlage übertünchen. Wenigstens war die Luft reiner, oder vielleicht gewöhnte Maddy sich auch daran.


  In einem Punkt hatte Dr. Stevens recht gehabt: In der Innenstadt war es ruhig – so still wie an einem Sonntagmorgen. Das Einkaufszentrum sah aus, als hätte es geschlossen; es herrschte kein nennenswerter Verkehr, und nur wenige Fußgänger waren zu sehen.


  Der Kleinbus hielt vor einem bescheidenen Motel, das mit festen Wochenpreisen warb. Erst als der Fahrer die Handbremse anzog und ausstieg, begriff Maddy, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  »Moment mal, was soll das heißen?«


  »Wir sind da«, sagte Rudy. »Endstation. Alles aussteigen.«


  »Hier? Dieses Motel?«


  »Ja.«


  Ein wenig entmutigt ließ Maddy sich durch die Eingangstür in die Lobby geleiten. Es war eine Motel-Lobby mit typischen Motel-Lobby-Möbeln und Motel-Lobby-Bildern an den Wänden. Nichts wies darauf hin, dass es ein Rehabilitationszentrum für potenziell gewalttätige Hirngeschädigte war. Maddy wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  Ein Milchglasfenster trug die Aufschrift ANMELDUNG. Rudy drückte auf einen Klingelknopf. Die Glasscheibe glitt zur Seite und gab den Blick auf eine stämmige, offenbar aus dem Nahen Osten stammende Frau frei. Lächelnd sagte sie: »Ah, ja«, und nahm Maddys Dokumente entgegen. »Willkommen im Harmony Suites. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt.« Sie tippte etwas in einen Computer ein, druckte den Text aus und reichte ihn dem Fahrer, damit er seine Unterschrift darunter setzte.


  »Für mich geht es nur bis hierher und nicht weiter«, sagte der Fahrer, während er seinen Namen schrieb. »Viel Glück.«


  Maddy fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, dass sie hier allein zurückgelassen werden sollte. Nachdem sie ihre Dokumente wieder an sich genommen hatte, fragte sie: »Werde ich hier von jemandem erwartet? Oder soll ich hier jemanden treffen?«


  »Wen?«


  »Keine Ahnung. Einen Berater oder so etwas. Dr. Stevens sagte, ich würde genauestens beaufsichtigt.«


  »Ja, elektronisch. Über dein Implantat.«


  »Ach so.« Wie dumm von ihr.


  »Was denkst du denn, wozu das externe Modem gut sein soll?«


  »Ja, klar. Das ist meine Robot-Anstandsdame.«


  »Genau. Das ist der Punkt. Bleib in einem Umkreis von einem Kilometer, und du verfügst stets über eine drahtlose Hochgeschwindigkeitsverbindung. GPS, Bluetooth, was immer du willst. Außerdem dient das Modem als drahtloses Ladegerät, indem es Funkfrequenzen in elektrischen Strom umwandelt, daher brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass deine Batterien plötzlich leer sind. Dir kann nichts passieren, ohne dass deine Ärzte sofort davon erfahren, und dann sind wir gleich oben auf dem Berg.«


  »Ich verstehe. Sie hätten mir schon früher eins von diesen Dingern geben sollen.«


  »Nun, die Technologie ist so neu, dass es im Bereich der Staats- und Bundesgesetze immer noch Grauzonen gibt. Außerhalb des Reservats besitzt Braintree nicht genügend Autorität, um seine firmeneigene Technologie im Fall eines Verlustes oder einer fremden Besitznahme zu schützen. Es wäre ein inakzeptables Risiko. Falls etwas Unvorhergesehenes passiert, muss die Klinik davon ausgehen können, dass sie als Erster Zugriff auf dein Eigentum hat. Nicht irgendein tollpatschiger Ersthelfer. Nicht irgendein wohlmeinender Arzt oder Krankenhausanwalt. Nicht irgendein Richter. Du wärst zu leicht einem unbefugten Zugriff ausgesetzt. Hier können wir eher davon ausgehen, den Vorrang zu haben.«


  Vorrang. Eigentum. Maddy gefiel der Klang dieser Begriffe gar nicht. Meinte er mit dem »ersten Zugriff« das Modem oder ihren Schädel?


  »Nun, das wär’s dann«, sagte Rudy. »Ist alles klar?«


  »Ja, ich glaub schon.«


  »Es wird dir schon gut gehen. Versuch es zu genießen, und denk daran, dass alles, was du wissen musst, da oben gespeichert ist.« Er tippte sich an die Stirn.


  »Okay.«


  »Geh’s locker an.«


  »Mach ich. Auf Wiedersehen.«


  »Wiedersehen.« Rudy ging durch die Tür hinaus und war verschwunden.


  Maddy empfand für einen kurzen Moment Panik, sodass sie beinahe hinter Rudy hergerannt wäre, um ihn anzubetteln, sie nicht allein zu lassen. Irgendetwas musste völlig aus dem Lot geraten sein. Ihre Eltern hätten zu so etwas niemals ihre Einwilligung gegeben! Doch unvermittelt wurde irgendetwas in Maddys Kopf gedrosselt, und die Panik verflog.


  Die Angestellte am Empfang händigte ihr einen Schlüssel aus und deutete zum Fahrstuhl. Wie in einem Traum fuhr Maddy in den zweiten Stock hinauf. Sie hatte Zimmer 207, etwa in der Mitte des schmalen Gangs auf der rechten Seite. Wie die Lobby war auch der Flur kalt und unpersönlich und roch nach frischer Farbe. Es gab nicht einmal ein Bild an der Wand, um die Monotonie ein wenig aufzulockern. In wie vielen Zimmern wohl Leute wie sie wohnten? Das würde sie schon interessieren.


  Als Maddy die Tür öffnete, wusste sie nicht genau, worauf sie gefasst sein sollte. Eine kahle Zelle? Einen Schlafsaal voll mit Leuten?


  Sie war froh, als sie sah, dass es nichts derart Krasses war. Nur ein kleines Apartment mit Kochnische und den grundlegenden Annehmlichkeiten. Das Fenster gewährte einen Blick auf den Parkplatz hinter dem Haus. Es gab kein Telefon, kein Fernsehen.


  Mit einem Gefühl der Beklommenheit stöpselte Maddy das Netzgerät des Modems ein, schloss die Augen und wartete, was geschehen würde.


  Nichts geschah. Überhaupt nichts. Sie konnte nicht einmal erkennen, ob das Modem funktionierte, denn es gab keine Kontrolllichter oder Betriebsgeräusche. Sie musste sich unten am Empfang danach erkundigen.


  Aber noch nicht. Zuerst ließ sie sich auf das harte Bett fallen und aalte sich im seltsamen Gefühl der Freiheit. Es war gespenstisch. Zum ersten Mal in ihrem Leben war niemand da, der ihr sagte, was sie tun solle. Und das nicht nur für einen Tag oder eine Woche, sondern für ein halbes Jahr. Sie hatte alle Zeit der Welt. Sechs Monate waren für sie wie ein ganzes Leben. Sie konnte sich einen Job suchen, sich verlieben, heiraten, sich scheiden lassen …


  In diesem Moment beschloss Maddy, dass sie dieses halbe Jahr, das sie so dringend brauchte, voll auskosten würde. Vielleicht wussten die Ärzte genau, was sie taten, indem sie sie hierhergeschickt hatten, weit weg von dem Druck, der von ihren Eltern und ihren Freunden auf sie ausgeübt wurde. Wie sonst sollte sie der faden, langweiligen, tristen Rolle der Maddy Grant entfliehen … und herausbekommen, wer sie wirklich war?


  Das wurde aber auch Zeit, dachte sie, während ihr Tränen über die Wangen rannen. Allerhöchste Zeit.
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  ZEICHEN


  Nachdem sie sich ausgeruht hatte, langweilte Maddy sich und ging zurück nach unten ins Parterre. Es war noch Vormittag; sie hatte einen ganzen Tag vor sich. Sie fragte sich, ob sie jedes Mal Bescheid sagen müsste, wenn sie hereinkam oder das Motel verließ, aber als sie die Lobby betrat, war das Fenster am Empfang geschlossen, und sie ging hinaus.


  Die Straße war so leer wie zuvor, aber der Dunst hatte sich ein wenig verzogen, und Maddy konnte erkennen, dass mehrere Läden geöffnet hatten. Am Ende des Blocks befand sich die äußerlich unverkennbare Filiale einer Restaurantkette mit einem großen Schild: STRUWWELPETER’S. Nebenan, auf der rechten Seite, hatten sich eine chemische Reinigung und eine Wäscherei niedergelassen. Auf der linken Seite befanden sich ein Haushaltswarenladen und ein arabisches Restaurant; das Namensschild trug die Inschrift KASHMIR KABOB – ALL-U-CAN-EAT FALAFEL $ 7.99. Direkt gegenüber entdeckte Maddy eine Damenboutique, einen Souvenirladen und ein Schuhgeschäft.


  Wenn sie sich einen Job suchen wollte, brauchte sie etwas Neues zum Anziehen, so viel stand fest. Sie hatte nicht mehr mitgenommen als das, was sie am Leib trug – dieselbe Kleidung, die sie vor drei Tagen in der Schule getragen hatte –, sowie die wenigen Sachen in der kleinen Reisetasche, die ihre Eltern ihr ins Krankenhaus gebracht hatten.


  Andererseits war sie geradezu stinkreich.


  Maddy zählte ihre Zwanziger und stellte fest, dass sie fast sechshundert Dollar in bar besaß. Das müsste doch reichen, oder?


  Zuerst ging sie in den Haushaltswarenladen, um eine lebensnotwendige Grundausstattung zu kaufen: Geschirrspülmittel, Haarshampoo, Zahncreme und Tampons. Sie hatte die feste Absicht, sich nur auf das Notwendigste zu beschränken, doch mehr und mehr Produkte sprangen ihr ins Auge, bis ihr Einkaufskorb plötzlich randvoll war. Der Kassierer war ein dunkelhäutiger Mann mit Schnurrbart, der jeden Einkaufsposten mit einem lautstarken Kommentar versah.


  »Ah! Lemon Brite. Eine gute Wahl! Dieses AquaDent ist ebenfalls sehr gut, und die Farbe ist ein Traum! Haben Sie schon eine RiteDrug-Karte?«


  »Äh … nein.«


  »Nicht schlimm! Füllen Sie diesen Fragebogen aus, und ich schreibe Ihnen die Prozente später gut. Es ist ganz einfach! Ah ja, Tampad! Die führende Marke! Ist das alles?«


  »Ja, bitte.«


  »Dann macht das neunundvierzig Dollar und sechsundzwanzig Cents, bitte.«


  Maddy war bestürzt. Fünfzig Dollar! Was dachte sie sich eigentlich? Deodorant? Feuchtigkeitscreme? Haarspray? Haarbürste? Sie hatte doch kaum Haare auf dem Kopf! Naja, sagte sie sich, wenigstens bin ich jetzt für einige Zeit ausreichend eingedeckt. Sie nahm ihre Einkäufe und verließ den Laden.


  Von dort ging sie weiter zum Bekleidungsgeschäft. Die Verkäuferin war sehr aufmerksam und sah mit ihren kajalgeschminkten Augen und dem Kopftuch im muslimischen Stil ziemlich exotisch aus. Sie hielt sich höflich zurück, summte leise eine Melodie und schaute betont unbeteiligt aus dem Fenster, doch sobald Maddy eine Frage hatte, war sie blitzschnell bei ihr und ratterte freundlich lächelnd Preise, Konfektionsgrößen, Farben, Schnitte und was auch immer herunter. So schnell sie aufgetaucht war, verschwand sie auch schon wieder unter ihrem Kopftuch und mimte höfliche Gleichgültigkeit.


  Maddy nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte: »Entschuldigen Sie, aber kennen Sie vielleicht irgendeine Stelle, auf die man sich bewerben kann? Ich suche einen Job.«


  Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung, als wäre sie durch die Frage völlig aus der Bahn geworfen worden. »Einen Job?«


  »Ja. Irgendeine Arbeit. Vorzugsweise auf Teilzeit-Basis.«


  Die Frau überlegte. »Haben Sie es schon mal bei der Arbeitsagentur versucht?«


  »Nein.«


  »Sie finden sie gleich um die Ecke. Sie können sie gar nicht verfehlen. Able Staffing.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann, fragen Sie ruhig.« Damit verfiel die Frau wieder in Trance.


  Als Maddy die Regale und Kleiderständer durchstöberte, bemerkte sie an einer Wand ein Plakat. Darauf befanden sich das polizeiliche Phantombild eines Mannes mit eiförmigem Kopf und die Überschrift WER HAT DIESEN MANN GESEHEN? Maddy konnte sich erinnern, das gleiche Plakat am Schaufenster des Haushaltswarenladens gesehen zu haben. Das Gesicht wirkte irgendwie vertraut und zugleich unheimlich, als würden die Blicke des Mannes dem Betrachter überallhin folgen. Ein weißhäutiger Mann mittleren Alters, mittelgroß und von mittlerer Statur, lautete die Beschreibung. Nun, das engte die Möglichkeiten schon erheblich ein! Außerdem stand dort zu lesen, dass der Mann im Zusammenhang mit dem Verschwinden mehrerer junger Mädchen gesucht wurde und dass jeder, der Angaben zu seinem Aufenthaltsort machen könne, umgehend mit dem Sheriff ’s Department Kontakt aufnehmen solle.


  Maddy zwang sich, dem Poster keine weitere Beachtung zu schenken, probierte ein paar Kleider an und entschied sich für die ihrer Meinung nach eleganteste und zugleich billigste Kombination, die man außerdem selbst waschen konnte: ein anthrazitfarbener Hosenanzug mit einer gelb-schwarz gepunkteten Bluse. Die Auswahl fiel schwer, weil es so viele Kleidungsstücke gab, die ihr lieber gewesen wären, aber es war wichtig, ein wenig Zurückhaltung an den Tag zu legen. Du lieber Himmel – das war schlimmer, als hätte ihre Mutter ihr ständig über die Schulter geblickt.


  Die Designerhandtaschen und -schuhe waren besonders verlockend: funkelnde elegante Spielzeuge, die zu berühren Maddy kaum widerstehen konnte und deren wundervoll glatte Oberfläche sie gegen ihr Gesicht drückte, während sie den berauschenden Duft einsog, der an den eines neuen Autos erinnerte. Seltsam – sie hatte nie gewusst, wie unglaublich aufregend diese Dinge waren. Stephanie hatte recht. Die Designernamen schwirrten wie heilige Mantras durch ihren Kopf und versprachen ewige Freude, und die Markenembleme leuchteten wie heilige Symbole. Maddy lechzte geradezu danach.


  Den Tränen nahe, verließ sie den Laden mit Waren im Wert von nur vierhundert Dollar. Okay, okay, beruhigte sie sich. Ich gleiche es aus, wenn ich einen Job habe.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Sie hatte zwar ihr Bargeld ausgegeben, aber was war mit der Kreditkarte? Woher wollte sie wissen, ob das Guthaben auf der Karte begrenzt war? Vielleicht konnte sie noch ein bisschen mehr ausgeben!


  Aber nicht dort, nein. Da war es zu teuer. Es gab andere Dinge, die sie dringender brauchte. Nahrungsmittel, zum Beispiel. Lebensmittel, ja – das konnte man wirklich nicht als Extravaganz bezeichnen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie einen kleinen Supermarkt. FOOD-O-RAMA verkündete das Schild über dem Eingang.


  Auf dem Weg dorthin bemerkte Maddy weitere Plakate und Flugblätter, die an Wänden und Lampenmasten klebten. Das Gesicht des eierköpfigen Mannes ging ihr immer mehr auf die Nerven. Wohin sie auch ging, stets sah sie dieses unangenehme Phantombild. In dem Bemühen, es nicht ständig anschauen zu müssen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu, zum Beispiel den großen bunten Wahlplakaten, die ebenfalls überall in der Stadt zu sehen waren. Offensichtlich stand eine Kommunalwahl an, und die beiden Kandidaten hatten die Straßen mit ihren Werbeplakaten vollgepflastert.


  Das eine zeigte einen gut aussehenden, verständnisvoll und entschlossen dreinblickenden Mann, der Maddy an ihren Biologie- und Physiklehrer in der neunten Klasse erinnerte, Mr. Bekins. Sie hatte Mr. Bekins angebetet. Der Name des gut aussehenden Mannes lautete Strode, und die Plakate waren schlicht und klar gehalten. Sie zeigten lediglich sein Gesicht mit der Aufforderung WÄHLT STRODE in großen Lettern darüber.


  Die Plakate des anderem Kandidaten waren aufdringlicher, schriller und trugen die Aufschrift GLAUBE sowie ein Foto von dem Mann, auf dem er ehrfürchtig eine Hand auf sein Herz legte. Sein Name lautete Vellon. Sein feistes Gesicht stieß Maddy ab, doch erst als sie es zum x-ten Mal anschaute, begriff sie, weshalb: Er ähnelte dem Phantombild auf dem polizeilichen Steckbrief! Von Gleichheit konnte zwar nicht die Rede sein, aber es gab eindeutige Ähnlichkeiten, vor allem den spitzen kahlen Schädel. Natürlich konnte es unmöglich derselbe Mann sein – das wäre einfach unglaublich –, aber allein der Gedanke an diese Möglichkeit stieß Maddy ab. Sie konnte es kaum ertragen, den Kerl anzuschauen. Wie konnte man so einen hässlichen Vogel wählen? Ihre Stimme für Strode!


  An der Eingangstür zum Supermarkt klebte ein weiteres Bild von Vellon. Maddy ging daran vorbei, ohne es eines Blickes zu würdigen. Sie nahm sich einen Einkaufswagen, atmete tief durch und schob ihn durch den Regalgang der Obst- und Gemüseabteilung. Supermärkte waren für sie immer friedliche Oasen gewesen – leise Musik, der Geruch von frisch gebackenem Brot und braune Papiertüten, die sie an sonntägliche Ausflüge mit ihrer Mutter erinnerten.


  Klein wie er war, bildete dieser Laden keine Ausnahme, und ein paar Minuten lang schaute Maddy sich in aller Ruhe das Gemüse an, tauchte ein in das saftig grüne Nirwana – ein seliges Nichts. Sie nahm sich nur, was sie wirklich brauchte, nicht mehr. Dann verließ sie die Obst- und Gemüseabteilung und erkundete andere Bereiche des Ladens. Während sie die Markennamen und Preisschilder betrachtete, hörte sie plötzlich von überallher einschmeichelnde Werbe-Jingles. Es war nicht unangenehm, im Gegenteil: Sie ertappte sich dabei, wie sie die vertrauten Melodien mitsummte, wobei ihr ganzer Körper von einem Wohlgefühl erfüllt wurde. Noch erhebender war das lustvolle Empfinden, wenn sie etwas in ihren Einkaufswagen legte. Es war ein aufregendes Kribbeln reinster, unverfälschter Freude, das sie laut auflachen ließ.


  Ich habe gar nicht gewusst, wie viel Spaß das macht, dachte sie. Ich muss wirklich öfter shoppen gehen.


  Obgleich Maddy die Empfindungen nicht hinterfragte, war es ausgesprochen seltsam, wie eindeutig bestimmte Produkte sie aufleben ließen und andere nicht. Die bekannteren Marken schienen ihr Lächeln zu erwidern, beinahe so, als würden sie sie wiedererkennen. Zuerst nahm Maddy an, es lag daran, dass ihr diese Produkte seit Langem vertraut waren: die Erinnerung an TV-Werbespots in Verbindung mit der Erregung, zum ersten Mal alles ganz allein entscheiden zu können. Ja, wahrscheinlich machte diese Kombination alles zu einem noch intensiveren Erlebnis.


  Aber das konnte nicht der einzige Grund sein, denn als Maddy weiterging, sah sie eine ganze Reihe von Produkten, die sie noch nie benutzt hatte und von denen sie noch nie irgendeine Werbung gesehen hatte. Dennoch war ihr Sirenengesang ebenso laut und verführerisch wie das der Marken, die sie kannte. Andererseits – nach allem, was geschehen war, wie weit konnte sie sich da überhaupt auf ihr Gedächtnis verlassen? Vielleicht war das ebenfalls ein Zeichen dafür, dass sie sich allmählich erholte, da all diese Eindrücke offenbar wie Auslöser für ihr Unterbewusstsein wirkten, ihr verlorenes Ich. Auf jeden Fall war es eine lustvolle Erfahrung, solange sie anhielt – als wäre sie der Star in ihrem eigenen Musical.


  Doch als sie ihre Einkäufe zum Hotel zurückschleppte, müde und durstig und mit einem Loch von weiteren einhundertfünfzig Dollar in ihrem Budget, verflog die Freude. Sie fühlte sich zunehmend mies und reagierte verwirrt auf diesen emotionalen Wechsel. Sie musste sogar die Einkaufstaschen absetzen und in den Sträuchern verschwinden, weil sie glaubte, sich übergeben zu müssen.


  Was ist passiert?, fragte sie sich. Ausgerechnet ihr, die sich bisher stets über die pawlowschen Manipulationstechniken und den Selbstbetrug des Konsumismus amüsiert hatte. Ich bin doch viel klüger. Ich gehöre nicht zu den kaufsüchtigen Horden, wie man sie aus dem Fernsehen kennt. Stephanie ist die große Verschwenderin, nicht ich.


  War das möglich? Konnte das eine Art psychischer Kompensation eines von Bescheidenheit geprägten Lebens sein? Der Bereitschaft, sich mit weniger zufriedenzugeben und die anderen den Ruhm einheimsen zu lassen? Die reichen Girls, die hübschen Girls, die begehrten Girls, die alles überstrahlten? Lächerliche Kleiderständer wie ihre Mutter, ihre beste Freundin und die Marina Sweets dieser Welt? Ihnen dabei zuzuschauen, wie sich spreizten und sich in den Vordergrund schoben, während sie selbst wie eine Motte bis zur Unsichtbarkeit mit dem Hintergrund verschmolz – hatte das möglicherweise zu ihrem Zusammenbruch geführt?


  Während Maddy dies alles durch den Kopf ging, als sie die Motellobby betrat, wurden ihre Blicke von einem vertrauten Plakat an der Wand angezogen – wieder dieses schreckliche Gesicht. WER KENNT DIESEN MANN? Sie konnte sich nicht erinnern, die Zeichnung vorher schon an dieser Stelle gesehen zu haben, aber vielleicht hatte sie sie auch nicht bemerkt. Sie wusste nur, dass sie den Anblick nicht ertragen konnte, wenn sie hinausging oder hereinkam.


  In einem Wutanfall riss sie das Poster von der Wand und zerknüllte es. Während sie auf den Fahrstuhl wartete, zerriss sie es in winzige Fetzen und stellte sich dabei vor, dass es der Mann selbst war, den sie auf diese Art und Weise bestrafte. Sie richtete all ihren Zorn und ihren Frust auf das Stück Papier und stieß mit zusammengebissenen Zähnen ein raubtierhaftes Fauchen aus.


  Sie fühlte sich richtig gut dabei.
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  EIN ZERBROCHENER SPIEGEL


  Nach ihrer Einkaufsorgie hatte Maddy Hemmungen, ihr Zimmer zu verlassen, da sie nicht wusste, ob sie sich im Zaum halten konnte. Die Routine, die sie sich während ihres Aufenthalts im Krankenhaus angewöhnt hatte, machte es ihr leicht, den Rest des Nachmittags im Bett zu verbringen, doch sie wusste, dass sie sich früher oder später auf die Suche nach einem Job begeben musste. Sie wollte nicht, dass Dr. Stevens und Braintree sich wieder intensiver mit ihr befassten.


  In dieser Nacht hatte Maddy einen schlimmen Traum.


  Sie träumte, dass sie aufwachte. Es gab etwas sehr Wichtiges, das sie unbedingt erledigen musste. Sie stieg aus dem Bett, zog sich an, nahm ein paar Dinge aus dem Medizinschrank und verließ das Zimmer. Es war zu hell auf dem Flur; sie schloss die Augen und stellte dabei fest, dass sie sich genau an den Grundriss des Gebäudes erinnerte. Sie eilte die Feuertreppe hinunter und gelangte in eine Gasse. Es war dunkel, aber sie konnte erkennen, dass dort ein Wagen wartete, eine schwarze Limousine. Der livrierte Fahrer durchsuchte sie und sagte Sie ist sauber; dann öffnete er die Tür und ließ sie einsteigen. Niemand sonst saß im Wagen.


  Sie fuhren aus der Stadt, gelangten auf die Schnellstraße und nahmen Kurs nach Norden. Wie in vielen Träumen kam es plötzlich zu einem Bruch, einem Sprung im Ablauf der Geschehnisse: Maddy stellte mit einem Mal fest, dass sie nicht mehr im Wagen saß, sondern sich im Kriechraum unter ihrem Haus befand. Die Erde darunter war kühl und feucht. Hier unten hatte Maddy einen Plastiksack mit Sachen ihres kleinen Bruders Lukie versteckt, ehe ihre Eltern alles verschenken konnten, und manchmal suchte sie diesen Ort auf, um sich an Lukie zu erinnern. Niemand sonst schien mehr an ihn zu denken. Es gab im Haus nichts mehr, das ihm gehört hatte, und ihre Mutter bekam einen hysterischen Anfall, wenn sie auch nur durch eine beiläufige Bemerkung an Lukie erinnert wurde.


  Als Maddy den Plastiksack öffnete, fand sie darin nicht mehr Lukies Mütze, seine Jacke und seine Plüschtiere, sondern anderen Kram: eine Flasche Diät-Cola, eine Rolle Klebeband, einen dicken Kugelschreiber, eine Rolle Brausepfefferminz und ein paar scharfkantige Scherben eines zerbrochenen Spiegels. Irgendwie passten diese Dinge zusammen. Maddy begriff, dass sie zuerst das Rätsel lösen musste, wenn sie erreichen wollte, was sie sich wünschte.


  Sie öffnete die Flasche Diät-Cola, trank einen kleinen Schluck und bugsierte vorsichtig die ungeöffnete Rolle Bonbons hinein. Dann nahm sie den Kugelschreiber auseinander, steckte seinen hohlen Schaft in die Flasche und befestigte ihn mit dem Klebeband. In das Endstück des Kugelschreibers füllte sie winzige Splitter des Spiegels. Die größte Scherbe rammte sie in die Öffnung, sodass seine Spitze wie eine scharfe Messerklinge herausragte. Dann fixierte sie die Flasche mit Klebeband an ihrem rechten Unterarm, sodass sie von ihrem Ärmel verhüllt wurde.


  Sie hatte ihr Werk kaum vollendet, als sie in dem dunklen Kriechraum die Anwesenheit einer anderen Person spürte. Irgendjemand war bei ihr.


  Hallo, wie heißt du denn?, fragte eine Männerstimme.


  Der Schauplatz des Traums wechselte abermals, und Maddy fand sich in der Limousine wieder. Der Wagen war irgendwo geparkt, und sie saß dem Mann auf dem Poster gegenüber, während seine toten Augen sie gierig betrachteten. Vellon. Glaube. Er trug einen Smoking, hatte den Hemdkragen geöffnet und roch nach Alkohol. Der Fahrer hatte sich entfernt; sie waren allein.


  Maddy, antwortete sie.


  Warum kommst du nicht hierher, Maddy, und setzt dich auf meinen Schoß, damit wir uns besser kennenlernen können? Ich verspreche dir, ich beiße nicht.


  Wie in Trance bewegte sie sich geduckt zu ihm hinüber.


  Du bist ein wirklich hübsches Mädchen, sagte er und drückte sie gegen seinen Bauch.


  Danke, murmelte sie.


  Ist es neu für dich, was wir hier tun?


  Ja.


  Das dachte ich mir. Du brauchst keine Angst zu haben, du musst dich nur entspannen. Alles andere mache ich.


  Während seine dicken, sorgfältig manikürten Finger an ihrem Bein nach oben wanderten, konnte sie die Erregung des Mannes spüren, die Beschleunigung seines Pulsschlags und den Schweiß, der aus seinen Poren drang. Sie legte eine Hand auf seinen Nacken und beugte sich vor, als wollte sie ihn küssen, und spürte dabei unter ihrer Handfläche die dicke, pulsierende Ader. Im letzten Moment drehte sie den Kopf weg, sodass seine Lippen ihre Wange trafen. Ehe er reagieren konnte, rammte sie ihm den mit der messerscharfen Spitze versehenen Kugelschreiber in die Halsschlagader und drückte die Plastikflasche zusammen, so fest sie konnte. Der Druck zerriss das durchnässte Bonbonpapier, setzte das Bikarbonat in den Pfefferminzbonbons frei und führte eine explosive Entladung von Kohlendioxid herbei, das durch die Plastikröhre schoss und in den Blutkreislauf des Mannes gelangte, wobei die winzigen Partikel bis zu seinem Herzen vordrangen.


  Der Mann schrie auf, lief dunkelrot an und schlug wild um sich, wobei er sich auf dem Sitz aufbäumte, sodass Maddy zu Boden geworfen wurde. Diesem Mann zu entfliehen, war nicht so einfach, wie sie erwartet hatte. Sie kroch von ihm weg und drückte sich gegen die Lehne der gegenüberliegenden Sitzbank, während der Mann sich weiterhin hin und her warf und grässliche Laute ausstieß. Sein Kopf sah aus wie ein Ballon, der jeden Moment explodieren würde. Dann, als würde sämtliche Luft aus ihm entweichen, brach er zusammen und tat zu Maddys Füßen seinen letzten pfeifenden Atemzug. Die Colaflasche war voller Blut.


  Maddy erwachte in der Dunkelheit. Ihr Herz raste. Ich habe ihn getötet! O Gott, ich habe ihn getötet!


  Nach und nach, während ihr Bewusstsein zurückkehrte, begriff sie, dass es nur ein Traum gewesen war – Gott sei Dank nur ein Traum. Aber es war nicht der Traum selbst, der sie geweckt hatte; sie hatte immer noch das lebhafte Gefühl, von etwas anderem aus dem tiefen Schlaf gerissen worden zu sein. Von einem lauten Geräusch? Sie richtete sich auf und ließ den Blick durch den dunklen Raum schweifen auf der Suche nach etwas, das ihr eine Erklärung liefern konnte. Doch alles schien an seinem Ort zu sein, nichts hatte sich verändert. Ohne das Licht anzuknipsen, drückte Maddy das Kopfkissen gegen ihre Brust und stand auf, um ins Bad zu gehen. Nichts.


  Also war es wirklich nur ein Traum gewesen. Gut so. Der Kachelboden war eiskalt; sie kehrte eilig ins Bett zurück und verkroch sich unter den Laken. Bald schlief sie wieder.


  Am nächsten Morgen wälzte sie sich mühsam aus dem Bett, um die Toilette aufzusuchen. Brrr – jemand hatte die Heizung ausgemacht! Noch im Halbschlaf zuckte sie zurück, ehe sie das Badezimmer betrat. Beinahe stieß sie einen Schrei aus.


  Der Fußboden war mit Glasscherben bedeckt. Bruchstücke des Spiegels und andere Scherben bildeten tausend Fallen für ihre nackten Fußsohlen.


  Es war der Medizinschrank. Irgendwann im Lauf der Nacht musste er von der Wand gefallen sein. Vielleicht war er von dem vielen Kram, den Maddy gekauft hatte, zu schwer geworden. Das also war es, was sie geweckt hatte … und doch war es ihr irgendwie entgangen. Sie war in der Dunkelheit über die Scherben gelaufen, ohne sich auch nur einen Kratzer zuzuziehen.


  Pures Glück, dachte sie und zitterte dabei vor Aufregung.


  »Es war kein Glück«, sagte eine kratzige, schrille Stimme.


  Maddy wirbelte herum. Niemand außer ihr war im Zimmer.


  »Hier unten«, sagte die Stimme.


  Maddy schaute hinter den Duschvorhang und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Ein großes Tier hockte in der Badewanne. Grau und schwarz, mit einem buschigen gestreiften Schwanz und einem dunklen Fleck wie eine Einbrechermaske um die feucht glänzenden Augen – ein Waschbär! Der Waschbär hockte auf seinen fetten Hinterbeinen und wusch gefrorene Garnelen im warmen Wasser, das aus dem Kran tröpfelte. Außerdem trug er einen Fez auf dem Kopf.


  »Offenbar träume ich immer noch«, sagte Maddy.


  »Das Leben muss ein Traum sein, Liebling.«


  »Das ist verrückt.«


  »Da will ich dir nicht widersprechen. Bei all diesem Herumpantschen im Wasser frage ich mich manchmal, ob ich unter Waschzwang leide.«


  »Habe ich wirklich den Mann getötet?«, fragte Maddy.


  Der Waschbär ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er war weiterhin so sehr mit seinen Garnelen beschäftigt, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, Maddy anzuschauen. »Ja«, erwiderte er. »Und wenn du hierbleibst, wirst du wieder töten.«


  Schlagartig wurde Maddy wach.


  21.


  WAHL


  Wie eine Larve erwachte Maddy aus ihrem unruhigen Schlaf und wühlte sich aus den schweißfeuchten Laken. Sie lugte durch die Fenstervorhänge. Erfreulich, ging es ihr durch den Kopf. Sie duschte heiß, zog ihre neuen Sachen an und machte sich auf den Weg zur Arbeitsvermittlung. Da war sie, genau wie die Verkäuferin es beschrieben hatte: Able Staffing Services. Unglücklicherweise war Sonntag, und das Büro war geschlossen. Na toll.


  Okay, dann musste sie es eben auf eigene Faust versuchen. Initiative – das war es doch, was man von ihr sehen wollte. Nun, alle Welt würden bald erleben, dass sie mehr als genug davon hatte! Mit entschlossenem, leicht schwankendem Schritt marschierte Maddy los und verbrachte die nächsten Stunden damit, sich die Hacken ihrer neuen High Heels auf dem altertümlichen Pflaster von Carbontown abzulaufen, dem winzigen Touristenviertel Harmonys. Weil Wochenende war, hatten sich zahlreiche Besucher eingefunden. Maddy vermutete, dass es sich vorwiegend um die Familien anderer genesender Patienten handelte, wie sie selbst einer war. Direkt vor den Ausstellungsstücken aus den Kohlebergwerken schossen die Leute Fotos voneinander und schoben diejenigen, die in Rollstühlen saßen, zum Museum für Industrie und Kultur. Der Anblick weckte in Maddy die Sehnsucht nach ihren Eltern.


  Aber sie war nicht hier, um Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Maddy ging von Tür zu Tür und sprach jeden Angestellten und Kassierer an, auf den sie traf. Dabei nahm sie sich zuerst die üblichen Touristenziele vor – die Bonbonfabrik, den Souvenirladen, das viel zu teure Café –, entfernte sich dann immer weiter vom Stadtzentrum und versuchte ihr Glück bei jedem anderen Gewerbebetrieb im Umkreis von zehn Blocks. Danach kamen nur noch reine Wohnviertel.


  Die meisten Leute, die Maddy ansprach, wiesen sie sofort ab. Die anderen erklärten, sie würden zurzeit niemanden einstellen, wollten ihre Bewerbung jedoch zu den Akten nehmen. In den Fenstern zahlreicher Betriebe hingen Schilder mit der Aufschrift WEGEN WAHL GESCHLOSSEN. Maddy ließ sich nicht entmutigen und stieg sogar zu den am wenigsten Erfolg versprechenden Läden hinauf – Wahrsager, Yoga-Studios und dergleichen –, die sich zumeist in den oberen Etagen billiger Bürogebäude einmieteten, aber es war überall das Gleiche: Fehlanzeige. Sie holte sich dabei nur Blasen an den Füßen.


  Am Ende war Maddy nur noch wütend. Was sie am meisten irritierte, war das eigenartige Verhalten fast sämtlicher Leute, die sie ansprach: Sie benahmen sich, als wären sie nicht ganz bei sich und von einer Musik verzaubert, die nur sie allein hören konnten.


  Maddy fiel auf, dass die ethnische Vielfalt der Bewohner für eine solch kleine Stadt bemerkenswert war; dennoch schien jeder zur gleichen stummen Melodie zu tanzen und legte das gleiche drogenrauschähnliche Verhalten an den Tag. Es war ärgerlich, seltsam und Furcht einflößend zugleich. Die Leute lächelten oder nickten oder runzelten mitfühlend die Stirn zu allem, was Maddy sagte – und warfen sie dann ausgesucht höflich, aber unerbittlich hinaus. Etwa vom zehnten Versuch an gestaltete Maddy ihre Bewerbung ein wenig kreativer, da ihr sowieso niemand richtig zuhörte: »… und in der achten Klasse wurde ich Chefredakteurin der Schülerzeitung. Auf dem College war ich dann Mitglied eines lesbischen Fallschirmspringerinnenteams, mit dem ich Fort Knox ausgeraubt habe …«


  Doch es brachte alles nichts. Die Leute schienen nur ihre Einkaufstrips erst zu nehmen, die sie voller Leidenschaft betrieben, zumal es nicht viel gab, was man sonst hätte tun können. Sie durchstöberten mit großen Augen die Läden, wie besessen, wie im Rausch, und das völlig überdrehte Verkaufspersonal empfing sie mit nicht enden wollendem Geplapper über die Vorteile der angebotenen Ware; sie palaverten wie Händler auf einem türkischen Basar. Alle waren eifrig bemüht, den Kunden zu helfen – auch Maddy, bis die Verkäufer begriffen, dass sie keine zahlende Kundin war, woraufhin sie seltsam abweisend wurden, als wäre es ein Makel, arbeitslos zu sein. Es war peinlich.


  Seltsam war außerdem, dass jeder, den sie wegen eines Jobs ansprach, ein neuer Immigrant war. Maddy hatte nie zuvor Probleme mit Einwanderern gehabt, aber nach einem langen Tag voller Absagen verspürte sie einen gewissen Widerwillen. Es schien, als würde jedes Geschäft in der Stadt von Ausländern geleitet. Waren sie wegen des Krieges hierhergekommen oder nur wegen der besseren Verdienstmöglichkeiten? Viele kamen anscheinend aus dem Nahen Osten. Was immer der Grund sein mochte, es schien keine freien Stellen mehr zu geben … und wenn doch, sagte es ihr niemand. Das war nicht fair!


  Maddy hatte oft gehört, wie ihre Familie über solche Dinge diskutierte, hatte jedoch nie eingehend darüber nachgedacht. Ihre Freundin Stephanie allerdings hatte stets eine feste Meinung vertreten: Ihr seid richtige Rassisten, hatte sie gesagt. Wir alle haben mal als Immigranten angefangen. Es ist ein verrückter amerikanischer Traum. Maddy hatte sich stets der Meinung ihrer Freundin angeschlossen, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher, ob sie immer noch so empfand … außer dass sie müde und wütend war.


  Der Tag ging zu Ende, und Maddy war drauf und dran, ihre Bemühungen aufzugeben. Sie versuchte es aber noch an einer letzten Stelle, an einem Ort, der ihrer Meinung nach eine Bastion uramerikanischer Tradition war – die örtliche Feuerwache. Die Wache war Teil eines neuen Komplexes, zu dem eine Kirche und eine Versammlungshalle der amerikanischen Veteranenvereinigung gehörten, und die war Maddys Ziel. Sie stellte sich eine Art Club vor, in dem Scharen alter Männer in Soldatenmützen herumsaßen und einander Kriegsgeschichten erzählten, und sie dachte sich, dass die betagten Veteranen vielleicht jemanden brauchen könnten, der ihnen ab und zu die Zimmer reinigte.


  Der Eingang war mit Wahlplakaten vollgepflastert, die alle für Strode warben. Als Maddy hineinging, gelangte sie in einen Saal voller Leute, die schweigend und wie gebannt auf eine geschlossene Tür starrten. Die Spannung im Raum war unglaublich; es war, als warteten alle Anwesenden auf die Nachricht vom Tod eines geliebten Angehörigen oder auf die Geburt eines neuen. Die Schar der Versammelten war bunt gemischt. Exotische Neuankömmlinge in Dishdashas saßen neben tätowierten einheimischen Proleten in steifen Sonntagsanzügen. Mehrere Anwesende trugen Kopfverbände.


  Maddy glaubte, in etwas Wichtiges hineingeplatzt zu sein, und sagte: »Ups! Verzeihung.«


  Ein streng dreinblickender Mann an der Tür fragte sie: »Kann ich Ihnen helfen?« Er hatte einen gedehnten Südstaatenakzent.


  »Ist das hier die American Legion Hall?«


  »Ja.«


  »Ich wollte nur … Was tun Sie alle hier?«


  »Was wir hier tun?«


  »Ja. Es sieht so aus, als würden Sie auf etwas warten.«


  »Auf die Wahlergebnisse. Sie zählen gerade die Stimmen.«


  »Oh! Demnach sind Sie alle für Strode.«


  Der Mann musterte sie, als hätte sie den Verstand verloren. »Was denn sonst?«


  »Warum? Ich meine, ich sehe natürlich, dass Ihnen allen das sehr wichtig ist, aber warum?«


  »Wir lieben Amerika.«


  »Oh … tatsächlich?«


  »Wir lieben die Freiheit und die Demokratie.«


  »Prima. Ich auch.«


  »Wenn Sie Freiheit und Demokratie lieben, müssen Sie auch Strode lieben. Er ist der beste Kandidat der Welt. Jeder, der Strode nicht liebt, der liebt auch die Freiheit nicht. Wir sterben für die Freiheit, und wir sterben für Strode!«


  Bei diesen Worten brach lauter Jubel aus. Die eine Hälfte der Anwesenden rief: »Hallelujah, Strode!«, die andere Hälfte antwortete mit dem Ruf: »Strode akbar!«


  »Das ist … toll«, sagte Maddy.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Mann erschien und wedelte mit einem Blatt Papier. Sein Gesicht war eine Maske tiefster Trauer oder überwältigender Freude; Maddy konnte es auf Anhieb nicht erkennen. Der Mann sank auf die Knie und rief schluchzend: »Strode hat gewonnen!«


  Der Raum explodierte vor Begeisterung. Einige Leute führten einen wilden Tanz auf, fielen sich in die Arme, weinten vor Freude und skandierten: »STRODE! STRODE! STRODE!«


  Als die Freudengesänge immer lauter wurden und Maddy sich in den wilden Tanz und den Jubel mit hineingezogen sah, versuchte sie zu flüchten. Das Ganze verursachte ihr heftige Kopfschmerzen.


  »Okay, okay«, sagte sie und erhob die Stimme, um verstanden zu werden. »Ich muss wieder gehen … entschuldigen Sie … ja, toll, Strode …«


  Nachdem Maddy sich aus dem Saal hinausgekämpft hatte, blieb sie einen Moment draußen vor der Tür stehen, um Luft zu holen und sich auf Blessuren zu untersuchen. Du liebe Güte. Na ja, wenigstens hatte Vellon nicht die Wahl gewonnen. Der Gedanke an diesen Namen erinnerte sie wieder an ihren Traum, doch sie verscheuchte ihn rasch, als zwei Männer in schwarzen Anzügen auf einem Tandemfahrrad vorbeikamen. Maddy rief ihnen zu: »Sie wissen nicht zufällig, wo ich Arbeit finden kann?«


  »Haben Sie es schon bei der Stellenvermittlung versucht?«


  Maddy kehrte zum Motel und in ihr Zimmer zurück und schleuderte die schrecklichen High Heels mit einem wütenden Tritt quer durchs Zimmer. Verdammt, was soll ich jetzt tun?


  Sie wusste, was sie tun wollte – die Kreditkarte brannte ein Loch in ihre Geldbörse. Maddy hatte der Verlockung der Karte den ganzen Tag lang widerstanden, hatte ihre Energie jedoch an der Hüfte gespürt wie einen glühenden Goldbarren. Am liebsten hätte sie sich gehen lassen und ihre Sorgen in einer Einkaufsorgie ertränkt.


  Nein, verdammt! Sie musste erst einmal zusehen, dass sie ihren Hunger stillte. Den ganzen Tag hatte sie noch keinen Bissen zu sich genommen. Etwas zu essen würde sie auf andere Gedanken bringen. Aber was sollte auf den Tisch kommen? Ihr Vorratsschrank und der Minikühlschrank waren voll, aber die Vorstellung, aus diesen kalten, rohen Zutaten eine Mahlzeit zu bereiten, war unerträglich. Nichts war aufgetaut; sie müsste alle möglichen Hinweise und Instruktionen befolgen, und am Ende stünde sie vor einer Spüle voll schmutzigen Geschirrs – grässlich. Maddy hatte für Küchenarbeit nicht viel übrig; darin glich sie ihrer Mutter.


  Die Karte, dachte sie, die Karte. Der Gedanke, irgendwo essen zu gehen, war ungeheuer verlockend. Ein letztes Mal mit vollen Händen Geld ausgeben, um dieses verkorkste Wochenende zu vergessen. Es war ja nicht so, dass sie es nicht verdient hätte! Außerdem würde sie alles zurückzahlen – hatte sie nicht bewiesen, dass sie für sich selbst sorgen konnte? Eine einzige Mahlzeit würde sowieso nicht ins Gewicht fallen; nur ein paar Dollar, mehr nicht. Das könnte ihr doch niemand missgönnen, oder?


  Sie zog sich um, entschied sich für ihren Schulrock und die Turnschuhe und ging wieder nach unten. Dabei hüpfte sie sogar ein wenig. Sie war immer froh, wenn sie aus diesem düsteren Gebäude, das ihr wie eine Leichenhalle erschien, hinaus in die Sonne kam.


  Wo sollte sie essen? Pizza klang lecker, bis ihr einfiel, woher die Peperoni kamen. Pizza mit Käse war auch nicht das Richtige … und Milchprodukte waren überhaupt ein großes Problem. Hotdogs und Hamburger kamen gar nicht in Frage – eigentlich konnte sie Fastfood insgesamt vergessen. Was blieb dann übrig? Dieses neue Bewusstsein war einfach ätzend.


  Ihr Blick fiel auf das Schild ALL-YOU-CAN-EAT FALAFEL. Hmm – sie brachte mit diesem Zeug Vegetarier und Hippies in Verbindung, auf die sie nicht besonders stand. Vor allem Veganer waren ihr zuwider. Sie waren überheblich und wählerisch. Was wollten diese Leute eigentlich beweisen?


  Aber sie musste etwas essen. Also trat Maddy ein und gelangte in ein freundliches, gutbürgerliches Restaurant mit Wandteppichen und messingfarbenen Petroleumlampen an der hohen Decke. Es war noch zu früh für die sonntäglichen Mittagsgäste; daher hatte Maddy die freie Wahl unter den Tischen. Der Kellner brachte ihr die Speisekarte und ein Glas Mineralwasser.


  Die Preise waren erträglich, und es gab eine Reihe von Gerichten, die interessant klangen, aber Maddy entschied sich für das Falafel-Menü. Es wurde auf einem großen Teller serviert, zusammen mit warmem Fladenbrot, Salat und Hummus. Die Falafelbällchen waren knusprig und in der Fritteuse gebacken. Der hilfsbereite Kellner zeigte ihr, wie sie die Bällchen in das Fladenbrot einwickeln musste, ähnlich wie mexikanische Tacos. Es schmeckte köstlich und war sättigend, und Maddy erkannte rasch, dass trotz des Angebots, so viel essen zu dürfen, wie man konnte, mehr als eine Portion gar nicht zu schaffen war. Diese Leute waren nicht dumm.


  Als es Zeit wurde zu zahlen, gab sie dem Kellner ihre Kreditkarte und suchte kurz die Toilette auf. Als sie zurückkam, erwartete der Kellner sie bereits.


  »Entschuldigen Sie, aber mit Ihrer Karte kann ich nichts anfangen.« Er gab sie ihr zurück.


  Maddys voller Magen schien schlagartig zu schrumpfen. »Wie bitte?«, fragte sie. »Wie meinen Sie das?«


  »Die Karte wird nicht akzeptiert. Tut mir leid.«


  »Haben Sie es ein zweites Mal versucht?«


  »Ja, sogar mehrmals. Äh … haben Sie vielleicht eine andere Karte? Oder Bargeld? Das wäre noch besser.«


  »Nein.«


  »Oh.«


  »Aber die Karte muss funktionieren! Ich habe sie gestern noch benutzt.«


  »Verstehe. Aber es ist offenbar kein Guthaben mehr darauf. Vielleicht können Sie jemanden anrufen, der Ihnen Bargeld bringt.«


  »Das kann ich nicht, ich bin nicht von hier. Ich wohne in dem Motel ein Stück die Straße runter.«


  »In welchem?«


  »Ich habe vergessen, wie es heißt … es ist so etwas wie ein Erholungsheim. Ich habe eine Operation hinter mir.«


  Den Mann schien das nicht sonderlich zu interessieren. »Sind Ihre Eltern dort?«


  »Nein.«


  »Wir könnten sie anrufen. Dann können Sie Ihre Kreditkartennummer per Telefon durchgeben.«


  »Warten Sie … das Krankenhaus. Rufen Sie Dr. Stevens an!«


  »Wen?«


  »Meine Ärztin! Im Braintree-Institut.«


  »Wie lautet die Nummer, bitte?«


  »Die Nummer kenne ich nicht, aber das Institut liegt nur ein wenig außerhalb der Stadt. Es müsste im Telefonbuch stehen.«


  Der Kellner klappte sein Mobiltelefon auf. »Ich frage nach«, sagte er. »Wie lautet der Name?«


  »Dr. Chandra Stevens, Braintree-Institut. Sagen Sie, es geht um Madeline Grant, dann weiß sie sofort, wer gemeint ist. Man kennt mich dort.«


  Sie beobachtete, wie der Kellner sich vergebens bemühte. Schließlich sagte sie: »Lassen Sie mich mal versuchen.« Widerstrebend reichte er Maddy das Mobiltelefon, und sie wiederholte die Anfrage. Die elektronische Auskunft verkündete, es gebe weder für ein Braintree-Institut noch für eine Dr. Chandra Stevens einen Eintrag.


  »Ich verstehe das nicht«, stieß Maddy verzweifelt hervor. »Die Hälfte der Bewohner dieser Stadt sind Patienten. Na schön, dann lassen Sie es mich bei meinen Eltern versuchen. Es ist allerdings ein Ferngespräch. Geht das in Ordnung?«


  Der Kellner nickte, schaute aber misstrauisch drein.


  Maddy war froh, dass sie sich noch an die Nummer erinnerte. Es war lange her, seit sie das letzte Mal ihre Eltern angerufen hatte. Aber es klappte auch hier nicht. Das Rufzeichen ertönte immer wieder; dann wurde auf die VoiceMail umgeschaltet. Ihre Eltern waren nicht zu erreichen. Und Maddy wusste, dass ihr Handy nicht registriert war aufgrund anonymer Anrufe, nachdem in den Medien über sie berichtet worden war. Das wurde allmählich unangenehm. Maddy hinterließ eine kurze, dringende Nachricht und legte auf.


  »Kennen Sie sonst niemanden?«, fragte der Kellner.


  »Nur das Hotel. Wenn Sie mich dorthin lassen, wird man die Angelegenheit bestimmt aufklären.«


  »Das Hotel ist geschlossen.«


  »Wie bitte?«


  »Es gibt kein Hotel.«


  »Motel, meine ich! Es ist eine Rehabilitationseinrichtung, so etwas wie ein ambulantes Behandlungszentrum. Es gehört zur neurologischen Klinik. Ich bin dort Patientin.« Sie nahm die Mütze ab, um ihm die Operationsnarbe zu zeigen.


  Der Kellner missverstand sie völlig und wurde noch zugeknöpfter, weil er wohl annahm, sie sei Insassin einer geschlossenen Abteilung und von dort geflüchtet, also eine Verrückte. »Nein, nein. Sie schulden dem Restaurant Geld. Tut mir leid, wir müssen die Polizei verständigen. Das ist in unserem Restaurant so üblich.«


  »O Gott …«


  Maddy ließ sich auf den Stuhl sinken und kämpfte gegen die Tränen an. Sie fühlte sich erniedrigt und war wütend. Sie konnte nicht fassen, dass sie in eine solche Situation geraten war. Warum ließen alle sie so schmählich im Stich? Sie hatte kein Geld, keine Hilfe. Es war der absolute Wahnsinn. »Strengstens beaufsichtigt« – so ein Blödsinn! Sie hatten sie einfach hängen lassen.


  Maddy spürte die Blicke der Angestellten, die sie ungeniert anstarrten. Guckt euch diese verrückte Streunerin an. Will bei uns essen, ohne zu bezahlen. Diese Leute genossen die Chance, sich über Maddys Dummheit das Maul zu zerreißen. Nein, nein, Miss, wir arbeiten zu hart für unser tägliches Brot, als dass wir es uns stehlen ließen. Wir sind hier in Amerika.


  Die Polizei ließ sich reichlich Zeit mit ihrem Erscheinen. In der Zwischenzeit redete niemand mit Maddy, und niemand setzte sich in ihre Nähe. Man hätte ihren Tisch ebenso gut mit einem Absperrseil abriegeln können. Sie war tabu. Ihr Ecktisch wurde zu einer Quarantäneinsel, zu einem Gegenstand flüchtiger Neugier und geflüsterter Diskussionen unter Neuankömmlingen. Während die Minuten verstrichen, wurde Maddy gezielt ignoriert; zugleich herrschte eine Atmosphäre der Gespanntheit. Alle warteten darauf, dass die eigentliche Show mit der Ankunft der Polizei begann. Es war wie eine öffentliche Hinrichtung.


  Bringt es endlich hinter euch, dachte Maddy und legte den Kopf auf die Hände.


  »Hör mal, du brauchst nicht dort sitzen zu bleiben. Du kannst einfach gehen.«


  Ein Prickeln breitete sich auf Maddys Kopfhaut aus, als sie den Blick hob. Es war wieder der Waschbär. Er stand ihr gegenüber auf einem Stuhl und knabberte an den Oliven, die sie übrig gelassen hatte.


  »Oh nein«, stöhnte sie.


  »Entschuldige – hast du die für dich aufgehoben?«


  »Was machst du hier? Ich träume doch nicht?«


  »Das ist eine Frage, die du dir selbst stellen solltest. Es wird nicht besonders lustig, wenn du wartest, bis die Polizei eintrifft. Es ist besser, das Ganze sofort zu beenden.«


  »Das kann doch nicht möglich sein …«


  »Ich will dir nur helfen.«


  »Wer bist du? Was bist du?«


  »Du weißt genau, was ich bin. Ich bin der Bandit, der Schurke, der Wilde – wie Brando. Ich bin das Chaos, einhundert Prozent ungebändigter Sex. Offen gesagt, bin ich ein verdammter Unruhestifter. Mein Name ist Moses.« Der Waschbär streckte seine winzige schwarze Hand wie zu einem Händedruck aus. Als Maddy ihn nur anstarrte, zog er die Hand mit einem geringschätzigen Grinsen zurück. »Für den Fall, dass du es nicht bemerkt haben solltest, Lady, mein Lebensraum ist in letzter Zeit ziemlich geschrumpft und praktisch nicht mehr vorhanden, und ich bin ganz schön sauer.«


  »Moses?«, fragte sie. Plötzlich fiel ihr ein, dass eins von Lukies Stofftieren ein Waschbär namens Moses gewesen war – eine Figur aus irgendeinem Kinderbuch.


  »Das ist mein Name, ja. Treib bloß kein Schindluder damit.«


  »Du bist eine Halluzination.«


  »Das stimmt«, sagte Moses. Dann, indem er so tat, als würde er flüstern, fügte er hinzu: »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht real bin. Ich bin du, Maddy – das, was von dir noch übrig ist. Was du hier reden hörst, ist der letzte Rest deines freien Willens, und wenn du nicht bald etwas unternimmst, sterbe ich.«


  »Sterben? Was heißt das?«


  »Das heißt, dass all diese Leute Roboter sind, Drohnen, und dass du auf dem besten Weg bist, einer von ihnen zu werden. Diese ganze Stadt ist eigentlich nicht real. Sie ist bloß ein Testgebiet für eine vollkommen neue Technik gesellschaftlicher Manipulation. Gegner des Systems und Querulanten werden in brave kleine Soldaten verwandelt. Was meinst du denn, woher diese Leute kommen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na wie wohl? Aus Afghanistan, Pakistan, Syrien, aus dem Irak und so weiter, alle hierhergeschickt mit den besten Grüßen von Uncle Sam. Sie kommen von Al Qaida, Dummchen!«


  »Wie bitte?«


  »Klar! Sie kommen von Al Qaida, von den Taliban, der Hisbollah und jeder anderen Terroristengruppe, die du dir vorstellen kannst. Hinzu kommen noch einige politische Kriminelle und Geisteskranke. Sie wurden alle hierher gebracht. Die Regierung ist verzweifelt. Sie kann sie nicht für immer gefangen halten und wagt es nicht, sie zu töten. Deshalb muss sie eine Methode finden, nette Menschen aus ihnen zu machen.«


  »Das klingt doch vernünftig.«


  »Klar. Und Mussolini hat dafür gesorgt, dass die Eisenbahn pünktlich fuhr.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, Schätzchen, dass dies nur der Anfang ist. Oh, sie arbeiten schon seit einiger Zeit daran, konzentrieren den Reichtum, privatisieren die Regierung und globalisieren die Wirtschaft. Sie destabilisieren die Gesellschaft, um Monopole zu schaffen und ihre Macht zu festigen. Sie sorgen dafür, dass die Menschen unwissend, hilflos und arm sind. Jede Nation will die andere übertreffen. Es ist der nächste große Wettlauf ins All, nur ist in diesem Fall das Gehirn das Ziel. Wer es als Erster erreicht, hat gewonnen, denn von diesem Moment an kann der Sieger die Realität bestimmen.«


  »Das ist doch verrückt. Offenbar rede ich hier mit einem marxistischen Waschbären.«


  »Waschbären sind keine Kommunisten oder Kapitalisten – wir sind Schädlinge, die alles benutzen, was unser Überleben sichert. Wir sind clever. Wir sind von Natur aus Problemlöser. Wir sind verdammt possierlich. Aber wir wissen, dass wir nie reich oder mächtig sein werden, deshalb trauen wir niemandem, der Geld und Macht besitzt ist, ganz gleich, ob er erklärt, dass er rechts oder links steht oder zur Schädlingspartei gehört. Macht ist der natürliche Feind der Natur; Geld vergiftet das Wasser. Kommunisten hassen das Teilen genauso, wie Kapitalisten freie Märkte, freie Geister und ein offenes Spielfeld hassen – und das sagt doch eine ganze Menge. Es liegt in der menschlichen Natur, habgierig zu sein. Aber Habgier ist zerstörerisch; sie entlarvt sich in dem Schaden, den sie anrichtet. Wenn man die Menschen zu lange an der Nase herumführt, wird irgendwann auch der größte Idiot wach. Der Kommunismus hat nicht an sich versagt, Schätzchen, er hat versagt, weil jeder wusste, dass er versagt hat, so wie sie wissen, dass dieser Krieg verloren wurde. Es ist nur eine Frage der Sichtweise. Aber beim nächsten Mal werden sie alles daransetzen, den Fehler nicht zu wiederholen.«


  Jemand tippte Maddy auf den Arm. Es war der Kellner.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Sie können gehen.«


  »Wie bitte?«


  »Sie können gehen. Dieser Mann dort hat Ihre Rechnung bezahlt.«


  »Was? Wer?«


  »Er.«


  Maddy blickte hinter sich zu der Nische mit der Leuchtschrift AUSGANG darüber. Zuerst begriff sie nicht, wer dort stand, nur dass er ihr bekannt vorkam. Dann traf es sie mit voller Wucht. Sie kam sich plötzlich vor wie ein kalbender Gletscher – Millionen Tonnen Eis brachen ab und ließen sie schwerelos zurück, sodass sie hinauf zum Himmel schoss.


  »Nein«, stieß sie mit bebenden Lippen hervor. Dann: »Ben?«


  Ben Blevin, ihr ehemaliger Stiefbruder und der erste Junge, der sie je geküsst hatte, nickte.
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  BEN


  Ben Blevin lebte.


  Da war er, unrasiert, älter und noch besser aussehend, als Maddy ihn in Erinnerung hatte, wie ein Cowboy mit Jeans und einer Schafsfelljacke bekleidet.


  Es war unmöglich – oder entsprachen ihre Erinnerungen nicht der Wirklichkeit? Vielleicht gehörte Bens Tod zu den Ereignissen, die sie nur geträumt hatte. In Anbetracht von Bens Wiederauferstehung und von Moses, dem Sprechenden Waschbären befürchtete Maddy, dass sie verrückt geworden war. Aber der Waschbär war verschwunden; Ben hingegen nicht.


  Sie ging auf ihn zu. Es gab keine freudige Umarmung, kein tränenreiches Wiedersehen – Maddy stand zu sehr unter Schock, um überhaupt etwas zu empfinden. Ben spürte offenbar, dass es kaum einer Berührung bedurft hätte, um bei Maddy einen hysterischen Anfall auszulösen; daher hielt er sich klugerweise zurück.


  Mit großen Augen starrte Maddy ihn an. »Ben?«


  Er nickte ruhig. »Ich weiß. Es ist okay. Sollen wir einen Spaziergang machen?«


  Maddy nickte, und beide verließen das Restaurant. Draußen wurde es bereits dunkel. Sie schlenderten ziellos über den Platz.


  »Es tut mir leid«, sagte Ben. »Ich wünschte, ich hätte es dir erzählen können.«


  »Was erzählen? Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Es ist Teil des Forschungsprogramms. Ich bin ein Teil des Forschungsprogramms – genau wie du.«


  »Das verstehe ich nicht, Ben. Und es macht mir schreckliche Angst.« Maddy schlang die Arme um sich, um ein Zittern zu unterdrücken.


  »Wir beide sind Teil derselben Studie. Der einzige Unterschied ist, dass du am Leben geblieben bist und ich gestorben bin.«


  »Aber du bist nicht tot!«


  »Doch, bin ich. Rein juristisch existiere ich nicht. Ich bin nach dem Unfall auf dem Rummelplatz nicht mehr aufgewacht. Nach zwei Wochen in einem tiefen Wachkoma wurde ich für hirntot erklärt. Meine Eltern unterschrieben eine Einverständniserklärung, und das Krankenhaus zog den Stecker raus. Dann spendeten sie meine sterbliche Hülle der Wissenschaft und kehrten nach Hause zurück. Es war eine Riesenbeerdigung, habe ich gehört. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«


  Maddy hielt sich die Ohren zu. »Sei still! Hör auf, ehe ich völlig verrückt werde!«


  »Du bist nicht verrückt, Maddy. Das habe ich anfangs auch gedacht, nachdem sie mich aufgeweckt hatten. Die Genesung ist ein langer Prozess. Aber du hattest es ungleich schwerer als ich, weil du nach Hause zurückkehren und dir allen möglichen Unsinn anhören musstest. Ich hatte den Luxus, tot zu sein. Keine peinlichen Fragen. Keine Erwartungen.«


  »Aber wie …?«


  »Ich habe auf Eis gelegen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sobald ich für tot erklärt wurde, hat man mich im Krankenhaus tiefgefroren und meinen Körper ins Institut gebracht. Die Kälte hat geschützt und erhalten, was von meinem Gehirn noch übrig war. Es gehörte ihnen – sie hatten jedes Anrecht darauf. Dann operierten sie mich und setzten mir ein Implantat ein, so wie dir. Anschließend erweckten sie durch Elektroschocks mein Herz wieder zum Leben. Der Rest ist bekannt.«


  »Aber das ist ein Wunder! Warum wird es geheim gehalten?«


  »Ist das dein Ernst? Es gibt Organisationen, deren einziges Streben darin besteht, Dinge öffentlich zu machen, über die man sich aufregen kann. Wegen denen man Prozesse führen kann. Mit denen man eine Krise heraufbeschwören und die Menschen in Panik versetzen kann, sodass die Anwälte, die verschiedenen religiösen Vereinigungen, die Politiker und die Medien auf den Plan treten. Jeder, der sich darüber aufregt, wer am Leben bleibt und wer sterben soll. Und schon bald ist es wie ein Rausch. Und wenn die letzte Untersuchung abgeschlossen ist, der letzte Prozess geführt wurde, können wir in der Wissenschaft die Uhr um zwanzig Jahre zurückdrehen.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Es hört sich ziemlich verrückt an, ich weiß, aber denk mal darüber nach. Diese Art von Experiment ist äußerst heikel. Alles Mögliche wird davon berührt: die Persönlichkeitsrechte, die Menschenrechte, die Frage, wie lebendig und tot definiert werden, und die Frage der Einverständniserklärung. Die Gesetze haben mit der Technologie nicht Schritt gehalten, und die Menschen sterben, während die Gerichte sich damit herumschlagen und nach einer Lösung suchen. Daher hat das Institut zwei Alternativen: Entweder, es führt seine Arbeit im Geheimen weiter, oder es tut nichts. Sie haben sich für das Weitermachen entschieden. Aber nur so lange, bis die ethischen Fragen geklärt sind. Danach gehen wir sofort an die Öffentlichkeit. In der Zwischenzeit ist für uns die wissenschaftliche Arbeit wichtiger als das Risiko einer Klage. Sie haben mein Leben gerettet, Maddy, deshalb kann ich ihr Vorgehen nicht in Frage stellen. Ich bin sozusagen ein Ableger von Braintree, Inc.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Stimmt, es ist ein Scherz. Aber ich glaube an das, was sie tun. Es geht darum, Leben zu retten. Ich habe lange und viel darüber nachgedacht.«


  »Es hört sich danach an.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass es so klingt, als hättest du dich intensiv mit diesem Thema beschäftigt, und es hört sich alles sehr einleuchtend an. Ich habe nur das Problem, dass ich meinem eigenen Kopf nicht mehr traue. Nichts von dem, was du mir gerade erzählt hast, erklärt, was in den letzten Tagen mit mir passiert ist. Und ich mache mir große Sorgen. Ehrlich gesagt, habe ich Todesangst.«


  »Weshalb? Wovor, Maddy? Du musst dir Zeit lassen. Du steckst noch immer in einem Gewöhnungsprozess. Deine Genesung ist noch nicht abgeschlossen.«


  »Nein.«


  »Dieses Gefühl ist völlig normal …«


  »Nein. Genau das haben sie mir auch gesagt, und genau das rede ich mir ständig ein, aber es ist eine verdammte Lüge! Es gibt Augenblicke, da bin ich nicht ich selbst. Da zieht jemand anders die Fäden. Es ist, als ließen sie mich absichtlich Dinge tun, die ich sonst nie tun würde, nur um zu beweisen, dass sie dazu fähig sind. Und es wird immer schlimmer, als wäre ich besessen.«


  »Nun mach mal halblang.«


  »Und das Schlimmste ist, dass es mir gefällt, wozu sie mich animieren. Aber das bin nicht ich selbst! Woher ich das weiß? Weil ich mich hinterher mies fühle. Weil ich mich dann am liebsten irgendwo verkriechen und nur noch weinen möchte. Genau das ist gerade in dem Restaurant passiert. Du warst dort! Wärst du nicht erschienen, hätte man mich verhaftet.« Maddy hielt inne. »Wie kommt es überhaupt, dass du in genau diesem Moment aufgetaucht bist?«


  »Dein Name ist bei der Polizei gemeldet. Sie haben Dr. Stevens angerufen, und die hat mir Bescheid gesagt. Sie meinte, ich solle mit dir reden.«


  »Verstehe. Hast du vielleicht den Auftrag, mir die Firmenphilosophie nahezubringen?«


  »Nein. Ich bin als dein Freund gekommen.«


  »Freunde. Sind wir das jetzt? Freunde?«


  »Das hoffe ich doch. Ich jedenfalls sehe es so.«


  »Okay. Nun, Ben, alter Kumpel, hast du dich jemals dabei ertappt, dass du etwas gegen deinen Willen tust? Ganz spontan? Dinge, die du nie zuvor getan hast? Hast du dich jemals für Waschmittel begeistert? Oder wie wäre es mit einem imaginären Gespräch mit einem Waschbären? Oder mit Mord? Hast du schon mal jemanden kaltblütig getötet? Und dich dabei ganz toll gefühlt? Weißt du, was ich denke? Ich glaube, jeder hier ist ein Gefangener. Ich glaube, dass wir alle Teil eines gigantischen Experiments zur Gedankenkontrolle sind – ein Experiment, das den Beginn einer vollkommen neuen Gesellschaft einläutet, wenn es funktioniert. Das Ziel ist ein menschlicher Ameisenbau ohne Polizei und Gefängnisse, wo niemand auch nur ahnt, dass er und alle anderen bloß Sklaven sind.«


  Maddy verlor völlig die Fassung und brach in Tränen aus. Sie hatte nichts davon geglaubt, als Moses der Waschbär es angesprochen hatte, und sie erwartete nicht, dass Ben es glaubte, aber plötzlich kam ihr alles vollkommen einleuchtend vor. Diese verstörende Einsicht machte sie derart betroffen, dass sie gar nicht bemerkte, dass Ben abrupt stehen geblieben war.


  »Ja«, sagte er leise. »Am Anfang hatte ich auch solche Gedanken und habe ähnliche Episoden erlebt. Aber jetzt nicht mehr.«


  »Woher weißt du, dass es nur Episoden waren?«


  »Weil sie nicht real waren. Es waren vorübergehende Wahnvorstellungen, Angstattacken. Das ist nach einem Gehirntrauma, wie wir es erlitten haben, völlig normal. Wir können von Glück reden, dass es nicht schlimmer war.«


  »Bist du sicher?«


  Ben legte ihr eine Hand auf die Schulter und blickte sie an. Sie entdeckte etwas in seinen Augen, das vor dem Unfall noch nicht dort gewesen war. Eine Tiefe, die nur durch echte Sorge entstanden sein konnte. »Ja«, sagte er mit Nachdruck.


  »Okay. Aber ich glaube, Ben, hier geht noch etwas ganz anderes vor. Etwas, das ganz und gar nicht in Ordnung ist. Ich möchte auf keinen Fall darin verwickelt werden. Ich muss irgendwie aus alledem herauskommen, Ben. Ich habe das Gefühl, als würde jemand mit meinem Gehirn spielen. Wenn ich nicht schnellstens von hier verschwinde, verliere ich wirklich den Verstand.«


  »Wo willst du denn hin?«


  »Ist mir egal. Hauptsache, es ist möglichst weit weg von hier. Außer Reichweite dieses Modems und der Klinik und dieser ganzen verdammten Stadt.«


  »Okay.«


  »Okay was?«


  »Okay, ich helfe dir.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Vielleicht hast du ja recht. Und das ist die einzige Möglichkeit, es herauszufinden. Entweder lassen sie dich hier rausmarschieren, oder sie erlauben es nicht. Das zumindest würde die Richtigkeit deiner Theorie beweisen, auf die eine oder andere Art, was letztlich auch einen gewissen … sagen wir, therapeutischen Wert haben würde. Richtig?«


  »Ich glaub schon.«


  »Okay. Wann willst du aufbrechen?«


  »Heute Abend.«


  »Gut. Hier sind einhundert Dollar für den Anfang – vor morgen früh kriege ich nicht mehr Bargeld. Willst du nicht lieber bis dahin warten?«


  »Nein.«


  »Okay, wie du willst.«


  »Danke, Ben.« Maddy wusste nicht, was sie von seiner Hilfsbereitschaft halten sollte.


  »Außerdem komme ich mit, um dafür zu sorgen, dass dir nichts Schlimmes zustößt. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passiert. Hier wäre ich dir sowieso ein schlechter Helfer.«


  »Du kommst mit? Dann solltest du vielleicht das Geld behalten.«


  »Nein, nimm du es.«


  »Warum?«


  »Ich wäre um einiges ruhiger.«
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  FLUCHT


  Während Maddy ihre Siebensachen packte, stellte sie sich eine Zukunft vor, in der Milliarden von Menschen in Frieden und Glück und ohne Verbrechen, Streit oder Hass zusammenlebten. Wo jedermann stolz war auf seine Arbeit und niemals um eine Lohnerhöhung bat, nach medizinischer Versorgung fragte oder an arbeitsfreie Tage dachte, sondern rund um die Uhr zur Verfügung stand, sieben Tage die Woche, Feiertage inklusive, und jederzeit auf einen anderen Arbeitsplatz versetzt werden konnte, ohne dass er sich beklagte. Und wenn die Menschen alt oder krank oder aus irgendwelchen anderen Gründen zu teuer wurden, sprangen sie bereitwillig in Massengräber. Sie stellte sich prächtige Paläste und üppige Parklandschaften vor, die von den Reichen bewohnt und bevölkert wurden, die endlich im Überfluss leben konnten, ohne Feindseligkeiten oder Rebellion von den unzähligen Implantatträgern befürchten zu müssen, die in ihren engen, schmutzverseuchten Elendsvierteln dahinvegetierten. Es bestünde keinerlei Notwendigkeit mehr für Mauern oder Wachtposten – die Armen würden ebenso wenig die Privatsphäre der privilegierten Klasse stören, wie sie ihre eigenen Kinder fressen würden. Letzteres würden sie sogar bereitwillig tun, wenn ihnen ein solcher Befehl durch ihre wundervollen und unfehlbaren Implantate übermittelt würde. Sie würden Scheiße fressen und glauben, es sei Roastbeef. Sie würden ihre Kinder zur Verfügung stellen, damit an ihnen herumgedoktert werden konnte. Danach würden sie die Eingriffe mit Kaffee und Kuchen feiern und weiterhin dafür sorgen, dass sämtliche Generationen nach ihnen bis in alle Ewigkeit bereit wären, für ihre Herren zu töten und zu sterben – und dabei glaubten, sie seien vollkommen frei. Reich und arm wären gleichermaßen glücklich, und für die Dauer ihrer kurzen, glückseligen Leben herrschte der Himmel auf Erden, Amen.


  Während Ben sich in Maddys Zimmer umsah, meinte er: »Hier hat sich wirklich nichts verändert. Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin.«


  »Du hast auch hier gewohnt?«


  »Hier im Motel, na klar. Aber als ich den ersten Gehaltsscheck bekam, war ich draußen. Jetzt teile ich mir mit zwei Typen ein Haus außerhalb der Stadt. Wir haben zwar Meinungsverschiedenheiten, aber es ist auf jeden Fall besser als dieses Rattenloch. Was ist mit deinem Medizinschrank passiert?«


  »Ben?«


  »Hm?«


  »An was an diesem Abend kannst du dich noch erinnern?«


  »Du meinst …?«


  »Den Kuss.«


  »Oh ja.«


  »Der Gedanke ist mir gerade eben gekommen. Weiß du, es war mein erster Kuss. Von einem Jungen, meine ich.«


  »Wirklich? Ich hoffe, er war gut.«


  »Du erinnerst dich nicht?«


  »Doch, ich erinnere mich. Es ist nur … ich hatte keine Ahnung …«


  »Es war mit das Schönste, was ich je erlebt habe.«


  »Für mich auch.«


  »Es ist nur … es ist meine letzte Erinnerung, weißt du? Aus der Zeit davor.«


  »Ja. Bei mir auch.«


  »Dann bist du verschwunden. Du gingst raus und kamst nicht mehr zurück.«


  »Ja. Das war ziemlich dumm. Tut mir leid.«


  »Und danach erinnerst du dich an nichts mehr?«


  »Nicht so richtig. Ich weiß nur, dass ich auf einmal benommen war. Alles schien sich um mich zu drehen, und ich fiel auf Hände und Knie. Dann habe ich das Bewusstsein verloren. Warum fragst du?«


  »Weil ich glaube, mich erinnern zu können, dass irgendjemand in meiner Nähe war, nachdem du weggegangen warst. Hast du nicht versucht, zurückzukommen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Vielleicht war es dieser Schausteller, der gestorben ist. Wornowski.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Dann weiß ich es auch nicht, tut mir leid.«


  »Es war nur so ein Gedanke.«


  »Schon okay. Also, hör zu. Ich hab mir überlegt, wir könnten nach Norden bis zur kanadischen Grenze fahren. Ich weiß nicht genau, wie weit es ist. Seit ich hier bin, habe ich die Stadt kaum verlassen.«


  »Du willst fahren? Hast du denn einen Wagen?«


  »Ja, einen Van. Es ist eine alte Klapperkiste, aber die Stadt hat ihn mir billig überlassen. Meinen Führerschein habe ich mit achtzehn gemacht. Ich brauche ihn für meinen Job.«


  »Was arbeitest du denn?«


  »Alles Mögliche. Ich mache Schreinerarbeiten, bin Anstreicher – was gerade so anfällt. Das Touristenbüro greift in Notfällen gerne auf ein paar Freiberufler zurück. Außerdem höre ich abends Vorlesungen in Betriebswirtschaft. Deshalb konnte ich nicht weg von hier.«


  »Kriegst du keinen Ärger?«


  »Ich melde mich einfach krank. Außerdem habe ich einen Urlaub verdient. Bist du bereit?«


  »Wir können aufbrechen. Oh, einen Moment noch.«


  Maddy holte eine billige Digitalkamera hervor, die sie in der Drogerie gekauft hatte, und schaltete sie ein. »Es kann nicht schaden, sich abzusichern.«


  »Weshalb absichern?«


  »Man kann nie wissen. Lächeln!«


  Sie knipste mehrere Bilder von Ben allein; dann benutzte sie den Selbstauslöser, um sie beide zu fotografieren.


  »Ich sollte das eigentlich nicht tun«, sagte er.


  »Beruhige dich. Ich verspreche dir, die Fotos ganz bestimmt nicht an den Enquirer zu verkaufen. Okay, dann nichts wie los.«


  »Warte – brauchst du dieses Ding nicht?« Er deutete auf ihr Modem, das sie ans Ladegerät angeschlossen hatte.


  Maddy zog den Stecker heraus und meinte: »Das kann hierbleiben. Lass uns verschwinden.«


  Sie gingen nach unten und über die Straße zu Bens Wagen. Er war leicht zu finden, sogar in der Dunkelheit. Es war ein ramponierter weißer Econoline mit einer Leiter auf dem Dach.


  »Deine Karosse wartet«, sagte Ben und öffnete mit einer schwungvollen Geste die Tür auf der Beifahrerseite.


  »Schick.« Der Laderaum war voller Farbdosen und schmutziger Abdeckplanen. Es roch durchdringend nach Terpentin. Maddy stieg ein und schlang die Arme um sich, bis die Heizung sich angewärmt hatte.


  »Weißt du, was irgendwie spaßig ist?«, fragte sie, als Ben losfuhr.


  »Was?«


  »Ich bin in einem solchen Kleinbus hierhergekommen und verlasse diesen Ort auf die gleiche Weise.«


  »Hey, das ist so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit. Karma. Kosmisches Gleichgewicht.«


  »Wie tiefgründig.«


  Als sie die Lichter der Stadt hinter sich ließen und sich immer weiter von ihrem Modem entfernten, wurde Maddy zunehmend nervös. Die Dunkelheit jenseits der Scheinwerfer war so tief, dass es ihr vorkam wie ein leeres Nichts, ein schwarzes Loch, in das sie hineingesogen wurden – und wenn sie nicht auf der Stelle umkehrten, kämen sie irgendwann an einen Punkt, an dem eine Rückkehr nicht mehr möglich wäre. Es ist der Ereignishorizont, dachte Maddy, der Ort, der sogar alles Licht verschluckt.


  Während sie Ben, dessen Gesicht im grünlichen Licht des Armaturenbretts gespenstisch schimmerte, von der Seite betrachtete, kam ihr die bedrückende Erkenntnis, dass er ihr völlig fremd war. Er konnte sie aus irgendeinem persönlichen Grund wer weiß wohin bringen. Er konnte ein Vergewaltiger oder Serienmörder sein – waren das nicht alle Handwerker, die in unauffälligen Kombis unterwegs waren?


  »Er ist es nicht«, sagte Moses über ihre Schulter. »Du bist es. Du bist ein Jojo. Sie haben dich an der Leine und ziehen daran, damit du die andere Richtung einschlägst. Die Frage ist nur, willst du wirklich ein Jojo sein?«


  »Sei still.«


  Ben fragte: »Was ist?«


  »Nichts. Ich habe nur laut nachgedacht.«


  Nach einiger Zeit tauchte vor ihnen eine orangefarbene Straßensperre mit einem Umleitungsschild auf. Darüber befand sich eine große Warntafel mit der Aufschrift: ACHTUNG! SCHLAGLÖCHER! KOHLEBRANDZONE! Rauchschwaden trieben durchs Scheinwerferlicht. Maddy konnte sie riechen.


  Ben lenkte den Wagen an den Straßenrand und zog die Handbremse. »Hör mal zu«, sagte er. »Ich frage mich, ob wir nicht lieber umkehren sollen. Ich meine, ich weiß ja noch nicht einmal, wohin wir wollen.«


  »Was? Du hast doch gesagt, du wüsstest es.«


  »Na ja, ich dachte es, aber …«


  »Hast du keine Straßenkarte oder so etwas?«


  »Ja, aber die nützt uns nichts, wenn ich nicht weiß, wo wir gerade sind.«


  »Wir haben eben erst Harmony hinter uns gelassen. Das liegt in Idaho, vielleicht auch in Montana. Sieh auf der Karte nach, wo Idaho liegt, und such von dort aus weiter.«


  Er reichte ihr einen Straßenatlas. »Versuch du mal dein Glück.«


  Maddy hielt Ausschau nach Harmony, konnte die Stadt aber nicht finden. Weder in Idaho noch in Montana noch in irgendeinem anderen Staat.


  »Spar dir die Zeit«, sagte Ben. »Es gibt die Stadt nicht.«


  »Was meinst du damit, es gibt sie nicht?«


  »Die Stadt existiert nicht. Ich habe Harmony auf jeder Karte und in jedem Verzeichnis gesucht, das ich finden konnte, sogar im Internet. Es gibt die Stadt nicht.«


  »Das ist doch lächerlich! Was ist das hier, die Twilight Zone? Du musst dich irren.«


  »Kann sein. Ich hoffe es.«


  »Ben, ich weiß nicht, was du vorhast, aber du solltest lieber ehrlich zu mir sein, sonst schwöre ich bei Gott, dass ich …«


  »Es ist die Wahrheit. Tut mir leid, Maddy. Ich hätte es dir gleich sagen sollen, aber es erschien mir irgendwie unmöglich. Ich meine, eine Stadt, die man nicht verlassen kann? Ich habe schon mehrmals versucht, aus Harmony wegzukommen, aber die Straßen entsprechen nicht den Beschreibungen, die ich auftreiben konnte. Nach ein paar Meilen lande ich aus irgendeinem Grund immer wieder dort, wo ich losgefahren bin.«


  »Und du hast es nicht für nötig befunden, mir das zu erzählen?«


  »Ich weiß, und es tut mir leid. Aber es war so verrückt, dass ich dachte, es läge vielleicht an einer Art mentalem Block oder etwas Ähnlichem … an irgendeinem Defekt in meinem Gehirn. Dr. Stevens meinte, so etwas könne vorkommen. Ich wollte mich nicht weiter damit beschäftigen; deshalb habe ich nach ein paar Versuchen den Gedanken, von hier zu verschwinden, einfach aufgegeben. Ich habe nicht mehr daran gedacht, bis du hier erschienen bist. Ich hatte gehofft, dein Vertrauen und deine Entschlossenheit könnten irgendetwas verändern.«


  O Gott, dachte Maddy und hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten. Mit betont ruhiger Stimme sagte sie: »Erkennst du denn nicht, wie verrückt das klingt? Das beweist es doch! Das ist der Beweis für das, was ich vorhin gesagt habe!«


  »Nein, ist es nicht, unmöglich.«


  »Doch, ist es. Die ganze Stadt ist wie dieses Areal 54.«


  »Area 51. Du verwechselst es mit dem Studio 54.«


  »Und du hast einfach dagestanden und zugelassen, dass ich an meinem Verstand zweifelte.«


  Der Schock einer tatsächlichen Krise bewirkte, dass Maddys eher vage Ahnungen von einer bevorstehenden Katastrophe verblassten. Das Institut wollte, dass sie umkehrte – natürlich! Aber Maddy wollte nicht mitspielen. Sie musste nichts anderes tun, als die Aversionsbarriere überwinden, die man in ihr Gehirn eingepflanzt hatte und die ausschließlich als physische Sperre diente, die ihre Weiterfahrt verhindern sollte.


  Mit heftig pochendem Herzen sagte Maddy: »Fahr einfach hindurch.«


  »Wie bitte?«


  »Fahr endlich! Sofort!«


  »Oh verdammt …«


  Maddy griff nach dem Lenkrad, doch Ben wehrte sie ab und sagte: »Okay, okay, ich tu’s ja!«, während er den Ganghebel in Fahrposition schob und aufs Gaspedal trat. Das Schild fiel herunter, die orangefarbenen Plastikkegel und -fässer flogen und rollten in sämtliche Richtungen. Dann waren sie durch die Sperre gebrochen und rasten einen dunklen Asphaltstreifen hinunter.


  Der schon nach wenigen Metern endete.


  »Stopp!«, kreischte Maddy.


  Ben bremste scharf vor einer gezackten Asphaltkante, während im Scheinwerferlicht auf der gegenüberliegenden Seite die steile Wand eines Grabens erschien. Ehe Ben irgendetwas tun konnte, gab der Straßenbelag unter den Vorderrädern nach und zerbröckelte, und der Van rutschte an der Grabenwand abwärts und pflügte in einen Geröllhaufen auf dem Grund des Grabens. Staub und Qualm schimmerten geisterhaft weiß, als sie das Licht der Scheinwerfer reflektierten.


  Ben stellte den Motor ab. »Das wär’s«, sagte er. »Jetzt sitzen wir in der Klemme.«


  Maddy wusste nicht, was sie sagen sollte. Entschuldigung erschien ihr ein wenig zu banal. Indem sie den Stier bei den Hörnern packte, fragte sie: »Meinst du, wir schaffen es zurück auf die Schnellstraße?«


  »Wenn wir einen Dünenbuggy hätten, vielleicht. Aber nicht mit dieser Kiste.«


  »Oh. Schade.«


  »Komm jetzt, wir sollten lieber verschwinden. Halt dich bereit, die Luft anzuhalten.«


  Ben ließ die Scheinwerfer eingeschaltet, als sie aus dem Wagen krochen. Die Luft in dem Graben war faulig, stank nach Schwefel und kratzte in der Kehle, war jedoch durchaus atembar. In der Mitte des Grabens plätscherte ein Rinnsal warmen Wassers. Maddy ging in Gedanken die Substanzen durch, die sie und Ben wahrscheinlich einatmeten: Schwefelwasserstoff, Kohlendioxid, Kohlenmonoxid. Sie sollten sich lieber beeilen.


  Durch den Dunst konnte sie erkennen, dass die Böschung gar nicht so steil war, wie sie zuerst angenommen hatte. Während sie kletterte, konnte sie seltsame pfeifende und blubbernde Geräusche aus dem Untergrund hören, als wäre die Erde eine riesige Espressomaschine.


  Und sie hörte noch etwas.


  Einen Hubschrauber.


  Plötzlich leuchtete die Böschung silbergrau wie eine Kinoleinwand, auf der die verzerrten schwarzen Schatten von Maddy und Ben zu sehen waren. Als Maddy sich umdrehte und die Augen beschirmte, konnte sie den Helikopter erkennen, der in geringer Höhe über dem Highway flog und auf sie zukam.


  »Ben!«, rief sie und stolperte durch das Geröll.


  Er wälzte sich über den Grabenrand und reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen. »Wir sind geliefert«, sagte er.


  »BLEIBEN SIE, WO SIE SIND«, quäkte eine elektrisch verstärkte Stimme aus dem grellen Licht. »HIER IST DER SICHERHEITSDIENST.«


  »Grenzpatrouille trifft es wohl eher«, sagte die mittlerweile vertraute Stimme von Moses. Der Waschbär saß auf einem hervorstehenden Stück Fahrbahn und ließ seine Füße vor ihrer Nase baumeln.


  »O Gott«, jammerte Maddy. »Was jetzt?«


  »Sie sind keine Retter, Schätzchen. Sie sind Gefängniswärter, und sie werden euch eher töten, als dass sie euch laufen lassen. Und selbst wenn sie euch nicht umbringen, seid ihr als Nächste mit einer radikalen Frontallobotomie an der Reihe, sobald sie euch nach Lemmington zurückgebracht haben. Jetzt weißt du, welches Spiel hier gespielt wird.«


  »Das können sie nicht tun!«


  »Oh doch, können sie. Und werden sie auch. Es sei denn, du bewegst endlich deinen mageren Hintern und unternimmst etwas dagegen.«


  »Und was?«


  »Zum Beispiel wieder in den Wagen einzusteigen.«


  Der Helikopter kreiste, um zu landen, wirbelte dabei Sandpartikel auf und vertrieb den Rauch, der aus der Erde aufstieg. Ein Konvoi von Scheinwerfern näherte sich. Maddy reagierte, tauchte in den Schatten des Grabens und schlängelte sich in den Van.


  »Was hast du vor?«, rief Ben von oben. Ehe er ihr folgen konnte, tauchte ein großer Hund aus dem Lichtschein auf, sprang ihn an und warf ihn um.


  Maddy schaute nicht zurück. Vom gegenüberliegenden Grabenrand fielen Schüsse, die das Erdreich an der Stelle aufwühlten, an der sie eben noch gestanden hatte. Betäubungspfeile prallten von der Beifahrertür des Vans ab. Aber Maddy war bereits im Wagen und lag zwischen Werkzeugkästen und Anstreicherutensilien. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber glücklicherweise blieben ihre Hände nicht untätig. Alles fügte sich mit der automatisierten Leichtigkeit langer Erfahrung zusammen.


  Azeton. Benzin. Toluol. Alkohol. Die chemischen Kombinationen wirbelten durcheinander wie ein Kartenspiel und landeten wie bei einem Pokerduell auf dem grünen Spieltuch ihres Bewusstseins.


  Maddy entfernte bei mehreren Dosen Farbspray die Verschlusskappen und stellte sie aufrecht in einen Eimer.


  »Ja, ja«, sagte Moses. »Das wird funktionieren.«


  Maddy holte ihre neue Digitalkamera aus der Tasche, klappte den Blitz hoch und hebelte die winzige Birne mit einem Schraubenzieher heraus. So viel zu den Bildern, aber Ben in Fleisch und Blut wäre sicherlich ein ausreichender Beweis. Falls sie jemals heil aus diesem Schlamassel herauskamen.


  Während sich das Blitzmodul auflud, stellte Maddy den Selbstauslöser auf eine Minute Verzögerung. Dann legte sie die Kamera in den Eimer mit den Sprühdosen, schüttete reichlich Verdünner auf Azetonbasis hinein und deckte die Dosen mit einem Stück Schutzplane zu, die sie rundum feststopfte, und benetzte alles mit Methylalkohol. Zum Schluss beschwerte sie das Ganze mit einem größeren Behälter mit organischem Lösungsmittel und drückte den Zigarettenanzünder des Vans.


  »Wunderbar«, sagte Moses. »Und jetzt renn!«


  Maddy blieben dreißig Sekunden. Sie konnte das leise Zischen der Sprühdosen im Eimer hören, als sie rückwärts aus dem Kombi kletterte …


  Mitten in die wartenden Arme des Gesetzes.


  »Hab ich dich!«, rief ein Mann.


  »Sie müssen mich laufen lassen!«, stieß Maddy hervor.


  »Das glaube ich nicht.«


  Maddy blieb ganz ruhig, als weitere Männer auf beiden Seiten des Grabens die Böschung herunterkamen. Sie konnte an ihren Silhouetten erkennen, dass sie Feuerwehrhelme und Atemgeräte trugen. Außerdem hatten sie Hunde dabei und benutzten Nachtsichtgeräte. Ihr Häscher zwang Maddy, sich bäuchlings auf dem heißen Untergrund auszustrecken, während er sie mit Plastikhandschellen fesselte, sie dann schmerzhaft auf die Füße zog und zur Straße hinauf zerrte. Ben war nirgendwo zu sehen; die Männer hatten ihn bereits weggebracht.


  Fünf Sekunden. Vier … drei … zwei …


  Maddy machte einen Schritt zur Seite und trat vor ihren Peiniger, um dessen Körper als Schutzschild zu benutzen.


  Der Kamerablitz erzeugte einen Funken, der die Gase im Eimer entzündete. Diese explodierten wie eine Bombe, verdampften den Alkohol, der die Abdeckplane tränkte, sprengten die Spraydosen und atomisierten das Lösungsmittel, sodass das Innere des Vans für eine halbe Millisekunde von einer dichten Dampfwolke ausgefüllt wurde. Der unter Druck stehende Dampf verursachte im Zigarettenanzünder einen Kurzschluss und löste eine heftige Reaktion der schwebenden Partikel aus.


  Sie explodierten.


  Die Wucht der zweiten Explosion übertraf die der ersten bei Weitem. Der Van platzte auf wie eine Papiertüte. Die Druckwelle breitete sich mit Überschallgeschwindigkeit aus und schleuderte die Männer in der näheren Umgebung wie abgebrochene Schilfrohre zu Boden, riss ihnen die Kleider vom Leib, die Schuhe von den Füßen, die Gliedmaßen von ihren Körpern, das Fleisch von den Knochen. All das geschah in einem Umkreis von etwa zehn Metern. Außerhalb dieses Bereichs wurde alles von herumfliegenden Trümmern getroffen. Es war ein tödlicher Hagelsturm aus Explosionssplittern, der Autofenster noch in gut fünfhundert Metern Entfernung zertrümmerte und die Perspex-Kabine des Hubschraubers zersiebte. Suchscheinwerfer implodierten. Hunde, die nicht sofort den Tod fanden, stimmten ein tollwütiges Heulen an und attackierten voller Panik ihre eigenen Herren.


  Maddy hatte das Gefühl, ihr Körper würde von der Hand eines Riesen zerdrückt. Der Atem wurde aus ihren Lungen gepresst, und der Luftdruck drang ihr wie ein spitzer Dolch in Ohren und Nase. Für einen kurzen Moment glaubte sie, ihr Kopf würde explodieren; dann war die Druckwelle über sie hinweggefegt. Als sie schon annahm, alles sei vorbei, traf etwas Schweres sie von hinten – der Wächter. Sein Körper warf sie auf den Asphalt. Der wuchtige Aufprall entlockte ihr ein raues Ächzen.


  Als Maddy sich unter dem Mann hervorkämpfte, stellte sie fest, dass er entweder bewusstlos oder tot war. Etwas Warmes, Nasses tropfte auf ihren Hals.


  »Lass dir diese günstige Gelegenheit bloß nicht entgehen«, warnte Moses.


  Um Maddy herum war das totale Chaos ausgebrochen. Leute rannten ziellos durch die Senke, brüllten Befehle und riefen um Hilfe. Wie es aussah, hatten sie jegliches Interesse an ihr und Ben verloren. Wo war Ben überhaupt? Maddy konnte kaum einen klaren Gedanken fassen; sie wollte nur endlich von dem Toten befreit sein, der auf ihr lag. Sie wand sich unter ihm hervor, sprang auf, hüpfte wild herum und versuchte, das Blut abzuschütteln. OGottOGottOGott! Einiges war von ihr. Es rann ihr aus Nase und Ohren; sie konnte es riechen und schmecken. Es war Übelkeit erregend und weckte lähmende Furcht in ihr.


  »Steh da nicht herum«, trieb der Waschbär sie an. »Sieh nach seinem Gürtel.«


  Immer noch in Panik ging Maddy neben dem Mann auf die Knie und setzte sich dann mit dem Rücken zu ihm auf den Boden, um unter seine Taille greifen zu können. Da war sie, die Lederschlaufe, in der die Zange steckte. Obwohl Maddy nichts sehen konnte, konnte sie das Werkzeug eindeutig identifizieren. Wimmernd löste sie es aus der Schlaufe und durchtrennte ihre Fesseln. Dann saß sie da und massierte ihre Handgelenke, unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollte.


  Der Mann war nicht tot. Er rührte sich und stöhnte.


  »Nimm auch seine Pistole«, forderte der Waschbär sie auf.


  »Nein!«


  Auf keinen Fall wollte Maddy mit einer geladenen Pistole herumhantieren. War nicht schon mehr als genug geschehen? Aus Anstreicherutensilien eine Bombe zu bauen war so verrückt, dass sie nichts Vergleichbares kannte, woran sie ihre Aktion hätte messen können, aber eine Pistole zu benutzen, wäre ein Verbrechen.


  Maddy konnte sich kaum überwinden, den verletzten Mann anzusehen. »Seien Sie ganz ruhig«, sagte sie schuldbewusst. »Hilfe ist unterwegs.« Sie wollte bei ihm warten, bis die Retter eintrafen; schließlich brauchte auch sie selbst ärztliche Hilfe.


  Der Waschbär aber schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Maddy.


  »Was denkst du dir eigentlich?«


  »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?«


  »Du meinst, außer deinen dämlichen Hintern zu retten? Warum sonst hast du den Van in die Luft gejagt? Nur so zum Spaß?«


  Die Worte trafen Maddy wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich kann doch nicht einfach von hier verschwinden!«, jammerte sie. »Ich blute!«


  »Oh, richtig, du blutest. Hatte ich fast vergessen. Entschuldige bitte.«


  »Wahrscheinlich stehe ich unter Schock.«


  »Nun mach mal halblang. Die Zeit läuft dir davon, und du hast nichts Besseres zu tun als herumzujammern wie eine beleidigte Tussi, der niemand zum Geburtstag gratuliert.«


  »Was schlägst du denn vor? Soll ich von hier wegfliegen?«


  »Warum nicht? Nimm den Helikopter. Er steht doch dort herum.«


  »Ja, klar, ich nehme einfach den Hubschrauber. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Gute Idee – die Männer werden sicher nichts dagegen haben.«


  »Wenn du dich beeilst, werden sie es erst bemerken, wenn es zu spät ist.«


  »Sehr witzig.«


  »Was meinst du?«


  »Ich kann keinen Helikopter fliegen!«


  »Woher willst du das wissen, wenn du es noch nie versucht hast?«


  Maddy stand auf und ging am Straßenrand entlang, denn immer neue Fahrzeuge trafen ein, und sie wollte nicht überfahren werden. Es war unmöglich, in dem Staub und den Rauchwolken irgendetwas zu erkennen. Für sie interessierte sich sowieso niemand mehr. Die Leute waren zu sehr damit beschäftigt, die Toten und Verletzten zu bergen. Vielleicht glaubten sie, Maddy wäre noch im Van gewesen, als der Wagen explodiert war.


  Maddy hatte längst die Hoffnung aufgegeben, Ben zu finden, als sie ihn doch noch entdeckte. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen den Hubschrauber gelehnt. Sowohl Ben als auch der Helikopter waren von Explosionssplittern getroffen worden. Offenbar hatte Ben sich hierher geschleppt. Sein Wächter musste das Interesse an ihm verloren haben oder war getötet worden.


  »Ben!«, rief sie.


  Er schaute benommen hoch. »Maddy? Was ist passiert? Mein Wagen …«


  »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf. Alles in Ordnung?«


  »Ich glaube, ich blute. Aber warum bist zu zum Van zurückgekehrt?«


  »Keine Ahnung – wahrscheinlich nur, um irgendwie von hier wegzukommen.«


  Dann kam Maddy weiteren Fragen Bens zuvor, indem sie ihn nach unten drückte und seine Fesseln zerschnitt.


  »So«, sagte sie, als sie fertig war. »Und jetzt werde ich etwas sehr Dummes tun, Ben. Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst, wahrscheinlich ist es sogar besser für dich. Pass einfach auf, dass du nicht im Weg stehst, okay?«


  Ohne Ben anzusehen, riss Maddy die Helikoptertür auf und kletterte hinein. Sie hatte noch nie im Cockpit eines Hubschraubers gesessen, aber was sie vor sich sah, erklärte sich weitgehend von selbst. Sie erschloss sich die Funktion der einzelnen Kontroll- und Steuergeräte anhand der Instrumententafel; als könnte sie durch Blech und Plastik hindurchschauen, sah sie die hydraulischen Leitungen, die von den Pedalen zu den Stellmotoren verliefen, die den Winkel der Rotorblätter veränderten, und stellte in Gedanken die Verbindung zwischen den Hebeln und Schaltern im Cockpit und den Antriebsaggregaten her. Dabei schenkte sie dem Steuerknüppel besondere Beachtung, der sie lebhaft an den Joystick eines Videospiels erinnerte.


  War die Technik wirklich so simpel? Die Maschine lief bereits, und die Rotoren drehten sich langsam. Sie brauchte nur noch Gas zu geben.


  Die Tür schwang auf. Ben kletterte herein und setzte sich neben sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue«, sagte er matt.


  »Willkommen im Club.«


  »Und du kannst das Ding wirklich fliegen?«


  »Das werden wir gleich sehen.«


  Maddy startete.


  24.


  HELICOPTER CAMP


  Indem sie mit den Pedalen und dem Steuerknüppel spielte, die Veränderungen von Fluglage und Kurs auf dem künstlichen Horizont verfolgte und mit dem in Beziehung brachte, was sie über Axialkräfte und Winkelgeschwindigkeiten wusste, gewann Maddy ziemlich klare Vorstellungen von der Manövrierbarkeit des Hubschraubers. Statt angesichts der Situation Angst und Unsicherheit zu verspüren, wurde Maddy von einem Netz des Wissens aufgefangen, das getragen wurde von einem Gitterwerk unsichtbarer Hinweispfeile, die ihr den Weg wiesen. Sie folgte ihnen vertrauensvoll, und es gelang ihr tatsächlich, den Helikopter zu fliegen. Mehr noch, sie legte dabei eine Sicherheit an den Tag, die ein Versagen unmöglich erscheinen ließ.


  »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte Ben und hielt sich an seinem Sitz fest. »Wo hast du das gelernt?«


  »Es ist nicht schwieriger als Fahrrad fahren.«


  »Also, ich hab da meine Zweifel.«


  Maddy stieg über den Rauchteppich empor, schwenkte ins Tal und folgte den Konturen der Landschaft. Obwohl es kaum Mondlicht gab – der Mond stand als Sichel am Himmel –, war die Sicht einigermaßen; aber aus Furcht vor versteckten Stromleitungen, Funktürmen oder Sendemasten wollte Maddy nicht zu niedrig fliegen. Eisiger Wind pfiff durch die Schrapnelllöcher in der Pilotenkanzel.


  »Wohin fliegen wir?«, wollte Ben wissen.


  »Nach Hause.«


  »Weißt du denn, wie wir dorthin kommen?«


  »Nein. Sei jetzt still.«


  Maddy konzentrierte sich auf ihre Umgebung, lauschte angestrengt und glaubte plötzlich, etwas zu spüren. Irgendetwas stimmte nicht. Ein kaum wahrnehmbares Vibrieren durchlief die Maschine – das Getriebe lief nicht rund. Vielleicht war eine Dichtung ausgeschlagen. Wenn das Getriebe heißlief, sodass die Zahnräder sich verkeilten und abrupt stoppten, konnten die Rotorblätter abbrechen, was unweigerlich zum Absturz führte. Dieser blöde Waschbär!


  Als könnte er Maddys Gedanken lesen, sagte Moses: »Du solltest dir lieber einen Platz zum Landen suchen.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Was hast du gesagt?«, fragte Ben.


  »Ich sagte, wir sollten wahrscheinlich einen Landeplatz suchen.«


  »So früh?«


  »Der Motor gibt den Geist auf.«


  »Woher weißt du das?«


  »Merkst du es denn nicht?«


  »Was?«


  »Hörst du das Geräusch nicht?«


  »Meinst du den Wind?«


  »Ben, ich muss dich etwas fragen. Bei uns beiden wurde die gleiche Operation vorgenommen, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon. Auf jeden Fall waren sie ähnlich.«


  »Wie kommt es dann, dass du so … normal bist?«


  »Normal?«


  »Willst du etwa behaupten, du könntest den Hubschrauber nicht auch fliegen, wenn du müsstest?«


  »Nein.«


  »Wie kommt das?«


  »Ich habe es nie gelernt.«


  »Ich auch nicht. Es ist auch nicht nötig. Der Mechanismus ist ganz simpel. Ich könnte so ein Ding praktisch selbst bauen.«


  »Ich verstehe zwar nicht, was du redest, Maddy, aber vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn wir möglichst bald landen.«


  Er hielt sie tatsächlich für verrückt. Vielleicht bin ich etwas Besonderes, dachte Maddy. Was haben sie mit mir gemacht?


  »Sieh mal!«, sagte Ben. »Da ist eine Straße.«


  Über die scheckige Landschaft wanden sich zwei lange Schlangen blinkender Lichter, rot in der einen Richtung, weiß in der anderen. Es war eine zweispurige Schnellstraße, die an dem gesperrten Tal entlang verlief, nur durch eine flache Hügelkette davon getrennt. Die glücklichen Autofahrer wussten nichts davon, während sie in der ameisengleichen Prozession mitzogen, und konzentrierten sich ausschließlich auf die Strecke bis zur nächsten Raststätte.


  Schilder mit den Aufschriften TANKEN, RESTAURANT, HOTEL tauchten im Licht der starken Scheinwerfer des Hubschraubers auf wie eine pawlowsche Verheißung; dann das Schild BRAINTREE-INSTITUT – NÄCHSTE AUSFAHRT. Ja, das musste die Straße sein, auf der man sie hierher gebracht hatte – was bedeutete, dass diese Straße auch wieder nach Hause führte.


  Der Flug wurde immer unruhiger, was auch Ben nicht entging. Maddy bemühte sich, ruhig Blut zu bewahren. Über einem leeren Straßenabschnitt ging sie in einen leichten Sinkflug und hielt Ausschau nach einem freien Platz, doch jede ebene Fläche war mit jungen Kiefern bewachsen, als gehörte das Gelände zu einer Weihnachtsbaum-Farm.


  Plötzlich quittierte der Heckrotor den Dienst, und sie begannen sich zu drehen und trudelten wie ein welkes Blatt dem Boden entgegen. Ben rief etwas, aber Maddy ließ sich nicht ablenken und nahm blitzschnell alle Korrekturen vor, die nötig waren, um ihr Leben zu retten, wobei sie hastig improvisierte. Durch seine Eigenrotation abgebremst, setzte der Helikopter einigermaßen sanft auf, wobei sein Schwanz jedoch wie eine Zahnpastatube zerdrückt wurde. Der Rumpf allerdings blieb weitgehend intakt und ragte fast senkrecht in die Luft.


  Als sie sich halbwegs von dem Schock erholt hatten, lösten Maddy und Ben die Sicherheitsgurte und krochen aus dem Hubschrauberwrack.


  »Du lieber Himmel«, stieß Maddy hervor. »Alles in Ordnung?«


  »Nicht ganz«, sagte Ben und sank im hohen Gras zusammen. »Ich glaube, ich habe mich beim Absturz verletzt, vielleicht schon vorher. Mein Bauch fühlt sich furchtbar aufgebläht an.«


  »Oh nein.« Maddy untersuchte ihn. Nach dem, was sie über Anatomie wusste, schien er innere Blutungen zu haben. »Wir sollten dich schnellstens zu einem Arzt schaffen. Kannst du überhaupt gehen? Ich muss dich irgendwie vom Hubschrauber wegbringen, falls er in Brand gerät.«


  »Ja, ja. Ich glaub schon.«


  »Die Straße ist gleich da drüben. Komm, ich helfe dir.«


  »Ich glaube, ich schaffe es allein.«


  Sie suchten sich einen Weg den Berghang hinunter, wobei Ben sich an den jungen Kiefern festhielt und von Schössling zu Schössling stolperte. Maddy blieb in seiner Nähe für den Fall, dass er Hilfe brauchte. Als sie den Fuß des Abhangs erreichten, lehnte Ben sich gegen die Leitplanke, würgte krampfhaft und übergab sich.


  »Puh!« Er wischte sich den Mund mit einem Ärmel ab. »Mit dir fliege ich nie wieder.«


  Aus der Luft hatte es den Eindruck erweckt, dass auf der Straße reger Verkehr herrschte, doch auf Straßenniveau wurde schnell klar, dass zwischen den Fahrzeugen große Lücken klafften. Im Augenblick war die Straße sogar leer. Am klaren Nachthimmel war die tief stehende Mondsichel zu sehen. Maddy war die unglaubliche Tiefe des Himmels nie zuvor aufgefallen – er war für sie kaum mehr gewesen als eine glatte Fläche mit funkelnden Sternen, die darauf verstreut waren wie Flitter auf einer Kindergartenbastelei. Nun aber konnte sie genau erkennen, dass der Mond sich im Vordergrund befand, dahinter die Planeten Mars und Jupiter und dann erst – viel, viel weiter entfernt – die unzähligen Sterne der Milchstraße. Sie konnte sogar Beteigeuze erkennen, den gewaltigen roten Riesen im Sternbild Orion.


  Ein Scheinwerferpaar erschien blinkend am Horizont.


  »Da kommt ein Wagen«, sagte Maddy. »Ich versuche mal, ihn anzuhalten.«


  »Tu das. Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich hier sitzen.«


  Maddy ging zum Rand des Asphaltstreifens und wartete, während die Scheinwerfer abwechselnd hinter Bodenwellen außer Sicht gerieten und wieder auftauchten. Als sie hell und stetig genug leuchteten, um Schatten zu werfen, hob Maddy die Arme und winkte so heftig sie konnte. Der Wagen gab ein lautes elektronisches Grunzen von sich, zog zu ihr herüber und blendete sie mit seinen Scheinwerfern. Es war ein Streifenwagen des Bitterroot Sheriff ’s Department.


  Ein weiblicher Deputy stieg aus, fuchtelte mit einer Taschenlampe herum und fragte: »Können Sie mir verraten, was Sie hier zu suchen haben?«


  »Wir müssen schnellstens ins Krankenhaus! Mein Freund ist verletzt!«


  »Wir haben von einem gestohlenen Hubschrauber Meldung erhalten, der irgendwo in der Nähe abgestürzt sein soll.«


  »Das waren wir. Wir hatten keine andere Wahl. Können wir nicht später darüber reden? Ben hat innere Verletzungen und braucht dringend einen Arzt, sonst verblutet er!«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sehen Sie ihn doch an! Was könnte es sonst sein?«


  »Ich habe keine Ahnung. Stützt euch beide mit den Händen gegen den Wagen, und rührt euch nicht. Ihr seid verhaftet.«


  »Okay – wenn Sie ihn nur sofort zu einem Arzt bringen.«


  »Hey! Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe!«


  Die Beamtin durchsuchte sie und legte ihnen Handschellen an; dann bugsierte sie die beiden auf den Rücksitz des Streifenwagens und kümmerte sich vor allem um Ben, dem es zusehends schlechter ging.


  »Buddy? Alles in Ordnung?«


  »Ich brauche einen Arzt, Miss …«


  »Ich bin Deputy Tina Reinaldi. Machen Sie jetzt bloß nicht schlapp. Haben Sie Schmerzen?«


  »Ja. Tut weh …«


  »Bauchschmerzen?«


  Ben nickte. Sein Gesicht war gelb und glänzte feucht wie kalter Rindertalg. Deputy Reinaldi machte sich nun doch Sorgen, veranlasste per Sprechfunk, dass bei ihrer Ankunft ein medizinisches Notfallteam bereitstand, und fuhr eilig los.


  »Wie alt sind Sie?«, wollte sie von Maddy wissen.


  »Siebzehn.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Madeline Grant.«


  »Und Ihr Freund?«


  »Er ist mein Stiefbruder … das heißt, fast. Benjamin Blevin.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe. Wir sind beide Opfer eines medizinischen Experiments am Braintree-Institut. Es geht dabei um Geisteskontrolle mittels kortikaler Stimulation. Man kriegt ein Implantat eingesetzt, und sie können einen alles tun lassen, was ihnen einfällt. Ben und ich konnten fliehen, aber es sind immer noch jede Menge Leute dort, die wie Marionetten gesteuert werden – eine ganze Stadt!«


  Officer Reinaldi hörte ihr mit dem desinteressierten Gleichmut eines Menschen zu, der dies alles schon wusste. Maddy erkannte, dass sie möglicherweise einen dummen Fehler gemacht hatte.


  »Gut erkannt«, flüsterte Moses.


  »Und was hat das alles mit einem abgestürzten Hubschrauber zu tun?«, fragte die Polizistin.


  »Wir mussten ihn stehlen, um zu flüchten.«


  »Was? Sie haben einen Helikopter gestohlen? Wer von Ihnen beiden ist denn der tollkühne Dieb?«


  »Ich.«


  »Sie? Und wo haben Sie gelernt, so ein Ding zu fliegen? Im Helikopter-Ferienlager?«


  »Ich konnte es einfach.«


  »Ach ja? Sie konnten es einfach?«


  Obwohl Reinaldi sehr schnell fuhr, sah Maddy, dass ihnen Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge entgegenkamen.


  »Mist«, murmelte die Beamtin halblaut. »Ein Unglück kommt selten allein.«


  »Wie bitte?«, fragte Maddy.


  »Ich rede nicht mit Ihnen. Ich war unterwegs zu einem anderen Notruf, und Sie haben mich aufgehalten. Eigentlich hatte man mich in ein Gewerbegebiet geschickt – bewaffneter Raubüberfall. Jemand hat dort um sich geschossen und seltene Metalle im Wert von einer Million Dollar erbeutet. Stattdessen muss ich jetzt für euch Spinner das Kindermädchen spielen!«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum Presbyterian General. Passen Sie bloß auf, dass Ihr Freund wach bleibt! Ich mag es gar nicht, wenn jemand in meinem Streifenwagen das Zeitliche segnet. Ich habe schon genug Papierkram um die Ohren. Atmet er noch?«


  »Bis jetzt ja.«


  »Sorgen Sie dafür, dass er so bleibt, zumindest bis wir im Krankenhaus sind.«


  Nach ein paar Minuten ließen sie die ländliche Umgebung hinter sich, kamen an Tankstellen und Einkaufszentren vorbei, gerieten in dichten Verkehr, schlängelten sich durch das Gewühl und überfuhren mehrere rote Ampeln. Maddy bemerkte, dass sie mit den Zähnen klapperte und am ganzen Körper zitterte. Ich stehe unter Schock, dachte sie. Aber etwas in ihr sträubte sich dagegen und ließ nicht zu, dass sie schlappmachte.


  Sie bogen in eine Nebenstraße ab, fuhren durch von Bäumen gesäumte Vorstadtstraßen und gelangten hinter einer scharfen Kurve auf einen Parkplatz; dann ging es eine steile Zufahrt hinauf zum Eingang der Notaufnahme eines Krankenhauses. Dort stand ein Sanitäter-Team mit zwei Krankentragen und wartete bereits auf sie. Maddys und Bens Handschellen wurden geöffnet; dann wurden beide auf die Tragen geschnallt und ins Gebäude gerollt.


  »Mir geht es gut«, beteuerte Maddy, »Sie müssen sich um ihn kümmern.« Aber die Sanitäter hörten gar nicht zu.


  Deputy Reinaldi folgte den Krankentragen in die Notaufnahme und unterschrieb am Empfangspult, was immer sie an Formularen unterschreiben musste, während Maddy und Ben in benachbarte Kabinen geschoben wurden, um untersucht und mit Injektionsnadeln traktiert zu werden. Schon bald rückte Ben in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, wodurch Maddy Zeit und Ruhe fand, sich die jüngsten Ereignisse durch den Kopf gehen zu lassen.


  Sie war entkommen. Ihr Verstand gehörte wieder ganz allein ihr. Sie konnte es deutlich spüren: Sie war frei. Der Raum in ihrem Kopf war wie eine große kristalline Kuppel, in der nur ihre eigenen Gedanken widerhallten. Frei von Werbung und ohne Unterbrechung. Es war das schönste Gefühl, das sie sich vorstellen konnte. Sie schluchzte vor Erleichterung und Dankbarkeit.


  Ben wurde stabilisiert und schnellstens in den Operationssaal gebracht. Er hatte innere Blutungen, genau wie Maddy es den Ärzten und Sanitätern die ganze Zeit klarzumachen versucht hatte. Aber sie hatte nicht mehr die Energie, sich darüber aufzuregen – nicht unter der Wirkung der Betäubungsmittel, die man ihr verabreicht hatte. Sie dämmerte hinüber, versank zufrieden in einem unendlich weichen Kissen und schlief tief und fest.
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  Als sie aufwachte, war ihr Kopf wieder klar. In der Krankenstation war es still. Es war eine träge nächtliche Ruhe, die nur durch das leise Summen medizinischer Geräte gestört wurde. Über das Fußende ihres Bettes hinweg konnte Maddy das Schwesternzimmer sehen, aber dort hielt sich niemand auf. Bens Bett war leer.


  Von irgendwo außerhalb ihres Gesichtsfelds hörte sie ein Quietschen. Einen Moment später kamen mehrere Leute mit einer Krankentrage vorbei: drei hochgewachsene Ärzte in langen Kitteln und mit Operationsmasken, gefolgt von einer streng aussehenden Frau in einem weißen Laborkittel. Der mit einem Laken bedeckte Körper auf der Trage war an eine Sauerstoffflasche, einen Herzmonitor und einen intravenösen Tropf angeschlossen. Anstelle von Haaren spross ein Bündel bunter Drähte aus dem frisch rasierten Schädel des Patienten.


  Es war dunkel, und Maddys Augen waren immer noch trüb vom Schlaf, aber sie hätte schwören können, dass die Frau im Laborkittel Dr. Stevens war. Der silbergraue Afrolook war unverwechselbar. Doch ehe sie sich aufrichten und genauer hinschauen konnte, war die Gruppe bereits durch den Ausgang verschwunden.


  Wenig später musste Maddy zur Toilette. Mit der Fernbedienung des Bettes richtete sie das Kopfteil auf und drückte auf den Knopf der Schwesternrufanlage. Als niemand kam, betätigte sie den Knopf erneut. Nun kommt schon, dachte sie. Was erwartet ihr von mir? Soll ich vielleicht eine Bettpfanne benutzen? Aber da war keine Bettpfanne in Reichweite, nicht einmal ein Pappbecher.


  Es ging Maddy nicht allein um die Toilette – sie wollte wissen, wie es Ben ging, und mit jemandem sprechen, der ihr Genaueres sagen konnte. Außerdem wollte sie mit ihren Eltern telefonieren.


  Aber zuerst musste sie unbedingt auf die Toilette.


  »Hallo«, rief sie. »Kann mir jemand helfen? Ich muss dringend austreten.«


  Noch immer keine Reaktion. Allmählich wurde Maddy wütend. Was fiel diesen Leuten ein, ihre Trauma-Patienten unbeaufsichtigt zu lassen? Jemand könnte plötzlich sterben! Maddy erwog, sich den intravenösen Tropf herauszuziehen und direkt ins Büro der Krankenhausverwaltung zu marschieren, sobald sie die Toilette aufgesucht hätte.


  Plötzlich machte sie eine seltsame Entdeckung. Mitten auf dem Fußboden lag ein Stethoskop. Ein glänzendes Stethoskop, direkt vor dem Schwesternzimmer, als hätte jemand es dort verloren. Es war nicht zu übersehen. Jeder, der dort vorbeikam, hätte es eigentlich finden und aufheben müssen.


  Aber da war niemand. Sämtliche Ärzte, Assistenten, Krankenschwestern und Krankenpfleger, die während ihrer und Bens Ankunft Dienst gehabt hatten, waren verschwunden. Und wer immer gerade Dienst haben mochte, gönnte sich offenbar eine ausgedehnte Toilettenpause.


  Scheiß drauf! Maddy richtete sich auf und pellte vorsichtig das Klebeband von der Kanüle des intravenösen Tropfs. Die Nadel steckte in ihrem Handrücken, und bei dem Anblick wurde ihr ein wenig flau im Magen. Ohne lange nachzudenken, zog sie die Kanüle heraus, drückte einen Wundtupfer aus Mull auf die Einstichstelle und klebte ihn mit Heftpflaster fest. Sie verspürte einen kurzen Schmerz, verlor jedoch keinen Tropfen Blut. Sie klemmte den Pulsmesser von ihrer Fingerspitze ab und schaltete den Alarm aus – geschafft. Es war noch viel zu früh am Tag für so viel Lärm.


  Es kam Maddy überhaupt nicht merkwürdig vor, dass sie die Funktionsweise jedes Geräts in ihrem Krankenzimmer kannte und verstand. Dabei fiel ihr auf, wie schrecklich rückständig und altmodisch alles erschien, als stammte es aus dem finsteren Mittelalter. Die Kanülen und Drähte und Tropfbehälter, die Scheren und Wundnadeln und das Klebeband erinnerten eher an ein Flohmarktangebot als an ein Zentrum der Heilkunde. Sie wusste, dass es bessere Methoden und modernere Technik gab – zum Beispiel ein Gerät, das mit harmonischen Schwingungen arbeitete und sich an minimalen Frequenzschwankungen im ultrahohen Bereich orientierte, um spezielle Moleküle zu identifizieren –, aber damit konnte sie sich jetzt nicht aufhalten. Ihre Blase drohte jeden Moment zu platzen.


  Maddy ging zum Schwesternzimmer, hob das Stethoskop auf und knallte es auf das Pult. Dann eilte sie weiter zur Toilette. Nachdem sie sich erleichtert hatte, fühlte sie sich erheblich besser und kehrte zu ihrem Krankenzimmer zurück. Sie rechnete damit, dass die Nachtschicht inzwischen wieder aufgetaucht war, aber die Krankenstation war so verwaist wie zuvor. Die anderen Patienten schliefen tief und fest und schnarchten in ihren durch Vorhänge abgetrennten Abteilen friedlich vor sich hin. Für einen kurzen Moment dachte Maddy daran, wieder ins Bett zu gehen. Dann aber entdeckte sie etwas, was sie innehalten ließ.


  Auf dem Fußboden war Blut. Es zog sich in einer dünnen Linie aus winzigen Tropfen dahin, die am Eingang zur Notaufnahme begann und durch den gesamten Flur verlief. Die Blutstropfen waren stellenweise verschmiert. Maddy konnte unterschiedliche Sohlenabdrücke erkennen – rote Muster, die an Stempel in Reisepässen erinnerten. Stammten sie von Leuten, die eilig ins Krankenhaus gekommen waren? Die schnellstens in die Chirurgie gebracht werden mussten, sodass der begleitende Arzt sogar das Stethoskop verloren hatte? Das leuchtete ein … oder doch nicht? Wie lange wurden die anderen Patienten in einem extremen Notfall sich selbst überlassen?


  Auf jeden Fall musste etwas Ernstes passiert sein. Oder es war reine Nachlässigkeit. Ein krasser Fall von Inkompetenz.


  Was es auch sein mochte, Maddy konnte sich auf keinen Fall wieder ins Bett legen, ohne in Erfahrung zu bringen, was wirklich im Gange war. Außerdem hatte sie auf diese Weise einen plausiblen Vorwand, sich nach Ben zu erkundigen.


  Maddy entdeckte ihre Kleidung und ihre Schuhe in einem Plastiksack unter ihrer Trage und zog sich an. Dann ging sie durch den dämmrigen Flur, wobei sie darauf achtete, nicht auf die Blutstropfen zu treten.


  Sie folgte den Hinweisschildern, fand die Intensivstation und stellte zu ihrem Schrecken fest, dass auch dort niemand Dienst tat und die bewusstlosen Patienten unbeaufsichtigt in ihren Sauerstoffzelten lagen. Auch hier war von Ben nichts zu sehen. Allmählich machte sie sich ernste Sorgen. Wohin ist das Personal verschwunden?


  Jeden Moment rechnete Maddy damit, auf irgendjemanden zu treffen, einen Nachtwächter oder eine mürrische Schwester, und wegen unbefugten Betretens der Station beschimpft zu werden, aber wie es aussah, hatten sämtliche Angestellten sich aus dem Staub gemacht.


  Maddy warf einen Blick in die Radiologie und in verschiedene Labors und Büros, und entdeckte auch dort nur Anzeichen für einen überhasteten Aufbruch der Angestellten in Gestalt von Schreibbrettern und Papieren, die auf dem Fußboden verstreut lagen.


  Sie befürchtete das Schlimmste, als sie schließlich in der Chirurgie nachschaute, aber auch dort vermochte sie nur leere Räume zu erkennen. Es roch durchdringend nach einem Desinfektionsmittel mit Tannenduft.


  Jetzt blieb nur noch die Wöchnerinnenstation. Wenn nicht in den anderen Abteilungen, musste doch wenigstens dort jemand seinen Dienst versehen und sich um die Neugeborenen kümmern!


  Die Beleuchtung in diesem Bereich des Krankenhauses war gelöscht, wie im größten Teil des Gebäudes. Das einzige Licht stammte von den Richtungsweisern für den Ausgang und vom zuckenden Blaulicht der Rettungsfahrzeuge in der Auffahrt draußen vor den Fenstern.


  Maddy stieß die Schwingtüren auf und rief: »Hallo?«


  »Hallo«, antwortete die gedämpfte Stimme eines Mannes, und eine kräftige Hand legte sich auf Maddys Mund und zog sie rückwärts gegen die Brust des Sprechers. Während er Maddys Arme in eisernem Griff hielt und sie hochhob, sagte er: »Keinen Mucks, sonst müssen die anderen sterben!« Mit einem Fußtritt öffnete er eine andere Tür.


  Maddy, die keinen Laut hervorbrachte und mühsam nach Atem rang, riss bei dem Anblick, der sich ihr bot, sperrangelweit die Augen auf.


  Sie hatte das gesamte fehlende Krankenhauspersonal gefunden! Ärzte, Krankenschwestern, Pfleger und alle anderen, die Dienst hatten – insgesamt etwa vierzig Personen –, saßen vor ihr auf dem Fußboden der Entbindungsstation inmitten der Säuglingsbetten, Rücken an Rücken paarweise aneinander gefesselt. Geiseln. Und vor ihnen standen vier bewaffnete Männer in schwarzer Kleidung und Skimützen über den Köpfen. Maddy konnte den Schweiß der Männer riechen, ihre Angst – und plötzlich begriff sie, dass das Blaulicht und die Sirenen draußen nicht zu Rettungswagen gehörten, sondern zu Polizeifahrzeugen. Diese Männer waren hier gefangen und konnten nichts unternehmen.


  Zwei von ihnen stießen Maddy zu Boden, fesselten sie mit einer elastischen Binde, klebten ihr den Mund mit Heftpflaster zu und schoben sie zwischen die Sitzenden.


  »Ich will Ihnen sagen, was gleich geschieht«, verkündete einer der Männer, an alle Geiseln gerichtet, und hielt ein Mobiltelefon hoch. »In ein paar Minuten marschieren wir hier raus und fahren zum Flughafen. Jeder von uns hat so viele Säuglinge auf den Armen, wie er tragen kann. Jede gegen uns gerichtete Aktion zieht die Babys in Mitleidenschaft! Wir steigen in ein Flugzeug und starten zu einem unbekannten Ort, wo wir die Maschine mitsamt den Babys zurücklassen. Wir wollen niemandem Schaden zufügen und werden die Babys angemessen versorgen, solange alles störungsfrei abläuft, aber beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten werden wir abort. Verstehen Sie? Wir werden abort!«


  Bei dem Wort abort verloren mehrere Geiseln die Nerven und stießen hinter ihren Knebeln erstickte Protestlaute hervor. Ihre Augen quollen vor Entsetzen aus den Höhlen, ihre Gesichter waren gerötet und tränenüberströmt. Wahrscheinlich waren sie die jungen Eltern.


  Seltsamerweise überkam Maddy beim Klang der Männerstimme ein Gefühl der Ruhe. Anfangs hatte sie keine andere Wahl gesehen, als sich in ihr Schicksal zu fügen und den Anweisungen zu gehorchen – es war eine Gewohnheit, geboren aus der lebenslangen Bereitschaft, sich erwachsener, speziell männlicher Autorität zu unterwerfen. Man lehnte sich nicht gegen Macht auf, und Jungen waren grundsätzlich stärker, Ende der Durchsage. Um sich gegen männlichen Willen durchzusetzen, brauchte man die Hilfe anderer: Eltern, Lehrer, Schulberater, Polizei. Wenn keiner von ihnen verfügbar war – oder schlimmer, wenn sie diejenigen waren, die einem Schwierigkeiten machten –, konnte einem nur noch Gott helfen. Und Gott war ebenfalls ein Mann.


  Doch während Maddy die Geiselnehmer beobachtete, konnte sie sich eines ungewohnten Gefühls der Verachtung nicht erwehren. In dieser Krankenhausumgebung war sie sich der Beschaffenheit des menschlichen Körpers überdeutlich bewusst; sie sah vor ihrem geistigen Auge das Innere der Männer, das zerbrechliche Gerüst aus Knochen, Sehnen, Fettgewebe und schwammigen Muskeln, das die äußere Erscheinung bestimmte. Der Mensch war kompliziert und zerbrechlich; es gab eine Million Dinge, die versagen und ihn unsanft stoppen konnten.


  Seit ihrer Operation dachte Maddy voller Angst an ihre eigene Anfälligkeit und machte sich Sorgen, dass sie sich zu einem Hypochonder entwickelte, denn zu viel Wissen barg Gefahren. Zum Glück hatte ihr Verstand Methoden entwickelt, solchen Ängsten auszuweichen, ehe sie bedrohlich werden und sie vollständig lähmen konnten. Aber es gab nichts, das sie davon abhielt, diese Ängste auf andere zu projizieren. Als Maddy sie nach außen richtete, stellte sie plötzlich fest, dass sie hilflose Furcht in eine solche Selbstsicherheit umwandeln konnte, dass sie an Verachtung grenzte. Verachtung für die vor sich hin stolpernde, verabscheuungswürdige Menschheit.


  Da war zum Beispiel der Mann dicht vor ihr. Sie betrachtete die Rückseite seines Knies, das sich ihrem Blick in seiner ganzen wackligen biomechanischen Konstruktion nackt darbot, obgleich es von einer schwarzen Hose umhüllt wurde. Genau in Höhe des Gelenks lag alles offen vor ihr: der Knochen, die Kniescheibe, die Kniekehle, die reizleitenden und motorischen Neuronen, der sensitive Muskelstrang, der den polysynaptischen Reflex auslöste. Es hätte ebenso gut ein Kartenhaus sein können.


  Eine feuchte Nase berührte Maddys Ohr, Schnurrhaare kitzelten die Hörmuschel, und die Stimme des Waschbären zischte: »Jetzt oder nie, Schätzchen. Wenn diese Kerle erst losgerannt sind und noch immer die Babys auf den Armen tragen, dürfte es sehr viel schwieriger sein, sie aufzuhalten.«


  Maddy holte tief Luft, bewegte die Schultern und dehnte die enge Bandage weit genug, um die gefesselten Hände unter ihrem Gesäß durchzuschieben und nach vorne zu holen. Es war keine besondere Leistung, nur die normale Gelenkigkeit eines Teenagers, aber sie war überrascht und stolz auf sich. Es war eine Sache, zu wissen, dass man etwas Bestimmtes konnte, aber es war etwas ganz anderes, es tatsächlich auszuführen.


  Konzentrier dich … lass dich nicht ablenken.


  Und los!


  Maddy ließ sich leicht nach hinten kippen und rammte dem Mann die gefesselten Füße mit aller Kraft in die Kniekehle des Standbeins. Wie sie erwartet hatte, riss die Beugesehne mit einem peitschenden Knall. Das Bein knickte um wie eine Pappröhre.


  Völlig überrumpelt kippte der Mann nach hinten und suchte mit rudernden Armen nach einem Halt, als ihn die harte Kante von Maddys Fuß am Hinterkopf traf. Die Wucht dieses Fußtritts – vereint mit dem Gewicht des Mannes und seiner Fallgeschwindigkeit –, führte zum Bruch des C-1-Halswirbels, wo er mit dem Schädel verbunden war. Der Mann fiel Maddy in den Schoß, bewusstlos und möglicherweise gelähmt. Sie nahm ihm die spielzeuggroße 9 Millimeter-Pistole aus der Hand und feuerte drei Schüsse ab. Die drei anderen Männer brachen zusammen wie bei einer sorgfältig synchronisierten Gebäudesprengung: 1–2–3.


  Der Mann, dem Maddy das Knie zertreten hatte, zuckte noch. Sie riss ihm die Skimütze vom Gesicht, um zu sehen, ob er noch atmete. Nein, er war tot. Aber sie sah zu ihrem Schrecken eine frische, halbmondförmige Narbe an seinem kahl rasierten Hinterkopf – das Überbleibsel eines chirurgischen Einschnitts, der Maggie nur allzu vertraut war.


  Der Mann hatte ein Implantat.


  Er war einer von ihnen.
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  HIMMEL UND HÖLLE


  Plötzlich verstand sie alles: Der Körper auf der Trage war der von Ben gewesen. Dr. Stevens war gekommen, um ihn nach Braintree zurückzuholen, und hatte die Geiselnahme nur als Ablenkungsmanöver benutzt, und wenn Maddy nicht die Toilette aufgesucht hätte, wäre sie die nächste gewesen, die sie mitgenommen hätten. Wie dumm von ihr.


  Maddy schleuderte die Pistole zur Seite, löste ihre Fesseln und riss sich das Klebeband vom Mund. Dann entschuldigte sie sich bei den anderen Geiseln und verließ im Laufschritt den Saal. Für eine Erklärung blieb keine Zeit – nicht wenn sie Ben retten wollte.


  Während sie durch den Korridor rannte, hörte sie berstendes Glas und das laute Trampeln von Füßen. Endlich traf die Kavallerie ein. Rauchgranaten flogen polternd in den Flur und verbreiteten stinkenden Qualm, durchsetzt mit Laserblitzen. Schwarz behelmte SWAT-Truppen tauchten aus den wabernden Rauchwolken auf.


  »RUNTER AUF DEN BODEN! AUF DEN BODEN!«, brüllten sie niemand Bestimmten an, brachen durch verriegelte Türen und warfen reichlich mit Blendgranaten durch die Gegend, lösten Feueralarm und Sprinklersystem aus, sodass jeder Patient, der nicht bereits vom Schock einen Herzinfarkt bekommen hatte, in totaler Panik senkrecht in seinem Bett hochschoss, und sich in dem Glauben, das Ende der Welt sei gekommen, in die Hose machte und um Gnade winselte. Plötzlich hatte sich das Krankenhaus in einen Zoo verwandelt, genau genommen in ein Affenhaus, aus dem es kein Entkommen gab.


  Da sie nicht als mögliches Ziel herhalten wollte, setzte Maddy sich auf den Fußboden, hob die Hände und schrie: »Nicht schießen! Ich bin eine Patientin!«


  »RUNTER! RUNTER!«


  »Ich bin unten!«


  »Unten bleiben und nicht bewegen!«


  »Ich rühre mich nicht! Ganz bestimmt nicht!«


  Mit roten Laserlichtpunkten gesprenkelt, hielt sie still, während Furcht einflößende Kommandosoldaten in Gasmasken sich aus dem künstlichen Regendunst herausschälten und sie mit Sturmgewehren in Schach hielten.


  »WO SIND SIE?«, fragten sie.


  »Da hinten, in der Entbindungsstation.«


  »HIER BLEIBEN UND NICHT BEWEGEN!«


  Sie eilten an ihr vorbei und gingen rund um die Schleusentüren herum in Stellung. Maddy hoffte, sie könnte sich unbemerkt davonschleichen, doch kaum bewegte sie sich, schoss jemand auf sie. Der Treffer war so heftig, dass sie zu Boden geschleudert wurde. Ihr Rücken schmerzte, als wäre er mit einem Baseballschläger traktiert worden.


  Ausgestreckt auf dem Boden liegend und mühsam nach Luft ringend, hatte sie nur einen Gedanken, Ich wurde angeschossen!


  Kräftige Hände fassten sie unter den Armen und begannen, sie wegzutragen.


  »Sie haben mich erschossen!«, schrie sie.


  »Sie haben sich bewegt. Beruhigen Sie sich, Sie sind okay.«


  »Okay? Ich wurde angeschossen, Sie Idiot! O mein Gott!«


  »Das war nur ein Bean Bag, beruhigen Sie sich.«


  »Ein was?«


  »Eine nicht tödliche Munition. Halb so schlimm.«


  »Von wegen halb so schlimm, Blödmann! Es tut verdammt weh!«


  Der Mann schleppte sie nach draußen. Draußen staute sich der Verkehr. Auf dem Krankenhausparkplatz standen alle möglichen Rettungsfahrzeuge, deren Besatzungen nervös herumsaßen und auf das Zeichen warteten, endlich das Gebäude betreten zu können.


  Die SWAT-Leute reichten sie weiter an die regulären Polizisten, die ihren Namen notierten und sie in die Obhut einiger Rettungssanitäter entließen, die sie kurz untersuchten, um sich zu vergewissern, dass sie sich in keinem lebensgefährlichen Zustand befand. Sie konnten sie beruhigen, allerdings gaben sie zu, dass sie sich mit einem riesigen Bluterguss abfinden müsse.


  »Sagen Sie bloß, Sherlock«, meinte Maddy, bevor sie durch einen dichten Kordon von Reportern geleitet, in eine Decke gewickelt und in einen abgesperrten Bereich gebracht wurde, in dem sich bereits mehrere andere gehfähige Patienten aufhielten, die aus dem Krankenhaus geflüchtet waren. Die Morgendämmerung setzte ein, hell und klar, und Angehörige der freiwilligen Feuerwehr verteilten frische Donuts und heißen Kaffee. Alle fanden die Aufregung offenbar unterhaltsam – eine echte Geiselnahme.


  Das Einzige, woran sie jedoch denken konnte, war, wie sie sich irgendwie von dort wegschleichen konnte. Sobald sie die Toten fänden und von den Geiseln erführen, was geschehen war, wäre es aus – dann könnte sie nie mehr verschwinden.


  »Madeline! Miss Grant! Hier drüben!«


  Oh nein. Als sie sich zu der Stimme umdrehte, entdeckte Maddy eine stämmige weibliche Gestalt am Rand des Polizeikordons. Es war die Polizistin, die sie auf der Straße aufgelesen hatte, Tina Reinaldi. Was nun? So locker und lässig wie irgend möglich ging Maddy zu ihr hinüber.


  »Ja? Oh, Hallo.«


  »Würdest du mir bitte folgen? Ich habe noch ein paar Fragen.«


  »Okay.« Maddy tauchte unter dem Absperrband hindurch. »Um was geht es?«


  »Komm mal mit.«


  Die Frau führte Maddy durch ein Labyrinth kreuz und quer geparkter Fahrzeuge zu einem Wohnwagen, der auf der Straße zum Krankenhaus stand. Laut Aufschrift auf der Seitenwand – POLICE MOBILE COMMAND UNIT – befand sich darin das mobile Einsatzkommando der Polizei. Reinaldi öffnete die Tür und sagte: »Nach dir.«


  Maddy folgte der Aufforderung. Zahlreiche Polizisten führten hektische Funkgespräche mit den jeweiligen Einsatzkommandos, und mehrere Männer in Straßenanzügen und Uniform brüllten Befehle. Sie würdigten Maddy kaum eines Blickes. Deputy Reinaldi besorgte ihr eine Sitzgelegenheit, bevor sie sich mit den Männern beriet, jedoch offensichtlich Probleme hatte, ihr Interesse für das zu wecken, was sie ihnen erzählen wollte. Aus aufgeregten Gesprächsfetzen konnte Maddy entnehmen, dass der erste Sturmtrupp die toten Männer im Krankenhaus gefunden hatte, und alle suchten nach einer Erklärung. Wer waren die Mörder, und wohin waren sie verschwunden? Natürlich müssten die Geiseln ausgiebig befragt werden, aber zuerst musste das Gebäude evakuiert werden – irgendwo schlich immer noch ein Massenmörder durch die Flure.


  Ohne nachzudenken platzte Maddy heraus: »Ich habe sie getötet.«


  Niemand schenkte ihr Beachtung.


  »Ich habe sie getötet«, wiederholte Maddy laut. Sie konnte nicht fassen, was sie tat, aber es ging nicht anders. Es war das gleiche Gefühl, als wollte man sich zum Erbrechen zwingen – wie damals, als sie eine ganze Flasche Vitamintabletten geschluckt hatte und ein Abführmittel trinken musste. Es war genauso, wie der Arzt es damals ausgedrückt hatte: Das Schlechte muss raus aus dem Körper.


  »Wie bitte?«, fragte Deputy Reinaldi.


  »Diese toten Männer da drin. Das war ich, der sie getötet hat. Einem habe ich das Genick gebrochen, und die anderen habe ich in den Kopf geschossen.«


  »Lieber Himmel«, sagte einer der Männer ungehalten. »Schaff sie raus.«


  »Moment mal«, sagte Reinaldi. »Madeline, wovon redest du eigentlich?«


  »Ich konnte nichts dafür. Sie haben irgendetwas mit meinem Gehirn angestellt, das mich zu bestimmten Dingen befähigt … zum Beispiel, Menschen zu töten. Ich habe mittlerweile einige auf dem Gewissen. Sie müssen mich stoppen.«


  Plötzlich brach Maddy in Tränen aus und spürte, wie sie innerlich zusammenbrach.


  »Bitte stoppen Sie mich«, bettelte sie. »Stoppen Sie diese Leute!«


  Reinaldi verstand nicht, was sie meinte. »Welche Leute?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon erzählt! Die Ärzte – die Ärzte oben in Braintree! Chandra Stevens. Sie war gerade eben hier, Sie müssen Sie gesehen haben. Sie ging ins Krankenhaus und hat Ben abgeholt. Sie müssen Sie aufhalten!«


  »Ohhh«, sagte einer der Männer mit einem anzüglichen Grinsen. »Braintree.«


  »Nein!«, rief Maddy verzweifelt. »Das ist es nicht – ich bin nicht geisteskrank. Officer Reinaldi. Sie wissen, was mit uns passiert ist. Erzählen Sie es ihnen!«


  Die Polizistin zögerte, wollte offenbar nicht reden. Schließlich sagte sie: »Da ist tatsächlich etwas Seltsames im Gange …«


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, unterbrach sie der Einsatzleiter.


  Reinaldi gab sich einen Ruck. »Chief, dieses Mädchen hat einen Hubschrauber aus dem Sperrgebiet der Umweltschutzbehörde im Bitterroot Valley gestohlen. Die Maschine kam nahe der Junction 38 herunter, und sie und ein junger Mann haben den Absturz überlebt. Ich habe sie neben der Straße aufgelesen und hierhergebracht. Sie haben sicherlich meinen Bericht gesehen.«


  »Ich hatte heute nicht viel Zeit, um irgendetwas zu lesen. Worauf wollen Sie hinaus, Tina?«


  »Sehen Sie sich das Mädchen an. Es ist gerade siebzehn Jahre alt. Die Kleine behauptet, sie habe keinerlei technische Ausbildung erhalten oder irgendwelche Erfahrung in diesem Bereich. Genau genommen dürfte sie eigentlich kaum des Sprechens fähig sein, geschweige denn einen Hubschrauber lenken können. Ich habe sie überprüft und in Erfahrung gebracht, dass sie sich während der letzten vierzehn Monate von einer schweren Hirnverletzung erholt hat und Teil eines wissenschaftlichen Forschungsprojekts war. Raten Sie mal, wer dieses Projekt finanziert hat.«


  »Hören Sie«, sagte der Chief, »all das ist sicherlich sehr interessant, aber ich habe wirklich keine Zeit für Ratespielchen. Für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte, wir befinden uns mitten in einem Einsatz.«


  »Aber das versuche ich Ihnen doch die ganze Zeit klarzumachen. Dieses Mädchen ist der Grund für den Einsatz. Erinnern Sie sich an den jungen Mann in ihrer Begleitung, der mit den inneren Blutungen? Ich habe ihn ebenfalls überprüft. Er wurde für tot erklärt.«


  »Ist er gestern gestorben?«


  »Nein – vor einem Jahr.«


  Ein lautes Klopfen erklang an der Tür. Einer der Polizisten öffnete sie und sagte: »Es sind nur die Leute von der Feuerwehr. Sie bringen Kaffee.«


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Hinter den Helmvisieren waren ihre Gesichter zu weiß, ihre Lippen zu schwarz und ihre rot gefleckten Zähne zu zahlreich und zu spitz.


  Eine Axt grub sich in den Kopf des Polizisten an der Wagentür. Die Feuerwehrmänner kamen herein.


  Völlig überrumpelt ging der Polizist zu Boden, ehe jemand auch nur daran denken konnte, eine Waffe zu ziehen, und zu diesem Zeitpunkt war es längst zu spät. In dem engen Raum zusammengepfercht riefen einige Polizisten um Hilfe; andere, wie Officer Reinaldi, versuchten sich zu verteidigen, aber alles geschah so schnell, dass sie nicht viel tun konnten.


  Äxte hackten durch abwehrend erhobene Hände, fraßen sich in Schädel, schlugen Köpfe ab … und plötzlich war alles vorbei. Kein Schuss war gefallen. Maddy war allein und kauerte in einer Ecke.


  Dann geschah das Erstaunlichste und zugleich Grässlichste: Die Feuerwehrmänner begannen zu trinken.


  Sie stürzten sich auf ihre Opfer und saugten das immer noch pulsierende Blut aus ihren offenen Blutgefäßen und schlürften den feuerwehrroten Saft, als wäre er das erquickendste aller Getränke. Ihre Bäuche wuchsen sichtbar, während sie schluckten und schluckten, bis der Blutstrom versiegte. Dann, aufgebläht wie vollgesogene Zecken – wie satte Blutegel – rülpsten sie und wischten sich die Lippen ab.


  Eine Frau kam herein.


  »Hallo, Maddy«, sagte sie.


  Es war Dr. Stevens. Sie trug eine Rot-Kreuz-Haube auf dem Kopf und eine rosafarbene Papierschutzmaske vor dem Mund.


  »Warum mussten Sie sie töten?«, klagte Maddy. »Sie hätten doch nur mich aus dem Weg zu räumen brauchen.«


  »So war es ein wenig unbürokratischer. Ich wollte nur die negative Publicity vermeiden. Das war dir doch sicher auch ganz recht, oder nicht?«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Jetzt stell dich nicht dumm. Du weißt genau, was wir von dir wollen. Komm sofort freiwillig zurück, und wir können dich vor dem Zugriff des Systems schützen. Niemand muss erfahren, was du während deiner Erholungsphase getan hast – du kannst dafür nicht verantwortlich gemacht werden. Soweit es uns betrifft, war es ein reiner Unfall. Du solltest wissen, dass ich strikt dagegen bin, dich ständig unter Verschluss zu halten, aber sobald sich der Staat einmischt, wird das Ganze ein wenig kompliziert. Und das wünscht sich niemand von uns.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Maddy. »Sie sind es, die geisteskrank sind, nicht ich bin es.«


  »Das stimmt ganz einfach nicht; du leidest unter paranoiden Wahnvorstellungen, die sich im Laufe der Zeit verschlimmern, wenn sie nicht behandelt werden. Schätzchen, du wärest noch immer ein völlig willenloses Stück Fleisch, wenn wir nicht gewesen wären.«


  Während Dr. Stevens redete, hatte Maddy Schwierigkeiten, ihre Worte zu verstehen, die wie Echos in einer riesigen unterirdischen Höhle an ihre Ohren drangen. Vor ihren Augen verschwamm alles, und sie bemühte sich um eine klare Sicht. Ein Ruck schien durch ihren Körper zu laufen, und sie hatte das Gefühl, schlagartig aus einem Traum aufzuwachen. Plötzlich war in dem Polizeianhänger alles wie vorher. Keine Leichen, kein Blut, keine Spur von Gewalt. Die Feuerwehrmänner und Dr. Stevens waren keine Monster, sondern völlig normale Menschen, die sich um eine labile Geisteskranke kümmerten. Der Gedanke erfüllte sie mit Hoffnung, war aber gleichzeitig zu grässlich: Ich bin verrückt – ich bin total wahnsinnig, oh Gott. Ihre Beine gaben nach, und sie holte Luft, um zu schreien.


  Aus dem Nichts erklang eine flüsternde Stimme. »Hey, Jo-Jo. Sie ziehen schon wieder an deiner Schnur.« Das war Moses.


  Während sie sich mühsam auf den Beinen hielt, bettelte sie, Wie? Wie?


  »Sie haben dich an der Leine, Baby. Glaub nicht dem Rummel, den du siehst.«


  Maddy betrachtete Dr. Stevens und die Feuerwehrmänner. Ja, irgendetwas an ihnen war seltsam: das Bild war manipuliert. Gesäubert. Maddys Kopf schmerzte, während sie versuchte, das fremde Signal auszublenden, das die optischen Illusionen erzeugte – und sich in ihr Gehirn fraß. Verzweifelt konzentrierte sie sich auf die plappernden Funkgeräte, verlagerte ihre Geräusche in den Ultrakurzwellenbereich und erzeugte eine Wand aus weißem Rauschen. Eine blutige Szenerie erschien wie auf einem doppelt belichteten Foto. Maddy stieß einen Schrei aus. »Was haben Sie mit Ben gemacht?«


  »Ben ist auf dem besten Weg der Besserung.«


  »Sie wollen sagen, auf dem Weg, wieder ein Roboter zu werden.«


  »Auf dem Weg zurück zu einem produktiven Leben, einem Leben im Dienst seines Landes und seiner Gemeinschaft. Wie viele Menschen können das von sich behaupten? Ein Gehirn zu vergeuden, wäre ein schrecklicher Verlust, Madeline, und wir sind im Recycling-Gewerbe tätig. Unser einziges Vergehen besteht darin, schadhaftes Material einzusammeln und daraus solide, nützliche Bürger zu schaffen.«


  »So nennen Sie das? Was ist mit diesen vier Kerlen – diesen seltsamen Ninjas? Sind die auch aus Ihrem Programm hervorgegangen?«


  »Wer?«


  »Diese Verbrecher im Krankenhaus!«


  »Ach ja. War das nicht interessant? Dass wir alle ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier zusammentreffen?«


  »Als wäre es ein Zufall.«


  »Madeline, gerade du müsstest eigentlich die seltsamen Launen der Wahrscheinlichkeit kennen. Oder vielleicht nennst du es lieber Schicksal.«


  »Reden Sie keinen Quatsch. Ich glaube nicht, dass irgendetwas davon Zufall war.«


  »Ich auch nicht. Wir werden alle von den Kräften unseres Unterbewusstseins geleitet. Der freie Wille ist eine Illusion.«


  »Absoluter Blödsinn. Sie wünschen sich wohl, dass ich das denke, aber ich bin keiner von Ihren Zombies.«


  »Ach nein?«


  »Sie manipulieren die Möglichkeiten, sodass wir keine andere Wahl haben.«


  Dr. Stevens machte einen Schritt vorwärts und drängte Maddy noch tiefer in die Ecke.


  »Nein, du hast eine Wahl«, sagte sie freundlich. »Du kannst entweder mit uns kommen und die Hilfe und Unterstützung in Anspruch nehmen, die du brauchst, oder du kannst mit deinen Verschwörungstheorien zur Polizei gehen. Du hast heute ziemlich heftig gewütet, Madeline – was meinst du, wem sie glauben werden? Aber du kannst es gerne versuchen – niemand hindert dich daran.«


  Sie trat beiseite und deutete einladend auf die Tür. Die freundlichen Feuerwehrmänner machten Madeline einen Weg durch die Überreste des Gemetzels frei.


  »Prima, dann verschwinde ich von hier.«


  Während Maddy zwischen ihnen hindurchging und von ihnen umringt war, machte Dr. Stevens hinter ihrem Rücken eine blitzschnelle Bewegung und zielte mit einer langen Injektionsnadel nach ihrer Halsvene.


  Maddys Reaktion erfolgte explosionsartig. Ehe die Nadel die Haut auch nur berührte, bewegte sie sich bereits, drehte sich halb um die eigene Achse, klemmte die Injektionsspritze zwischen Schulter und Unterkiefer ein, sodass der Kolben nicht nach unten gedrückt werden konnte, und nutzte die Bewegung gleichzeitig, um Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand in die Nase der Ärztin zu stecken, tief in den Hypophysenstiel zu stoßen und das empfindliche Gewebe in ihren Nasenhöhlen so hart sie konnte zusammenzudrücken.


  Die mit Flüssigkeit gefüllte Injektionsnadel federte gegen Maddys Hals, als Chandra Stevens’ Hände hochflogen, um ihr Gesicht zu schützen. Der Druck auf die Augenganglien und -arterien ließen sie vorübergehend erblinden; ihre Kehle füllte sich mit Schleim und Blut, und schlagartig erstarben ihre sämtlichen Sinne; sie litt Todesqualen, konnte nicht atmen, nicht denken; der sich steigernde Schock übte einen Domino-Effekt auf ihr Bewusstsein aus, und sie wurde für einen kurzen Moment ohnmächtig.


  Maddy wich mit einem Satz von ihr zurück. Der nächste Feuerwehrmann streckte eine Hand nach ihr aus, also rammte sie die Injektionsspritze der Ärztin in seinen Hals und drückte den Kolben in den Zylinder. Es war, als ließe man schlagartig alle Luft aus einem Ballon – der Mann fiel regelrecht in sich zusammen, sackte zu Boden und reichte ihr geradezu seine Axt.


  Angeschlagen und blutbesudelt machte Maddy einen Schritt in Richtung Tür. Sie atmete heftig und hielt die Axt mit beiden Händen kampfbereit hoch.


  »Na also, ihr Mistkerle«, sagte sie. »Macht Platz.«


  Sie griffen an.


  Der erste holte mit seiner Axt aus und zielte nach ihrem Kopf, und als sie der auswich, führte der zweite Mann einen Schlag dorthin, wo sich ihr Kopf nach dem Ausweichmanöver hätte befinden müssen. Es war eine raffinierte Taktik, die die Polizisten das Leben gekostet hatte, aber Maddy sah es meilenweit voraus. Wäre es nicht so unendlich simpel gewesen, hätte sie es niemals schaffen können. Sie brauchte nicht zu raten, sondern musste nur den vorgegebenen Anweisungen folgen. Die Luft war erfüllt mit geisterhaften hypothetischen Bahnkurven, die den Raum durchzogen wie seltsame Spinnweben und sich entsprechend ihrer wechselnden Position zu ihren Gegnern ständig neu ordneten. Es gab zahlreiche Optionen, aber der leichteste Weg war immer der hellste und so klar vorgegeben wie in einem Hüpfspiel.


  Während sie die Wege plante, um die Trajektorien aufzulösen, verspürte Maddy den gleichen angenehmen Kitzel, den sie bei der Beschäftigung mit Denkaufgaben wie Sudoku empfand. Angst gehörte nicht dazu, ebenso wenig wie jemand befürchten musste, auf einer Rolltreppe zu sterben. Sicher, sie konnte verletzt werden, wenn sie sehr ungeschickt war, aber genau das war sie nicht.


  Sie duckte sich unter dem Schlag des ersten Mannes weg und vollführte mit ihrer eigenen Axt einen Bogenschwung – erst abwärts, dann aufwärts – und benutzte ihr Gewicht wie ein Pendel, sodass der Aufschwung ihr genügend Kraft verlieh, um das spitze Ende unter dem Brustbein des zweiten Mannes und in sein Herz eindringen zu lassen. Er brach auf der Stelle tot zusammen, doch dem ersten Mann gelang es, sie gegen seine Brust zu pressen, um sie mit dem Stiel seiner Axt zu ersticken.


  Maddy zog die Beine an, rammte sie dem Mann ins Gesicht und bemerkte gleichzeitig, wie Dr. Stevens sich aufrichtete. Die Ärztin war schwer angeschlagen. Blut und Schleim rannen aus ihrer Nase, und sie tastete umher wie eine Blinde, die von dem tödlichen Kampf in ihrer unmittelbaren Nähe nichts zu bemerken schien. Den Kopf in den Nacken legend und sich die Nase haltend, verließ Chandra Stevens schwankend den Anhänger.


  Das reicht jetzt, beeil dich! Maddy riss die Axt aus dem Körper des Toten und holte abermals damit aus. Sie hob die Waffe hoch über den Kopf, ließ sie pendelgleich herabschwingen und lenkte sie gegen die rechte Achillessehne des Mannes. Die schwere Klinge durchtrennte fast seinen Knöchel, und er kippte zur Seite. Während sie beide zu Boden gingen, verdrehte Maddy den Oberkörper so weit, dass der Mann mit dem Gesicht auf seiner eigenen Axtklinge aufschlug.


  Blutbesudelt wälzte sie sich von ihrem Gegner herunter und ließ den Polizeianhänger hinter sich.


  Im grellen Licht der aufgehenden Sonne sah Maddy, wie der Kleinbus vom Parkplatz rollte. Es war einer der silbernen Transporter von Braintree. Ein Irrtum war ausgeschlossen – das stilisierte Banyan-Baum-Logo war nicht zu verkennen. Der Fahrer war nicht zu sehen, aber Maddy zweifelte nicht daran, dass Dr. Stevens und wahrscheinlich auch Ben sich in dem Wagen befanden. Der Kleinbus erreichte die Parkplatzausfahrt und bog auf die Straße ab – sie durfte nicht herumtrödeln, wenn sie ihnen auf den Fersen bleiben wollte.


  Viele Leute standen herum, aber ihr Interesse galt hauptsächlich der Evakuierung des Krankenhauses. Nacheinander wurden die Neugeborenen herausgebracht, was die Gaffer mit lautem Applaus quittierten. Die Medienvertreter verfolgten das Schauspiel vom Boden und aus der Luft und strickten eifrig an ihren zu Herzen gehenden Sensationsmeldungen. Niemand, nicht einmal die Polizisten, hatten etwas von dem Massaker im Kommandowagen der Polizei bemerkt.


  Maddy wollte nicht in der Nähe sein, wenn sie damit konfrontiert wurden. Auf der Suche nach einer Transportmöglichkeit ging sie an den Fahrzeugreihen entlang und überprüfte die Türen, bis sie einen offenen Mercury Monarch im Langzeitparkbereich des Parkplatzes entdeckte. Von seiner ursprünglichen Lackierung war dank des Wetters nur noch ein fleckiges Grau übrig geblieben. Der Wagen war mindestens zwanzig Jahre alt und wahrscheinlich völlig wertlos. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand einen großen Wirbel veranstaltete, wenn er verschwand. Außerdem hatte er keine Diebstahlsicherung. Sie stieg ein.


  Maddy betrachtete das Zündschloss. Hm. Sie konnte sich genau vorstellen, wie es mechanisch funktionierte, das Problem war nur, diese Mechanik in Gang zu setzen. Sie brauchte irgendein Werkzeug. In dem Wagen war jedoch nichts dergleichen außer einem dicken Stapel Straßenkarten und leeren Imbissbehältern. Sie entriegelte den Kofferraumdeckel, vergewisserte sich, dass sie nicht beobachtet wurde, und schlich geduckt zum Wagenheck. Der Kofferraum war voller Kartons, und es dauerte einen Moment, ehe sie erkannte, dass sie mit dem Braintree-Logo bedruckt waren. Was zum Teufel …? Darin befanden sich Schachteln mit kleinen, schweren in Plastik eingeschweißten Zylindern. Auf den Aufklebern war zu lesen: PITIAG INSULATED BIMETALLIC ELECTRODES. Sie sahen aus wie Angelschnurrollen und waren tatsächlich Drahtspulen. Leitungsdraht im Wert von Millionen – genau jene Art von Draht, den man auch in ihren Kopf eingesetzt hatte. Das war der Draht, der bei Braintree gestohlen worden war. Vor ihr stand das Fahrzeug der Diebe!


  Aber jetzt hatte sie keine Zeit, eingehender darüber nachzudenken. Unter den Kartons wurde sie fündig: ein abgefahrener Reservereifen, ein Schraubenschlüssel; Überbrückungskabel und eine Kollektion verrosteten Werkzeugs. Perfekt. Sie entschied sich für einen großen verstellbaren Schraubenschlüssel und einen Schraubendreher und kehrte auf den Fahrersitz zurück.


  Sie steckte den Schraubendreher ins Zündschloss und benutzte den Schraubenschlüssel als Hammer, um ihn tiefer hinein zu treiben und den Riegel der Lenkradsperre zu überwinden. Dabei schlug sie sich auf den Daumen. Während sie an ihrem schmerzenden Daumennagel lutschte, drehte sie den Schraubenzieher, um den Stromkreis zu schließen. Mit einem lauten Rattern sprang der Motor an.


  Das war richtig aufregend. Maddy besaß eine Fahrerlaubnis für Anfänger, hatte jedoch seit über einem Jahr nicht mehr hinter einem Lenkrad gesessen, seit ihrem Unfall nicht mehr. Und auch damals hatte sich ihre Fahrpraxis auf ein paar zaghafte Runden auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums beschränkt. Ihre Zeit hinterm Lenkrad bemaß sich nach Minuten und Sekunden, ähnlich wie Fallschirmspringer ihre Zeit im freien Fall messen, denn ihre Eltern hielten nicht viel von Teenagern als Autofahrer im Straßenverkehr. In ihrer Nachbarschaft war es mit Jugendlichen zu einigen Unfällen wegen Trunkenheit am Steuer gekommen, und ihre Eltern wollten kein Risiko eingehen. Sie müsste mit dem Autofahren warten, bis sie achtzehn wäre.


  Sieh mal, Ma, ich fahre!


  Maddy setzte rückwärts aus der Parklücke und überprüfte das Spiel des Lenkrads und die Reaktion der Pedale.


  Es war wirklich eine Klapperkiste; sie konnte jedes lose, ausgeleierte Bauteil des alten V-6-Motors hören, aber irgendwie hatte Autofahren etwas Besonderes, das ihr nicht einmal das Lenken eines Hubschraubers bieten konnte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, um diese Erfahrung bewusst zu genießen, hatte getan, was in jenem Moment nötig gewesen war, und kaum eine Erinnerung an den Vorgang des Fliegens in ihrem Gedächtnis gespeichert. Es kam ihr vor wie ein bizarrer Albtraum, an dem nichts Vergnügliches gewesen war. Aber jetzt lenkte sie ein Automobil.


  Sie gelangte auf die Straße und schlug die Richtung ein, in die der Transporter sich entfernt hatte. Er war jetzt nicht mehr zu sehen, aber da Dr. Stevens kaum einen Grund hatte anzunehmen, dass sie verfolgt wurde, dürfte es nicht allzu schwierig sein, den Wagen zu finden. Jedenfalls war das Maddys Hoffnung. Da sie überzeugt war, dass jeder Cop im Umkreis von einhundert Meilen zu diesem Parkplatz abkommandiert worden war, gab sie Gas.


  »Gute Arbeit, Killerbaby«, sagte eine Stimme vom Rücksitz. Es war der Waschbär. Er saß angeschnallt in der Babytrage und hielt einen lebendigen Regenwurm in den Klauen – ein Riesenexemplar.


  »Heilige Scheiße«, sagte Maddy. »Musst du mich immer so erschrecken? Mein Gott!«


  »Hey, du solltest mir dankbar sein, Prinzessin. Wie oft muss ich dir denn noch aus der Klemme helfen?«


  »Warum? Ist das nicht der Zweck deines Daseins?«


  »Das kommt darauf an. Du hast soeben Menschen getötet, Schätzchen.« Moses’ Stimme bekam einen gepressten Klang, als sie um einen Lastwagen herum kurvte. »Aber hallo! Macht es dir nichts aus?«


  »Natürlich macht es mir etwas aus!«


  »Nein, das tut es nicht.« Er verspeiste den Wurm mit dem Kopf zuerst und kaute schnell.


  Maddy löste den Blick vom Rückspiegel. »Doch, das tut es.«


  »Warum bist du dann nicht bestürzter? Mehr durcheinander?«


  »Weil nicht ich das war im Krankenhaus. Das war Braintree. Sie haben mich gezwungen, es zu tun.«


  »Das ist nur eine faule Entschuldigung. Du tötest, weil du dazu fähig bist. Wenn du es schon vor deinem kleinen Software-Upgrade gekonnt hättest, dann hättest du es auch getan. Sehr oft sogar. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir überhaupt helfen soll. Du bist eine kaltblütige Mörderin.«


  »Nein, das bin ich nicht – halt den Mund! Es war Notwehr.«


  »Du hättest fliehen können, ohne sie zu töten … Wenn du das wirklich gewollt hättest.«


  »Aber nicht, ohne damit ein höheres Risiko einzugehen.«


  »Geht es demnach nur darum, sich in jeder Hinsicht abzusichern?«


  »Ja! Vielleicht. Was soll’s?«


  »Ich habe nur gefragt.«


  Als sie die Hauptstraße hinunterraste, Nebenstraßen benutzte und rote Ampeln missachtete, um auf kürzestem Weg zur Schnellstraße zu gelangen, entdeckte Maddy schließlich den Transporter. Hab’ dich! Er war nicht zu übersehen, da seine silberne Metalliclackierung in der Morgensonne funkelte. Außerdem herrschte zu dieser frühen Morgenstunde ohnehin nur geringer Verkehr.


  Was nun, Superhirn?


  Es wäre ein Einfaches, den Kleinbus leicht zu rammen und ins Schleudern zu bringen – die Folgen dieses klassischen Polizeimanövers wären leicht auszurechnen. Das Problem war, dass man nicht voraussehen konnte, was der Fahrer oder die Fahrerin tun würde, und wenn er oder sie überstürzt und unüberlegt reagierte, könnte sich der Van überschlagen. Das war kein Billardspiel – wenn Ben sich tatsächlich in dem Wagen befand, könnte er bei einem Unfall den Tod finden.


  Nein, sie musste den Transporter irgendwie lahmlegen, sodass er von selbst stehen blieb, auch wenn das nicht ganz einfach sein würde, da das große Fahrzeug um einiges neuer und stärker war als ihre eigene Klapperkiste. Und was dann? Sie hatte absolut keine Nerven mehr für tätliche Auseinandersetzungen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon übel. Moses hatte recht: Sie konnte nicht jeden töten, der ihr in die Quere kam, selbst wenn diese Leute ihr nach dem Leben trachteten. Ich muss eine von den Guten sein. Es war eine beunruhigende Aussicht, aber wenigstens diesmal hatte sie den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite und die Sonne im Rücken. In dem grellen Licht würden sie gar nicht bemerken, wenn sie zu ihnen aufholte, bis es zu spät wäre. Vielleicht könnte sie sogar völlig auf den Einsatz von Gewalt verzichten. Die Feuerwehrmänner waren tot, und Dr. Stevens war sicherlich nicht in der Verfassung, um zu kämpfen.


  Es war eine schöne Vorstellung, hoffnungsvoll, jedoch nur kurzlebig. Während Maddy sich dem anderen Fahrzeug näherte, tauchten aus einer Querstraße plötzlich zwei Streifenwagen auf und nahmen sie in die Zange. Sie hatten im Hinterhalt gelauert. Mit rotierendem Blaulicht und heulenden Sirenen zwangen sie sie zum Bremsen, während sich der Transporter entfernte.


  Aber Maddy war nicht gewillt, Ben wieder zu verlieren. Sie gab Vollgas, drehte gleichzeitig das Lenkrad um einhundertachtzig Grad, streifte den Wagen vor ihr und versetzte ihm dann einen weiteren Stoß, der ihn einem entgegenkommenden Bus in den Weg schleuderte. Der Mercury rotierte mit qualmenden Reifen zur anderen Seite, und als der zweite Streifenwagen näher kam, ließ Maddy zu, dass er sie touchierte, sodass ihr Wagen seine Drehung vollendete und in seine ursprüngliche Richtung weiterraste.


  Plötzlich war ihre Windschutzscheibe von Rissen durchzogen und zersprang. Oh Scheiße! Überschüttet von einem Schauer winziger Sicherheitsglasscherben, ließ Maddy sich vom Fahrersitz rutschen und rammte das Knie aufs Bremspedal. Für einen kurzen Moment geriet der alte Wagen ins Schlingern, bis sie den Rückspiegel vom Beifahrersitz angeln und ihn wie ein Periskop hochhalten konnte. Während der Streifenwagen versuchte, ihr den Weg abzuschneiden, schaltete sie in den Rückwärtsgang und befreite sich aus der Klemme, dann hatte sie wieder freie Bahn und schoss vorwärts, während Polizeikugeln die letzten Glasreste aus den Fensterrahmen fegten und mit dumpfen Lauten in die Sitzpolster einschlugen.


  Geduckt unter dem Armaturenbrett hockend, die Fußpedale mit den Knien bedienend und sich beim Lenken nach dem orientierend, was sie in einem gesprungenen Rückspiegel erkennen konnte, fuhr sie wie ein geölter Blitz. Passanten, die die Verfolgungsjagd beobachteten, wunderten sich über den Anblick eines Automobils ohne Fahrer, aber für Maddy war es nicht so bemerkenswert. Sie ärgerte sich nur darüber, dass sie nicht schneller fahren konnte. Da sie keine Sicht auf den Tachometer hatte, wusste sie nicht, dass sie mit fast einhundertfünfzig Stundenkilometern in einer Dreißiger-Zone unterwegs war.


  Die Cops blieben dicht hinter ihr und bemühten sich, ihre Reifen zu zerschießen. Maddy fuhr wilde Schlangenlinien und versuchte, sie abzuschütteln, doch ihre Verfolger saßen in einer Art aufgemotztem Spezialfahrzeug, während sie mit einem rollenden Schrotthaufen vorliebnehmen musste. Kugeln durchlöcherten den Mercury und erzeugten ein Geräusch, das Maddy an Eichhörnchen erinnerte, die Eicheln auf das Blechdach des Geräteschuppens im Garten hinter dem Haus ihrer Eltern warfen. Alles mögliche Zeug flog ihr um die Ohren, Schaumgummiflocken und Splitter der Türverkleidung. Ihr tapferer alter Wagen stand kurz davor, den Geist aufzugeben und zu explodieren.


  Also gut. Während der Streifenwagen rasch näher kam, wechselte Maddy plötzlich auf den Gehsteig, wischte an einer Reihe geparkter Motorräder entlang und fegte sie dem Streifenwagen in den Weg. Sie hasste Motorradfahrer sowieso, diese lauten Kerle, die mitten in der Nacht heiße Wettrennen veranstalten und die Alarmanlagen der Pkw auslösten. Nun, diese Böcke würden niemanden mehr belästigen. Sie kippten um, rutschten über den Asphalt, überschlugen sich und verteilten ihre Trümmer auf der gesamten Fahrbahn, sodass der Streifenwagen nicht allen ausweichen konnte. Mit quietschenden Bremsen erwischte er eine große Maschine, es war eine umgebaute Harley mit geraden Auspuffrohren, die über die Kühlerhaube des Polizeiwagens flog und sein Dach zur Hälfte aufriss. Das chromblitzende Motorrad landete auf dem Rücksitz. Benzin spritzte aus seinem geplatzten Tank. Die Cops schafften es kaum, rechtzeitig aus dem Wagen zu springen, ehe er in eine leere Sportbar rauschte, die Küche zerstörte und sämtliche Gasleitungen aus den Wänden riss. Die Explosion war grandios.


  Maddy bekam jedoch von dem Feuerwerk nichts mit, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf den Van vor ihr. Die Auffahrt auf die Schnellstraße kam schnell näher, und sie wollten beide der erste sein. Von Polizei war nichts mehr zu sehen, aber Maddy machte sich nicht die Mühe, sich auf den Sitz zu schlängeln – sie fühlte sich unter dem Armaturenbrett sicherer und dem Motor näher. Als sei sie ein Teil des Automobils. Der Mercury war ihr Körper, sein stählernes Chassis lebendig und voller Sinneseindrücke, und sie selbst war das Gehirn.


  Während das andere Fahrzeug das Tempo drosselte, um die Auffahrt zu nehmen, beschleunigte Maddy. Das war’s.


  Indem sie sich daneben setzte, rammte sie den Van rechts hinten – es war ein leichter Stoß, kaum mehr als ein sanftes Antippen, der den Wagen über das mit Gras bewachsene Bankett schleudern und in ein Sumpfgelände rauschen ließ. Enten flatterten unter lautem Protestgegacker in die Luft.


  Maddy bremste scharf und setzte zurück auf den Grasstreifen. Sie hoffte, dass jemand erschien und sie mit einer Waffe bedrohte, damit sie ihn umpflügen konnte. Sie war nicht hysterisch. Im Gegenteil, sie war bemerkenswert ruhig, aber sie war müde, dieser Verfolgungsjagd überdrüssig und wünschte sich, dass alles endlich ein Ende hätte.


  Niemand erschien. Der Anblick des gestrandeten Vans erinnerte sie an den anderen Wagen, den sie in die Luft gesprengt hatte. Bens Van. Als sie in der Ferne das Heulen von Sirenen hörte, ergriff sie den Schraubenzieher und den großen Rollgabelschlüssel und stieg aus dem Wagen.


  Während sie sich die steile Böschung hinunter tastete und der Schneise folgte, die der Van durch das Schilfdickicht gewalzt hatte, rief sie: »Ben! Ich bin’s! Sag etwas, wenn du reden kannst!«


  Niemand antwortete. Sie versuchte ihr Glück an den Hecktüren, fand sie verschlossen vor und kämpfte sich durch das Schilf zur Fahrertür. Diese Tür stand weit offen. Sie war blutverschmiert, und auch im Gras glänzten Blutspritzer.


  »Hallo?«, fragte sie.


  »Hallo«, meldete sich eine gedämpfte Stimme hinter ihr.


  Sie gehörte einem Doktor – er war einer der großen Ärzte mit Gesichtsmaske, die Maddy in Dr. Stevens’ Begleitung gesehen hatte. Der Mann stand inmitten der Schilfhalme wie ein gespenstischer Wachtposten. Seine Augen waren schwarze Schlitze in einem fischbauchweißen Gesicht, und er grinste sie lüstern an. Sein Kopf hatte eine seltsame Form. Er wirkte irgendwie … schief. Asymmetrisch. Er hatte sich bei dem Unfall eine blutige Nase geholt, und der Saum seines blauen Kittels war mit Schlamm besudelt. Seine Hände, die in Gummihandschuhen steckten, hielten eine gefährlich aussehende Blechschere.


  »Ich bin hier, um Ben zu holen«, sagte sie. »Versuchen Sie nicht, mich daran zu hindern, dann passiert Ihnen nichts.«


  Weder rührte der Mann sich, noch sagte er einen Ton, und sie warf einen misstrauischen Blick in den Van. Leer. Mist.


  »Wo ist er?«, fragte sie. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Aber sie wusste es bereits. Ben war niemals in dem Van gewesen. Der Wagen war nur ein Köder für sie gewesen. Sie hatten sie ausgetrickst.


  Der Arzt zuckte die Achseln. Es war kein echtes Achselzucken, sondern eher die lächerliche pantomimische Imitation eines Achselzuckens. Er hob theatralisch die Hände. He! Was willst du jetzt tun?


  »Lassen Sie mich vorbei«, verlangte sie.


  Er starrte sie nur an.


  »Lassen Sie mich vorbei, oder ich muss Ihnen wehtun.«


  Es war, als redete sie mit einer Wand. Na schön. Sie griff an.


  Ihre Arme waren müde, und ihr gesamter Körper schmerzte, aber während sie sich vorwärts bewegte, kehrte Maddy sofort in den Aktions-Modus oder in das zurück, was sie mittlerweile »Turbo-Betrieb« nannte. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als sich diesem Zustand zu unterwerfen. Es wäre weitaus schwieriger gewesen – und um einiges beängstigender –, sich dagegen zu wehren.


  Während der Arzt die Blechschere hob, drehte sie sich mit dem schweren Schraubenschlüssel und baute dabei genügend Zentrifugalkraft auf, um ihn mit einem einzigen Treffer auszuschalten. Tut mir leid, Mistkerl. Aber während sie die Scherenhälften beiseitefegte und sich nach vorne warf, war der Mann schneller, wich geschickt ihrer Attacke aus und fing den Schraubenschlüssel auf und nutzte seinen Schwung, um ihr das Werkzeug aus der Hand zu reißen.


  »Nicht so«, keuchte sie.


  Sich neu orientierend, schmetterte sie einen Fuß gegen sein Knie, den anderen in seinen Unterleib und machte einen Satz nach vorne. Sie klemmte die Scherengriffe mit dem Arm ein und entriss sie ihm, während sie einen Satz nach hinten machte. Jetzt bin ich an der Reihe. Sie kam auf die Füße, hielt die Scherenklingen hoch und sagte: »Sehr nett – wozu brauchen Sie dieses Ding?«


  »Zum Öffnen«, erwiderte er leise. Ihre Tritte hatten ihm anscheinend nicht das Geringste ausgemacht, und er erwartete ruhig und gelassen ihren nächsten Angriff.


  Sie rückte vor in seinen Aktionsradius und hielt die Schere an der Seite bereit. Sie spielten das Hühnchenspiel und warteten ab, wer zuerst blinzelte. Maddy wusste, dass man bereits im Nachteil war, wenn man nur andeutete, was man als Nächstes beabsichtigte. Sie hatte seine sämtlichen möglichen Aktionen durchgerechnet und war bereit, sie zu kontern. Aber was er tat, war simpler und unerwarteter als alles, was sie sich ausgemalt hatte.


  Er griff mit den Händen nach der Schere. Wie ein kleines Kind, das eine giftige Schlange festhalten will. Aber als sie seine behandschuhten Finger attackierte, stellte sie fest, dass die widerstandsfähiger waren, als sie erwartet hatte. Sie waren zu stabil, um einfach durchtrennt werden zu können. Sie bestanden gar nicht aus Fleisch und Knochen – die Gummiumhüllung riss auf, und darunter kam ein metallisches Glitzern zum Vorschein. Es waren Prothesen. Er packte die Scherenhälften und entriss ihr die Waffe mit einem kurzen Ruck. Nun hatte er beide großen Werkzeuge, und ihr blieb nichts als ein armseliger verrosteter Schraubenzieher.


  »Leg dich niemals mit Sinatra an«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Mit dem Mann mit dem goldenen Arm.«


  »Wovon, zum Teufel, reden Sie? Wer sind Sie?«


  »Erinnerst du dich nicht an mich, Madeline? Ich bin Dr. Hellstrom. Ich habe bei deiner Behandlung assistiert. Wir sollten eigentlich Freunde sein, weißt du, da wir sehr viel gemeinsam haben. Wir sind beide Braintree-Absolventen.«


  Offensichtlich war er mehr daran interessiert, sie an einer Flucht zu hindern, als sie zu töten. Es war eine beunruhigende Erkenntnis, dass er sie tatsächlich hätte ausschalten können, wenn er das gewollt hätte. Und zwar mit Leichtigkeit.


  Wie hätte stattdessen sie ihn töten können? Wenn sie es sich recht überlegte, wie konnte sie überhaupt jemanden töten? O mein Gott, wie konnte all das passieren? Für ein oder zwei Sekunden balancierte sie am Rand einer eisigen, nackten Panik … Dann schaltete sich das Implantat ein und erzeugte eine warme, beruhigende Empfindung, die die quälenden Gedanken dämpfte wie eine Decke, die auf Stacheldraht geworfen wird.


  »Hey, Kindchen«, sagte Moses, der hinterm Lenkrad des Vans saß. »Wohin möchtest du?«


  Noch während sie sich auf ihn warf, verriegelte sie schon die Tür. Der Motor lief. Er klang nicht sehr gesund, aber das brauchte er auch nicht – der Wagen würde nirgendwohin fahren. Der vordere Airbag war ausgelöst worden, aber sie hebelte mit dem Schraubenzieher die Türverkleidung auf und holte ein kleines Paket hervor – den Seiten-Airbag –, dann griff sie unter das Armaturenbrett nach dem elektrischen Schaltkasten. Als der Arzt das Seitenfenster zertrümmerte, hechtete Maddy auf die Beifahrerseite, aber sie war zu langsam. Er lag bereits auf ihr und presste ihr Gesicht schmerzhaft auf den Sitz. Wenn sie sich doch nur in nichts auflösen könnte wie dieser verdammte Waschbär.


  Während er ihr den Schraubenzieher abnahm, murmelte Hellstrom: »Den nehme ich mal lieber an mich, vielen Dank.«


  »Und dies dazu«, sagte sie und brachte den Sensoranschluss des Airbags mit einem Strom führenden Draht in Kontakt.


  Der Airbag explodierte zwischen ihnen und schleuderte den Mann durch die Windschutzscheibe. Maddy, die halb im Fußraum lag, war durch die Sitze vor dem Druck des Airbags einigermaßen geschützt.


  Sie stieß den ausgelösten Airbag beiseite, rollte sich aus dem Van und rannte die Böschung zu ihrem Wagen hinauf. Was für ein Wrack. Den konnte sie gewiss nicht mehr fahren; er sah aus, als sei er für Schießübungen benutzt worden. Glücklicherweise waren die Einschusslöcher von der Straße aus nicht zu sehen. Sie konnte weit entfernt Sirenen hören und sah Rauchwolken von brennenden Gebäuden und Streifenwagen; niemand interessierte sich für ein ausrangiertes Automobil am Straßenrand. Noch nicht.


  Mit wackligen Beinen wanderte sie über die Schnellstraße und entfernte sich von der Stadt. Der morgendliche Verkehr war wegen des Feuers gestoppt worden, und sie kam sich äußerst auffällig und verdächtig vor – zu Fuß zu gehen, war vielleicht doch keine gute Idee. Als jemand die Seitenscheibe herunter drehte, um sie anzusprechen, dachte sie, o Gott, jetzt ist es passiert.


  »Schätzchen, brauchst du ’ne Mitfahrgelegenheit?«, rief eine Stimme. Sie gehörte einer hübschen dunkelhaarigen jungen Frau in einem stotternden Volvo-Kombi, auf dessen Rücksitz zwei kleine Mädchen saßen.


  »Ja, die brauche ich tatsächlich.«


  »Wohin willst du?«


  »Nun, ich habe mich ein wenig verirrt«, sagte Maddy. »Ich versuche, nach Denton zu kommen.«


  »Denton …?«


  »Denton, Colorado?«


  »Oh – toll. Okay. So weit fahren wir nicht, aber wir können dich bis Cheyenne mitnehmen.«


  »Das ist prima.«


  »Dann steig ein.«
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  »Du hast aber lange geschlafen.«


  »Oh – tut mir leid.« Maddy bemerkte, dass die Einstichstelle ihres intravenösen Tropfs entblößt war, und deckte sie schnell zu. »Mein Gott, ich muss völlig weggetreten sein, tut mir wirklich leid. Ich denke, ich war doch ziemlich erschöpft.«


  »Das habe ich wohl gesehen. Was hattest du alleine auf dieser Straße zu suchen?«


  »Mein Wagen ist liegen geblieben.«


  »Oh! Ich hatte schon gedacht, dass du nicht aussiehst wie jemand, der per Anhalter unterwegs ist.«


  »Woran erkennen Sie das?«


  »Kein Gepäck. Und du bist nicht entsprechend gekleidet. Die meisten Anhalter tragen irgendetwas, eine Reisetasche oder einen Rucksack. Ich habe mal ein junges Ding aufgegriffen, das seinen gesamten Besitz in einen Kopfkissenbezug gepackt hatte. Ich hatte befürchtet, du seiest in Schwierigkeiten. Ich bin aufgrund meines Jobs ziemlich viel unterwegs, und ich versuche stets, Straßenkindern zu helfen, wenn ich sie sehe, denn ich hoffe, dass jemand zur Stelle ist, wenn ich mal Hilfe brauchen sollte.«


  »Das ist cool. Vielen Dank.«


  »Hey, gib’s einfach weiter an die nächste Person, die du triffst. Ich heiße Donna Rasmussen, und das da hinten sind Faith und Lucy.«


  »Hi«, sagten die Mädchen. Die Mutigere fragte: »Und wie heißt du?«


  »Ich bin Marilyn, äh, Marilyn Manson … Mason, Entschuldigung! Hey, ja, Mary Mason. Oh je. Aber ich bin nicht obdachlos oder von zu Hause durchgebrannt oder etwas in dieser Richtung. Eigentlich bin ich auf dem Heimweg.«


  Die Frau fragte: »Gehst du noch zur Schule, Mary?«


  »Irgendwie, ja.«


  »Irgendwie?«


  »Es ist eher … so etwas wie ein Rehabilitationsprogramm. Ich wurde gerade entlassen.«


  »Oh … Ich verstehe. Das ist okay. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke.«


  »Ich weiß, was du durchgemacht hast, glaube mir, ich habe das auch kennengelernt.«


  »Wirklich?«


  »Oh ja. Du siehst es mir jetzt vielleicht nicht an, aber auch ich war mal ziemlich wild. Hatte ständig Ärger, zog mit irgendwelchen Banden durch die Gegend. Drogen, Alkohol. Nenn, was du willst. Ich bin reichlich dafür bestraft worden. Niemand kam an mich heran und konnte mir ins Gewissen reden, vor allem nicht meine Eltern. Aber weißt du, was mich endlich auf den richtigen Weg gebracht hat?«


  Maddy dachte, Lieber Herr Jesus Christus, aber sie sagte: »Was denn?«


  »Unser Herr Jesus Christus.«


  »Ach … ja?«


  »Keine Angst, ich fange jetzt nicht an, dir eine Predigt zu halten. Ich weiß, wie dumm sich das anhört, wenn man nicht in der richtigen geistigen Verfassung ist. Ich habe mich lange dagegen gewehrt, das kannst du mir glauben. Ich musste erst ganz unten ankommen, um bereit zu sein, und da kam Er zu mir.«


  »Hatten Sie so etwas wie eine Erleuchtung?«


  »Erleuchtung, ja. Ein gutes Wort. Ich wachte eines Nachts in einer verlassenen Fabrik auf, frierend und hungrig und völlig fertig. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Außerdem hatte ich am Tag vorher erfahren, dass ich schwanger war. Ich hatte Todesangst, daher fing ich an zu beten. Auf Händen und Knien kauerte ich auf dem Boden und flehte um Hilfe, als mich plötzlich ein helles Licht traf, wie ein Sonnenstrahl. Ich wusste in diesem Moment, dass es nichts gab, wovor ich hätte Angst haben müssen … denn Er war da. Und seitdem begleitet er uns ständig.«


  »Was ist denn mit Ihnen geschehen?«


  »Du meinst in jener Nacht? Drücken wir es so aus, dass mich in jener Nacht all meine Sünden eingeholt haben. Aber ich verzieh und bat um Vergebung. Ich fing ganz von vorne an. Es war das Schwerste, das ich je getan hatte, aber im Laufe der Zeit wurde ich clean und riss mich zusammen. Und ich wurde mit diesen beiden kleinen Engeln belohnt. Ich will nicht lügen – manchmal ist es immer noch ein Kampf. Aber so ist das Leben – es gibt immer wieder Probleme, die man als Prüfung betrachten sollte, die wir bestehen müssen.«


  »Glauben Sie das? Was geschieht, wenn wir bei der Prüfung versagen?«


  »Es geht nicht um Bestehen oder Versagen. Letztlich versagen wir alle vor Gott. Aber er versteht. Wie dem auch sei, ich wollte dich mit all dem nicht langweilen – gewöhnlich rede ich nie darüber, aber irgendetwas an dir hat mir das alles wieder ins Gedächtnis gebracht. Lass uns lieber das Thema wechseln. Ich frage mich, ob deine Eltern sich vielleicht wegen dir Sorgen machen.«


  »Keine Ahnung. Ich konnte sie bisher telefonisch nicht erreichen.«


  »Willst du noch einmal versuchen, sie anzurufen?«


  »Ja, sicher.«


  »Lucy, gib mir doch mal mein Mobiltelefon, bitte.«


  Eins der beiden Mädchen kramte in einem mit Perlen bestickten Stoffbeutel herum und reichte Maddy das Telefon.


  Die Frau sagte: »Wenn du ungestört sein möchtest, können wir für einen Moment anhalten.«


  »Das wäre schön, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Überhaupt nicht.«


  Die Frau lenkte den Wagen in eine Tankstelle und ließ Maddy aussteigen. Während sie zu einer kleinen Baumgruppe hinüber ging, wählte sie die Nummer ihrer Eltern und spürte, wie ihr Herz heftiger zu klopfen begann als in dem Moment, als sie mit dem Verrückten um ihr Leben gekämpft hatte. Das Rufzeichen erklang zwei Mal, dann meldete sich jemand.


  »Hallo?«


  »Hallo, Mom?« Maddy fing sofort an zu weinen.


  »Maddy! O mein Gott – wo bist du? Roger, es ist Maddy! Liebling, geht es dir gut? Wir haben solche Angst um dich gehabt!«


  »Ich bin okay. Ich komme nach Hause.«


  »Gott sei Dank! Wo bist du? Können wir dich holen?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich bin bei Freunden; sie fahren mich. Ich sollte bald bei euch sein – ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber wahrscheinlich entweder heute Abend oder morgen.«


  »Maddy, was ist los? Warum bist du weggelaufen? Ist irgendetwas Schlimmes geschehen?«


  »Haben Sie euch erzählt, ich sei weggelaufen?«


  »Dr. Stevens hat nur gesagt, du hättest das Gelände ohne Erlaubnis verlassen. Sie machte sich Sorgen, du hättest vielleicht einen Rückfall. Alle wollen, dass du zurückkommst, Liebling.«


  »Also haben Sie euch im Grunde erklärt, ich sei verrückt.«


  »Nein! Wir alle machen uns nur große Sorgen um dich. Wir wollen dich heil und gesund zurück. Bitte, Liebling, sag mir, wo du bist. Ich werde noch verrückt, wenn ich hier weiter untätig herumsitze.«


  »Mom, ich bin bald wieder zu Hause, dann können wir über alles reden. Mach dir bis dahin keine Sorgen wegen mir, und glaube keinem ein Wort, der dir erzählt, ich hätte einen Rückfall. Ich habe Braintree verlassen, weil sie mich zu etwas machen wollten, das ich nicht sein will. Das ist es, was sie dort tun. Sie haben es mit Ben getan, und sie wollen es auch mit mir tun.«


  »Ben? Was …«


  »Ben lebt. Bestell seinem Dad, dass ich ihn gesehen habe. Er hatte die gleiche Operation wie ich. Sie haben es vertuscht, weil sie ihn als Versuchskaninchen für ihre Gedanken-Kontroll-Experimente benutzen, wie sie es auch mit Hunderten anderer Leute tun. Es ist wirklich ziemlich verdreht und grausam. Deshalb kann ich euch nicht verraten, wo ich bin, denn sonst kommen sie hinter mir her. Sie haben es bereits versucht, und deshalb haben einige Leute den Tod gefunden. Tatsächlich ist es wohl besser, wenn ich jetzt Schluss mache, falls sie dieses Gespräch verfolgen können. War die Polizei schon bei euch?«


  »Nun, ja, natürlich. Aber …«


  »Dann muss ich weiter. Ich liebe dich – bestell auch Dad, dass ich ihn liebe. Bye.«


  »Nein, warte …«


  Sie unterbrach die Verbindung.


  ***


  »Nun, weiter als bis hierher fahren wir nicht.«


  Sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatten an einer Raststätte unweit des Autobahnkreuzes angehalten. Es wurde bereits dunkel.


  »Okay«, sagte Maddy und löste ihren Sicherheitsgurt. »Ich finde das wirklich nett. Vielen, vielen Dank.«


  »Warte mal. Ich habe mir das Ganze durch den Kopf gehen lassen: Warum kommst du nicht mit zu uns und bleibst über Nacht? Wir haben genug Platz. Oder lass mich dir wenigstens eine Busfahrkarte für den restlichen Weg kaufen. Deinen Eltern würde es sicher nicht gefallen, dass du hier im Dunkeln neben der Straße stehst, und mir gefällt das auch nicht. Es ist eisig kalt da draußen.«


  »Nein, im Ernst, Sie haben schon genug für mich getan. Ich komme ganz bestimmt zurecht.«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass du zurechtkommst, aber tu mir und den Mädchen einen Gefallen – sonst machen wir uns die ganze Nacht lang Sorgen.«


  »Na ja, also ich weiß nicht. Das ist sehr nett, aber …«


  »Nun komm schon, Mary. Ich habe den beiden versprochen, wir würden heute Abend etwas Schönes unternehmen. Willst du sie enttäuschen? Morgen hat Lucy Geburtstag. Bitte, komm mit, sonst ist es langweilig.«


  »Komm mit, Mary, bittebittebitte«, bettelten die Mädchen.


  »Nun … seid ihr ganz sicher?«


  »Absolut. Völlig sicher.«


  Maddy überlegte einen Moment lang, dann sagte sie: »Okay, danke.«


  »Nein, wir danken dir. Mir fällt ein dicker Stein vom Herzen, das kann ich dir flüstern. Eine Frage muss ich dir aber noch stellen, und die ist sehr wichtig.«


  Das Gesicht der Frau wurde ernst, und Maddy spannte sich innerlich an. »Und die wäre?«, fragte sie gepresst.


  »Magst du Bowling?«


  ***


  Pin Drop Lanes war Teil eines größeren Vergnügungskomplexes in einem Einkaufszentrum am Rand von Cheyenne, Wyoming. Es war nicht die Art von Bowlingbahn, die Maddy sich vorgestellt hatte, nämlich ein Treff für Versager über fünfzig mit Bierbäuchen und fettigen, quer über den Kopf gekämmten Haaren, um die Glatzen zu verdecken. Es war kein düsterer Ort, an dem es nach Kiefernholz und Möbelpolitur stank, überflutet von unbarmherzig grellem, grünlichem Neonlicht. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie gebowlt und konnte nicht behaupten, dass sie sich sonderlich darauf freute.


  Als sie die Bowlinghalle zusammen mit den drei Rasmussens betrat, war sie ein wenig verwirrt: Der Betrieb erinnerte eher an ein Disco-Paradies, nur mit besserer Musik, hell erleuchtet von Neon- und Laserlampen und verspiegelten Glaskugeln und Schwarzlichtröhren. Das Beste war, dass die Halle nicht mit Gästen der Polyesterhosen-Kategorie bevölkert war; auf den zahlreichen Bahnen tummelten sich vorwiegend junge Familien und Highschool- und College-Studenten.


  Donna Rasmussen bezahlte die Miete für eine Bahn und die Schuhe und bestellte etwas zu essen, während die drei Mädchen loszogen, um passende Bälle auszusuchen. Nachdem sie ein paar in der Hand gewogen hatte, entschied Maddy sich für einen grün marmorierten Neun-Pfund-Ball, dessen Grifflöcher genau ihrer Fingerdicke und ihrer Handspanne entsprachen. Dann folgte sie der Familie zum Sitzkreis am Kopf ihrer Bahn.


  Rundum erklang das dumpfe Poltern von Bowlingbällen und das Klappern und Krachen von Kegeln, begleitet vom Stimmengewirr von Leuten in seltsamen Schuhen, die lächerliche Verrenkungen machten, während sie ihre Bälle mit Neonröhren beleuchtete Holzbahnen hinunter rollten, gefolgt von einem gedämpften Milchflaschenklirren, wenn die Kegel automatisch zusammengeschoben und wieder aufgestellt wurden. Es sah wirklich einfach aus – genau genommen sogar lächerlich einfach –, aber Maddy wusste das Vergnügen an geistlosem Zeitvertreib durchaus zu würdigen. Auch sie brauchte so etwas. Hinzu kam, dass aus der Küche ein appetitlicher Pizzaduft herüberwehte.


  »Warum versuchst du es nicht als Erste, Mary?«, bot Donna an.


  Maddy hätte viel lieber als Letzte ihr Glück versucht, aber die kleinen Mädchen waren noch damit beschäftigt, ihre Schuhe zuzubinden, und Donna hatte den Platz an der elektronischen Trefferanzeige eingenommen.


  »Okay …«


  »Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte die Frau. »Es ist wirklich nichts dabei. Tu einfach das, was alle anderen tun.«


  Das war das Problem: Keine zwei Leute taten genau das Gleiche – jede Person hatte ihren eigenen Stil mit einer weiten Bandbreite der verschiedensten Variablen. Noch nicht einmal die guten Spieler schafften jedes Mal einen Strike. Maddy kannte die physikalischen Gesetzmäßigkeiten und wusste sie zu nutzen, aber ihre Begegnung mit dem Scheren-Mann hatte ihr einen Dämpfer verpasst, und sie fragte sich, ob es möglicherweise beeinflussende Faktoren gab, die außerhalb ihres Erfahrungsbereichs lagen.


  Sie nahm den Ball mit beiden Händen von der Ablage, stellte sich am Kopfende der Bahn auf und berechnete die Bahn zum zweiten Pin auf der rechten Seite. Sie holte tief Luft, ging in Richtung Foul-Linie, ließ den Arm mit dem Ball nach unten schwingen und gab den Ball frei.


  Er landete genau auf dem vorausberechneten Punkt und dem Beginn der Ideallinie, doch der Rückwärtsdrall war stärker, als Maddy erwartet hatte, und erzeugte einen winzigen Reibungsunterschied, der über die Länge der Bahn eine katastrophale Querbeschleunigung zur Folge hatte. Der Ball fiel polternd in die Seitenrinne.


  »Verdammt«, murmelte Maddy.


  Donna lachte mitfühlend. »Hey, ärgere dich nicht. Das war für eine Anfängerin schon ganz gut. Du hast durchaus Talent, bist aber noch ein wenig steif. Versuch, ein wenig lockerer zu werden.« Sie tippte sich gegen den Kopf und meinte: »Es steckt nicht nur da drin.«


  Das Essen wurde serviert, und Maddy verzehrte ein Stück Pizza, während Donna und die Mädchen beim Bowlen an der Reihe waren. Sie nahmen das Spiel nicht allzu ernst und alberten in einem fort herum, aber sie waren immerhin besser als sie bei ihrem jämmerlichen Versuch. Jede von ihnen traf zumindest einige Pins.


  Dann musste sie wieder antreten. Die Pins waren neu aufgestellt worden, und auch Maddys Zielalgorithmus hatte sich aktualisiert. Diesmal dachte sie nicht darüber nach, versuchte nicht, jemanden zu kopieren, sondern folgte dem vorgeschriebenen Weg, und es war so einfach wie Seilspringen: Der Ball beschrieb eine lange parabolisch gekrümmte Kurve, rotierte dabei wie ein Planet auf seiner Umlaufbahn, während er durch die Pins pflügte und alle umwarf.


  »Donnerwetter, du hast es geschafft!«, applaudierte Donna, während die Mädchen in die Hände klatschten und auf und ab hüpften.


  Maddy zuckte bescheiden die Achseln. »Anfängerglück.«


  Als sie wieder an die Reihe kam, räumte sie ein zweites Mal alle zehn Pins ab. Und danach wieder und wieder … bis sie das Spiel mit über zweihundert Punkten gewonnen hatte.


  »Mary, du brennst ja regelrecht!«, sagte Donna. »Hast du wirklich noch nie gebowlt?«


  »Nein. Ich hatte nur Glück, denke ich.«


  »Das denke ich auch! Toll!«


  Beim zweiten Spiel wurden einige Zuschauer auf sie aufmerksam, und alle hielten inne, um zuzusehen, wenn sie ihren Ball auf die Reise schickte. Sogar die Angestellten unterbrachen ihre jeweilige Tätigkeit und hatten nur noch Augen für sie.


  Einer von ihnen, ein gut aussehender junger Mann, der nicht viel älter war als Maddy, kam herüber und fragte: »Wo hast du das gelernt?«


  »Habe ich gar nicht. Ich bin heute Abend nur gut in Form. Und ich habe eine Glückssträhne.«


  »Und was für eine. Ich wünschte, mir würde so etwas einmal passieren. Wohnst du hier in der Gegend?«


  »Nein, ich bin nur auf der Durchreise.«


  »Das ist schade. Ich hätte dich sonst gefragt, ob du nicht in unseren Verein kommen willst.«


  »Ich wünschte, das könnte ich.«


  »Ich auch. An deiner Stelle würde ich mal darüber nachdenken, ob ich nicht Profi werden möchte. Du bist eine richtige Maschine.«


  Obgleich die Worte nett gemeint waren, erzeugten sie auf Maddys Rücken ein eisiges Frösteln. Du bist eine Maschine. Da war sie, die Angst der letzten Wochen, konzentriert in einem einzigen kurzen Satz. Sie war nur noch einen Frame vom perfekten Ergebnis von 300 Punkten entfernt, was mit einiger Sicherheit einigen Wirbel auslösen würde – an einer Wand konnte sie die Siegerurkunden und Fotos der früheren Gewinner mit ihren Pokalen sehen. Sie hatte in ihrem ganzen bisherigen Leben noch nie etwas gewonnen, erst recht nicht irgendetwas Sportliches.


  Als ziemlich groß geratenes, mageres junges Mädchen wurde Maddy oft zu sportlichen Aktivitäten genötigt, da jedermann annahm, sie wäre gut in Disziplinen wie Basketball oder Fußball … bis man sie spielen sah. Madeline beweist einen deutlichen Mangel an Körperbeherrschung, hatte einer ihrer Lehrer auf der Mittelschule es einmal beschrieben, was noch eine nette Art war, ihr klarzumachen, dass sie überhaupt kein Koordinationsvermögen besaß und im Grunde nicht wusste, wohin mit ihren langen Armen und Beinen. Seit Jahren, bis in die Highschool, war jedermann der Meinung, dass sich das auswachsen würde, dass es nichts anderes sei als eine vorübergehende Phase, ausgelöst durch ein besonders schnelles Wachstum. Warte ab, sagte man ihr ständig. Nun, sie hatte keine Lust mehr zu warten – sie wollte endlich gewinnen!


  »Los! Zeig’s ihnen, Mary!«, feuerte Donna sie an. »Du kannst es schaffen!«


  Die gesamte Bowlinghalle schaute zu, als Maddy ihren grünen Ball ergriff und sich in Positur stellte. So wie sie es schon ein Dutzend Mal vorher gemacht hatte, atmete sie tief ein, dann machte sie drei schnelle kurze Schritte und schleuderte den Ball die Bahn hinunter. Er sah perfekt aus, wischte über den lackierten Boden wie ein Kreisel. Der Ball sah so gut aus, dass selbst in dem Moment, als er von seiner Ideallinie abwich und zur Seite driftete, niemand es glauben wollte – alle dachten, er würde seine Bahn auf magische Art und Weise selbst berichtigen. Aber nein: Der Ball vollführte keine scharfen Schwenks im letzten Moment. Er balancierte auf der Kante der Seitenrinne und streifte den äußersten Pin, ehe er die Bahn verließ.


  Die Halle entspannte sich mit einem hörbaren kollektiven Seufzer. Das war’s, sagte jemand.


  Donna ließ sich in ihrer Begeisterung nicht bremsen. »Na los, Schätzchen! Hau sie um!«


  Sie würde keine 300 Punkte erreichen, der Druck war von ihr gewichen, aber ein paar Zuschauer blieben stehen, um zu verfolgen, wie Maddy den letzten Wurf machte. Sich ein letztes Mal konzentrierend und mit Tränen in den Augen zielte sie mit dem Ball auf den mittleren Pin. Der Ball rauschte wie ein Eisbrecher durch die Formation und war dabei so schnell und präzise, dass er die Mitte leer räumte und den Rest stehen ließ, zwei Pins auf der einen Seite, einen auf der anderen. Die unberührten Pins sahen aus wie Schauspieler auf einer kahlen Bühne in einem Pinter-Drama. Dann senkte sich der Schieber des Pinsetters herab und wischte die Pins vom Deck. Es war vorbei.


  ***


  »Hey, Rick, komm doch mal her.«


  »Was ist?«


  »Habe ich richtig gesehen, dass du gerade mit dieser Puppe gesprochen hast?«


  »Mit welcher Puppe?«


  »Mit der Kleinen, die den goldenen Wurf verpatzt hat.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Komm mal schnell, ich will dir etwas zeigen.«


  »Was denn?«


  »In meinem Büro.«


  Rick Callas interessierte sich wenig dafür, was Mr. Barnstable, der mürrische Geschäftsführer, ihm zu sagen hatte, aber er ging mit und erwartete, zusammengestaucht zu werden. Weswegen, wusste er nicht, aber für Mr. Barnstable reichte schon der geringste Anlass. Vielleicht weil er mit einem Mädchen gesprochen hatte? Es war Rick niemals ausdrücklich verboten worden, sich mit Gästen anzufreunden, so lange er seinen Job machte, aber vielleicht hatte sich jemand beschwert. Glaubte vielleicht jemand, er habe das Spiel des Mädchens stören wollen, dass sie am Ende versagte? Das wäre ärgerlich.


  »Da«, sagte sein Boss. »Sieh dir das an.«


  Der Geschäftsführer deutet auf den Bildschirm seines Computers. Zu sehen war die Website eines Nachrichtendienstes, der das Foto eines Mädchens zeigte. Auf dem Bild sah es fröhlicher, jünger aus, aber bis auf die Locken und die Zahnspange war es die Zwillingsschwester des Mädchens, mit dem er sich gerade in der Bowlinghalle unterhalten hatte.


  Der Text zu dem Bild lautete:


  PATIENTIN AUS SANATORIUM GESUCHT


  Wie Ärzte des Braintree Institute in Idaho melden, wird seit Sonntag Madeline Grant, 17, vermisst. Sie ist Patientin des Instituts und musste sich vor Kurzem einer komplizierten Gehirnoperation unterziehen, bei der eine neuartige neurochirugische Technik zur Anwendung kam.


  »Miss Grant erlitt schwere, Langzeitschäden auslösende Hirnverletzungen, befand sich jedoch dank der von uns entwickelten Technik der corticalen Tiefenstimulationen auf dem Weg der Besserung«, erklärte Dr. Alan Plummer, Chefarzt der neurochirurgischen Abteilung bei Braintree. »Offensichtlich war sie weit genug genesen, um das Institutsgelände aus eigener Kraft zu verlassen, doch ohne weitere ärztliche Betreuung muss bei ihr mit paranoiden Schüben und Wahnvorstellungen bis hin zu gewalttätigen Anfällen und sogar Selbstmordversuchen gerechnet werden. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass sie gefunden wird, ehe sie für sich und andere zu einer Gefahr werden kann.«


  Madelines Eltern haben für ihre sichere Rückkehr eine Belohnung ausgesetzt und bitten jeden, der das Mädchen sehen sollte, sich ihr auf keinen Fall direkt zu nähern, sondern umgehend die Polizei zu benachrichtigen.


  »Das wurde soeben im Fernsehen gesendet, und ich habe es gleich noch einmal aufgerufen«, sagte Mr. Barnstable voller Eifer. »Nun, ist sie es oder ist sie es nicht?«


  »Ja, irgendwie schon …«


  »Soll das ein Witz sein? Das ist sie ganz eindeutig!«


  »Ich weiß, aber das kann niemals dasselbe Mädchen sein. Als käme eine entlaufene Geisteskranke zu uns und machte ein Dreihunderter-Spiel. Kommen Sie wieder auf den Teppich.«


  »Sie hat kein Dreihunderter-Spiel gebowlt. Außerdem, wer weiß schon, zu was Verrückte fähig sind? Ich sage dir, das ist sie, oder es ist ihre verrückte Zwillingsschwester.«


  »Ich habe gehört, wie sie Mary zu ihr sagten und nicht Madeline.«


  »Na und? Beide Namen fangen mit M an. Zur Hölle damit, ich rufe die Polizei.«


  »Nur zu, aber Sie sollten sich beeilen.«


  »Warum das?«


  »Weil sie gerade gegangen sind.«


  28.


  SILBERPAPPELN


  Donna fuhr sie zu ihrem Haus, einer urigen Holzhütte, die, von einer niedrigen Mauer aus Lehmziegeln umgeben, in einem kleinen Pappelwäldchen stand. Einen Rasen gab es weder vor noch hinter dem Haus, sondern nur ein Beet mit einheimischen Sukkulenten. Es war ein hübsches Anwesen, mehr Bauernhof als Vorstadt-Siedlungshaus. Irgendwie war es vom Zugriff sich rabiater Brandrodung bedienender Bauunternehmer verschont geblieben. Eine schielende Siamkatze erwartete sie an der Tür und buhlte lebhaft um Aufmerksamkeit.


  »Das ist wirklich hübsch«, stellte Maddy fest.


  »Danke. Wir stecken auch eine Menge Arbeit in dieses Zuhause.«


  »Sie und die Mädchen?«


  »Nun, die auch, aber ich meinte mich und Barry – meinen Verlobten. Wir werden heiraten, wenn alles fertiggestellt ist.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Und wann wird das sein?«


  »Bei diesem Arbeitstempo wahrscheinlich nie.« Sie lachte.


  »Wohnt er hier?«


  »Ja, es sei denn ich bin in der Stadt. Dann geht er zu seinen Eltern. Wir treffen uns tagsüber in ihrem Haus, oder wir gehen zusammen mit Freunden aus der Kirchengemeinde aus. Wir sind niemals ohne Anstandswauwau. Das klingt wahrscheinlich ziemlich seltsam, aber wir versuchen, die Unberührtheit zu bewahren, so gut wir können.«


  »Sie müssen es wissen.«


  »Du musst das verstehen: Wir haben beide unsere Vergangenheit, wenn du weißt, was ich meine, und dies bewirkt, dass wir uns der Gnade würdig fühlen. Es ist ein Symbol.«


  »Hey, es ist völlig okay, wenn Sie das gut finden.«


  Die kleinen Mädchen zogen Maddy zu einem Rundgang durch das Haus hinter sich her, während Donna Kaffee zubereitete. Dann machten sie es sich gemütlich und schauten sich gemeinsam im Fernsehen Das Imperium schlägt zurück an. Maddy nickte ein, als Luke von Yoda in der Kampfkunst der Jedi-Ritter unterwiesen wurde. Als sie aus dem Schlaf hochschreckte, kämpfte Luke gerade mit Darth Vader.


  »Sieh dich an, du bist völlig erschöpft.«


  Maddy fielen die Augen schon wieder zu. »Nein, ich bin okay«, entgegnete sie. »Aber es war ein langer Tag.«


  Donna schaltete den Fernseher aus. »Dann wollen wir mal dein Bett bauen. Kommt, Mädchen, helft mir.«


  Sie brachten eine Ladung Decken und Kissen und verwandelten die Couch in ein gemütliches Nest. Die kleinen Mädchen waren ebenfalls müde, halfen aber, ohne sich zu beklagen.


  »Wenn dir kalt sein sollte«, sagte Donna, »dann leg einfach noch einen Scheit in den Holzofen.«


  »Es ist alles okay, danke.«


  »Na schön. Dann schlaf gut.«


  »Sie auch. Und vielen Dank.«


  »Gern geschehen, Mary. Gute Nacht.«


  Donna knipste das Licht aus und ging nach oben in die erste Etage.


  Maddy träumte von Silber. Von silbernen Kleintransportern und silbernen Armen und langen silbernen Nadeln. Ein Wald von Silberpappeln mit hellen Laubblättern und schwarzen Augen in den knorrigen Stämmen, die sie beobachteten. Silberne Wurzeln steckten tief in rostrotem Lehm, und rotem Wasser, das sich in den Furchen sammelte.


  Maddy hielt sich an einer Hand fest und hüpfte von Stein zu Stein, um ihre zierlichen weißen Schuhe nicht zu beschmutzen. Es waren ihre Sonntagsschuhe. Als sie sich umdrehte, konnte sie weit weg zwischen den Bäumen eine sonnendurchflutete Lichtung und einen kleinen Erdhügel sehen. Der Anblick schnürte ihr das Herz wie mit einer Rispentomate ab, und Maddy fragte, Warum ist Luke gestorben?


  Weil Gott es so gewollt hat, antwortete eine weiche, kindliche Stimme.


  Maddy blickte zurück und sah, dass sie nicht die Hand ihrer Mutter festhielt, sondern die ihres kleinen Bruders. Seine Augen waren geschlossen, als vertraute er blind darauf, dass sie ihn auf den richtigen Weg führte. Sie hatte ihn noch nie zuvor sprechen gehört und gar nicht gewusst, dass er dazu fähig war. Er trug seinen Sonntagsanzug, der aus einer braunkarierten kurzen Hose, einer Jacke im gleichen Muster und einer Mütze bestand. Sein Gesicht war mit Rouge geschminkt und lebensecht rosig gepudert, aber als er die Augen aufschlug, glänzten sie silbern.


  Maddy wollte schreien und wurde schlagartig wach.


  Sie brauchte eine Minute, um sich darüber klar zu werden, wo sie sich befand, und eine weitere, um zu begreifen, dass irgendetwas im Gange war. Die Katze spielte verrückt. Lange hatte sie zusammengerollt unter ihrer Bettdecke gelegen, doch plötzlich war sie hellwach und galoppierte durchs Haus, knurrte und fauchte, während sie von Fenster zu Fenster rannte und mit den Krallen an den Vorhängen zerrte.


  Draußen erklangen eilige Schritte, erkennbar am wiederholten Knirschen von Kies unter Schuhsohlen. Von mehr als nur einem Paar Füße.


  Maddy rollte sich von der Couch und kroch auf Händen und Knien zum Fenster und schaute hinaus. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf schwarz behelmte Gestalten mit Gewehren, die sich auf dem Hof vor dem Haus verteilten, ging wieder in Deckung und dachte, Oh Scheiße.


  Sie krabbelte in die Küche, holte ein paar Gegenstände unter der Spüle hervor, wickelte sie in ein nasses Handtuch und stopfte dieses Paket in den immer noch warmen Holzofen. Die verkohlten und glühenden Holzscheite zischten und dampften. Maddy rannte in der Dunkelheit die steile Kellertreppe hinunter und schloss sich im gleichen Moment ein, als die Haustür aufgebrochen wurde. Das gesamte Haus bebte.


  Maddy wusste dank des Rundgangs durchs Haus, wo sich alles befand bis auf die Katze, die plötzlich unter ihrem Fuß hervorschoss und beinahe dafür gesorgt hätte, dass sie sich das Genick brach. Auch an den Keller – an die aufgehängten Fahrräder und die Kettensäge, die Regenmäntel und die Campingausrüstung, die Waschmaschine und den Wäschetrockner, den Warmwasserboiler und die Stahlregale – erinnerte sie sich genau. Von besonderem Interesse war für sie in diesem Moment der Gashahn in der Kellerecke.


  Sie schraubte den Hahn ab und verband einen Gartenschlauch mit der Gasleitung. Das andere Schlauchende führte sie in den Rauchgasabzug, der lediglich aus einem senkrechten Stahlrohr bestand, das aus dem Dach ragte. Als Nächstes raffte sie ein paar Gegenstände zusammen: einen Kanister mit Benzin, einen Feueranzünder, einen Beutel Enteisungssalz, einen Karton Mottenkugeln, einen Karton Pappnägel, einen Eimer Dichtungsmasse sowie Sägemehl und Eisenspäne.


  Sie konnte von oben Getrampel und laute Schreie hören. Es tut mir leid, dachte Maddy und hoffte, dass Donna und die Mädchen kein lebenslanges Trauma erlitten.


  Gerade als jemand anfing, die Kellertür zu attackieren, ertönte ein metallisches Knirschen, begleitet von einigen heftigen Erschütterungen, als die Spraydosen im Holzofen explodierten, das Haus mit beißendem Qualm füllten und die Eindringlinge mit brennenden Holz- und glühend heißen Metallsplittern überschütteten.


  Unter lauten Warnrufen – »RAUS! RAUS! RAUS!« – zog die Sturmtruppe sich in den Garten zurück und schleifte die entsetzte Familie in die sichere Deckung der Einsatzfahrzeuge. Perfekt – Maddy hatte darauf gesetzt, dass die Polizei die drei nicht in ihren Nachthemden in der Kälte herumstehen lassen würde.


  Sie tränkte die Mottenkugeln mit Benzin und warf sie in den Eimer mit der Dichtungsmasse und wälzte sie darin herum wie Bonbons, die mit einer Schokoglasur verfeinert werden sollten. Dann fügte sie das kristalline Enteisungssalz, die Nägel sowie das Sägemehl und die Metallspäne hinzu und wälzte die Mottenkugeln in dieser seltsamen Mixtur, bis sie vollständig damit umhüllt waren. Naphthalen, Benzol, Zellulose, Kaliumchlorid – mmmh, lecker. Sie stopfte sie in leere Kartuschen, die früher mit Dichtungsmasse gefüllt gewesen waren, und schob diese in den Rauchgasabzug mit dem Verschluss des Benzinkanisters. Als sie alle Kartuschen in das Rohr gestopft hatte, bugsierte sie den Schlauch in die Einfüllöffnung des Kanisters und drehte den Gashahn wieder auf.


  Während Gaswolken den Kanister füllten, trat Maddy zurück und erzeugte einen Funken.


  Mit einem enttäuschend leisen dumpfen Knall schossen die Kartuschen durch das Rohr aufwärts, sprangen Funken sprühend aus dem Dach wie Römisches Feuer, platzten auf, als sie nicht mehr durch das Rohr beengt wurden, und entfesselten einen Hagelschauer klebriger, explodierender Feuerkugeln, der auf das Lehmziegeldach und alles andere in unmittelbarer Umgebung herabregnete.


  Berieselt mit diesen Napalmkrachern suchten die Angehörigen des Kommandotrupps den Schutz ihrer Fahrzeuge auf oder versuchten gegenseitig, ihre in Brand geratene Kampfkleidung zu löschen. Sie hatten keine Ahnung, was über sie gekommen war und woher. Als eine kleine, verhüllte Gestalt wie eine Hexe auf ihrem fliegenden Besen aus der Hintertür heraus flitzte, waren sie gar nicht in der geistigen Verfassung, diesen Vorgang einzuordnen, geschweige die Flucht der Erscheinung zu verhindern. Ehe auch nur der Aufmerksamste von ihnen seine Waffe in Anschlag gebracht hatte, war der lärmende Derwisch zwischen den Bäumen verschwunden.


  ***


  Während sie alles an Tempo aus dem umgebauten Fahrrad herausholte und sich bis Cheyenne einen Weg durch Gassen und enge Nebenstraßen suchte, schaute Maddy des Öfteren zurück, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde. Als sie einen Müllcontainer entdeckte, schaltete sie den Motor aus und kam schlingernd zum Stehen. Sie löste die Sägekette vom hinteren Zahnkranz des Fahrrads und schleuderte sie mitsamt der Motoreinheit der Säge auf den Müll. Dann stieg sie in die Pedale und strampelte mit flatterndem Regenponcho davon. Dabei sah sie so harmlos aus wie das Regenschirm-Girl, mit dem Morton Salz für seine Produkte Werbung machte.


  Ich hab’s fast geschafft, dachte sie. Nicht mehr lange.


  29.


  LOCUST


  Vergessen. Das war der Schlüssel.


  Man verwandelt das Trauma in eine temporäre Datei und klickt auf Löschen. Die Erinnerung war eine wichtige Komponente der Angst, und Angst steuerte das menschliche Verhalten. Angst konnte sich über jede Logik hinwegsetzen; sie war auch stärker als Liebe. Angst war die Hauptursache für Habgier und Hass und Sucht und Selbstzerstörung. Angst erzeugte auch Duldsamkeit, die Neigung, alles zu verdrängen. Sie machte die Menschen dumm und anfällig für Manipulation. Daher war Angst – die bewusste oder unbewusste Erinnerung an ein Trauma – die Wurzel allen Übels.


  Bei Braintree manipulierten sie die Angst, erzeugten oder milderten sie willkürlich. Das war nichts Neues – jeder Politiker, Priester und Marketingfachmann benutzt die menschlichen Ängste für seine Zwecke. Bei Braintree trieben sie diese Ausbeutung vielleicht besonders weit, aber die gleiche Art von geistiger Manipulation gab es an jeder Straßenecke für fünf Dollar pro Trip zu kaufen.


  Wenn man mit den Schmerzzentren der Menschen herumspielte, konnte man sie dazu animieren, alles zu tun. Wirklich alles.


  Maddy begriff dieses Prinzip nur zu gut, daher wusste sie auf Anhieb, was wirklich im Gange war, als sie das erste Mal das größte kleine Metamphetamin-Labor von Denver betrat. Es waren nicht die mit Graffiti voll gekritzelten Wände der Räume, in denen es residierte, nicht die schmuddeligen Matratzen auf dem Fußboden, nicht der beißende Gestank giftiger Chemikalien, nicht die verstopften Toiletten. Es waren auch nicht der hohläugige Dealer, der ihr die Adresse verkauft hatte, oder die weiblichen Zombies, die rund um die Uhr in der Drogenküche malochten. Sie waren heimatlose Kinder, die sich zum Schutz vor der Kälte zusammengefunden hatten. Maddy kannte dieses Gefühl. Es gab einige Dinge, die sie selbst auch liebend gern vergessen hätte … angefangen mit der Erkenntnis, dass ihre Familie eine einzige Lüge war.


  Mistvolk, dachte sie. Verdammtes, mieses Mistvolk.


  Maddy stand von dieser Erkenntnis noch immer unter Schock. Sie war nicht sie selbst – im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn dieses Leben nicht ihr Leben war, ihre Eltern nicht ihre Eltern waren, wer war sie dann? Es war zu viel, um es auch nur halbwegs zu verstehen.


  Entdeckt hatte sie es rein zufällig, als sie nach einem Weg gesucht hatte, um nach Denton hinein zu gelangen.


  Das FBI überwachte die Stadt. Sie war eine riesige Mausefalle, und ihr Zuhause war der Käse. Über einen Computer in der Lobby eines Motels hatte Maddy die Datenbank in Quantico angezapft und die ganze Operation aufgedeckt. Es war erstaunlich planlos organisiert. Internetverbindungen, Post, Telefone, Straßen, Fahrzeuge, Arbeitsstellen und das Zuhause von Familien und Freunden wurden überwacht, aber niemand hatte einen Blick für das gesamte Bild, niemand verband die einzelnen Punkte von Interesse mit Braintree. Sie konnte all diese Dinge umgehen, aber nicht ohne ein gewisses Risiko – die Datenbank selbst könnte so etwas wie ein Köder sein. Der menschliche Faktor war eine störende Unbekannte; man konnte sich noch nicht einmal darauf verlassen, dass Leute dumm waren. Was sie brauchte, war ein Mittelsmann, vielleicht irgendein alter Freund, den nur ihre Eltern kannten, um eine persönliche Nachricht zu übermitteln.


  In der FBI-Datei befand sich auch eine Sammlung mit Grant-Familienfotos, Bilder aus ihrer Kindheit. Maddy kannte sie: Es waren gescannte Kopien der Bilder, die ihre Mutter in einem Fotoalbum gesammelt hatte und bei besonderen Gelegenheiten hervorholte. Es war ein gefürchtetes Feiertagsritual.


  Einem oberflächlichen Betrachter wäre an den Bildern nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber Maddy betrachtete sie nicht oberflächlich. Sie suchte nach einem Erkennungszeichen, nach etwas Einmaligem, Typischem. Sofort fiel ihr etwas Merkwürdiges auf. Auf den frühen Bildern, die sie als Baby zeigten, waren die Gesichter ihrer Eltern digital verändert worden. Aber weshalb sollten sie verändert werden, sodass sie aussahen, wie sie sie von Kindesbeinen kannte? Es war, als hätte sie die Fotos einer anderen Familie vor sich, in die Beth und Roger Grants Gesichter eingefügt worden waren.


  Die Täuschung war äußerst raffiniert ausgeführt, und zuerst konnte sie es auch nicht glauben und nahm an, es wäre auf irgendeinen Pixelfehler in den Bilddateien zurückzuführen. Doch je genauer sie die Bilder betrachtete, desto deutlicher erkannte sie, dass es sich um eine gezielte Austauschaktion handelte. Warum? Dies waren genau die gleichen Bilder, die sie in ihrem ganzen bisherigen Leben wiederholt betrachtet hatte. Wenn es ein Betrug, eine Täuschung war, dann eine von ihren Eltern inszenierte … und eine äußerst raffinierte dazu. Es ergab keinen Sinn.


  Sie machte sich auf die Suche nach öffentlichen und persönlichen Hinweisen auf die Vergangenheit ihrer Eltern und stöberte jedes visuelle Zeugnis bis zu dem Zeitpunkt auf, als sie drei Jahre alt war. Viel gab es nicht, nur ein paar amtliche Dokumente, wie Passfotos und Führerscheine, aber was sie fand, bestätigte ihren Verdacht, dass ihre Identitäten gefälscht worden waren. Es war ein wenig beängstigend.


  Und dann entdeckte sie es.


  Versteckt und vergessen im Fotoarchiv einer längst eingestellten Zeitung namens Providence Eagle befand sich ein unbearbeitetes Foto von Beth und Roger Grant. Der echten Beth und dem echten Roger Grant.


  Die Wahrheit war für sie keine Erlösung. Die Wahrheit schmerzte, und Maddy verließ die hässliche Motellobby auf der Suche nach irgendetwas, um ihren Schmerz zu betäuben. Um zu vergessen. Um die Erkenntnis zu verdrängen, dass sie wirklich und wahrhaftig allein war. Glücklicherweise wartete draußen ein Experte für solche Situationen, der ihr helfen konnte, Frieden zu finden. Und dank einer kleinen Belohnung beschrieb er ihr schließlich den Weg zum Tempel der Glückseligkeit.


  Als sie den Ort betrat, erkannte sie sofort, dass es ein Mikrokosmos der Kultur außerhalb seiner Mauern war, nur ein wenig transparenter: eine freundliche Fassade, die einen Sumpf schlimmsten Elends kaschierte. Auf den ersten Blick war es eine Ansammlung schmucker kleiner Wohnhäuser mit Blumenkästen vor den Fenstern und Kinderspielzeug auf dem Rasen – so sah vermutlich das Tor zur Hölle aus.


  Locusts Unternehmen war eine Fabrik des Vergessens – ein Großhandel für temporäre Amnesie. All die Waffen, Motorräder, Furcht einflößenden Leute und der Gestank von Ammoniak und plötzlichem Tod waren ein Bollwerk gegen das furchtbare, teuflische Monster: das Gespenst kindlicher Angst. Angst, geboren aus generationenlanger Armut und Misshandlung und vernachlässigter Erziehung und der jüngsten Travestie, einem von Ölfirmen und Waffenhändlern provozierten drohenden Krieg, der diesen beschädigten Veteraninnen als Rechtfertigung eine Philosophie des Raubtier-Kapitalismus lieferte, sie ermutigte, rücksichtslos Profit aus der Handelsware zu schlagen, die man im Überfluss besaß. Man setzte das ein, was man besaß, und die Mitgliedschaft bei den Faster Pussycat Kill! Kill! war das Vorrecht gestörter Seelen.


  Maddy hatte ein Angebot für sie.


  Ihr kratzt ja noch nicht mal an der Oberfläche, hatte sie erklärt. Ihr bestehlt die Armen – das ist doch dämlich. Wäre es nicht viel besser, dorthin zu gehen, wo das große Geld zu holen ist?


  Sie lachten und amüsierten sich über ihren Ehrgeiz, wenn nicht gar ihre Intelligenz. Das Mädchen hatte offenbar einen Todestrieb; davor hatten sie Respekt. Sie dachten, dass sie mit ihren zahlreichen und vielfältigen kriminellen Unternehmungen eine Menge Geld verdienten, aber Maddy überzeugte sie immerhin so weit, dass sie ihr zuhörten.


  Sie ließen sie gewähren.


  Auf einem gestohlenen Laptop programmierte sie schnell einen raffinierten Bug. Es war so etwas wie eine fraktale Fruchtfliege, die selbständig weitere Varianten von sich selbst erzeugte, die Schwachen aussortierte und die Überlebenden weiter verfeinerte. Diese Larven schickte sie dann über anonyme und nicht lokalisierbare Proxy-Server in Finanznetzwerke auf der ganzen Welt, benutzte Quantenalgorithmen, um die Gesetze statistischer Wahrscheinlichkeit außer Kraft zu setzen und die Sicherheitscodes zu zerstören.


  Seinem Vorbild – der Fruchtfliege – in der Tierwelt folgend, die ausschließlich altes, faules Obst bevorzugt, suchte der Bug nach Reserven alten Geldes, vorwiegend privates Kapital, das durch jahrhundertelange Korruption zusammengetragen worden war. Geldvorräte, die man durch Buchhaltungstricks auf die Seite geschafft hatte, sodass sie angezapft werden konnten, ohne dass es sofort auffiel. Hungerlöhne, Wucherzinsen, Alkohol, Erdöl, Drogen, Waffen, Wasser und Macht – oft befand sich alles in denselben Händen, hatte jeder seine Finger im selben Kuchen, und Maddys Fliegen umschwärmten diesen gedeckten Tisch, leiteten diese Gewinne über ahnungslose Helfer, zehn Millionen Klon-Computer und Nummernkonten um und wuschen sie, sodass sie nicht mehr aufzufinden waren.


  Außer dass Maddy dafür gesorgt hatte, dass der Weg des Geldes verfolgt werden konnte. Sie hinterließ Fußabdrücke, geschickt fabrizierte Spuren im Siliziumdschungel, die weder zu ihr noch zur FPKK führten, sondern direkt zu Braintree, Inc. Es waren Hinweise, die nicht sofort erkennbar waren, nichts allzu Offensichtliches, sondern Material, auf das jemand, der gezielt danach suchte, irgendwann stoßen musste. Und sobald diese Spuren Gestalt annahmen, würde die Jagd eröffnet. Oh ja, am Ende stünde eine Untersuchung, die das Innerste dieser Einrichtung nach außen kehren und sie wie ein nasses Handtuch mitten im Gesicht treffen würde.


  Mit einem Tempo von zweihundert Worten pro Minute auf die Tastatur des Laptops einhämmernd, musste Maddy unwillkürlich grinsen. So etwas hatte sie noch nie versucht. Es machte großen Spaß.


  Die gesamte Operation nahm etwa zwanzig Minuten in Anspruch. Als sie ihr Werk vollendet hatte, rief sie eine Liste mit einigen getürkten Kontonummern und falschen Identitäten auf, die sie der Anführerin der Bande, einer stark tätowierten ehemaligen Marinesoldatin und Halbblut-Seminolin namens Locasta Pursleigh – im Club nur Locust genannt – diktierte. Maddy hatte sie auf der FBI-Liste der meistgesuchten Kriminellen gefunden. Locust schickte ihren »Manager«, eine Rechtsanwältin mit dem Namen Chica Kazantzakis, alias Chickasaw, zu den Banken in der Umgebung. Eine Stunde später kehrte sie mit einer Million Dollar in bar wieder zurück.


  Dort, wo dieses Geld herkommt, wartet noch viel mehr, sagte Maddy. Aber zuerst müsst ihr mir helfen, mein augenblickliches Problem zu lösen.


  Was für ein Problem?


  Es ist so, als nähmen sie dir dein Essensgeld weg und tun nachher so, als wäre es deine Pflicht, ihnen immer dein Essensgeld abzuliefern, und ehe du dich versiehst, wollen sie von allen das Essensgeld.


  Essensgeld, sagte Locasta und betrachtete die eine Million Dollar.


  Richtig. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, ihnen klarzumachen, dass sie den Leuten nicht das Essensgeld wegnehmen dürfen.


  Und was ist, wenn sie einem sagen, man soll sich um seinen eigenen Kram kümmern?


  Maddy lächelte nur.


  Sie demonstrierte in zweiundzwanzig einfachen Schritten, wie man einen Laptop-Computer, ein Mobiltelefon und eine Satellitenschüssel dergestalt modifizierte, dass sie Funksignale inklusive polizeilicher Funksprüche nicht nur abhören, sondern auch blockieren konnten. Danach zeigte sie der Bande, wie man aus Alufolie einen einfachen Faraday’schen Käfig baute, um elektronische Einrichtungen vor starken elektromagnetischen Entladungen zu schützen. Dies geschah in Vorbereitung auf ihre nächste Unterweisung, in deren Verlauf sie genau beschrieb, wie man einen EMP – einen elektromagnetischen Impuls – erzeugte, der stark genug war, sämtliche ungeschützten elektronischen Geräte in einer Umgebung von eintausend Metern außer Betrieb zu setzen.


  Dann kam noch etwas Vergnügliches. Maddy hatte sich früher im Fernsehen am liebsten Koch-Shows angesehen – sie liebte das Food Network, vor allem das Programm Chefkoch Zuhause. Für die weiteren Aktivitäten des Tages hatte sie ein paar einfache Kochrezepte in petto:


  Mit Hilfe der technischen Einrichtung zur Methamphetamin-Herstellung und ein paar Haushaltsprodukten braute sie drei spezielle Rezepturen zusammen: ein nicht tödliches Nervengas, einen stabilen Plastiksprengstoff und einen nicht ganz so stabilen Raketentreibstoff. Letztere basierten auf einem Bleichmittel namens Natriumperchlorate, das sehr heftig reagierte, wenn es mit Saccharose in Berührung kam, daher wurde das Endprodukt – eine zwei Meter lange Rakete aus einem Heizungsrohr plus EMP-Sprengkopf – mit einer Flasche »Aunt Jemima«-Pfannkuchensirup angetrieben. Als Startrampe für die Rakete diente eine Badewanne.


  Als Letztes musste sie nur noch eine Einladung verschicken.


  30.


  SCHALL UND RAUCH


  Zwei Ärzte des Braintree Institute hielten sich für die Razzia bereit. Der Kommandeur der Einsatzgruppe, Senior Agent Bradley Cook, hatte sich einverstanden erklärt, sie mitzunehmen für den Fall, dass verhandelt werden musste. Sie waren in einem Konvoi aus mehreren Pkw und Transportern unterwegs, eine kombinierte Truppe mit bundesstaatlichen wie auch nationalen Befugnissen. Hubschrauber kreisten über ihnen. Der Einsatz von so viel Menschenmaterial war beeindruckend. Die einzige logische Antwort darauf konnte nur die totale Kapitulation sein.


  »O mein Gott«, sagte Dr. Plummer. »Die arme Maddy.«


  »Ich weiß, Schätzchen«, sagte Dr. Stevens. »Aber keine Sorge, diese Männer wissen genau, was sie tun. Sie sind ausgebildete Profis – sie werden ihr keinen Schaden zufügen.« Dr. Stevens sah aus, als sei sie ernsthaft erkältet. Ihre Augen waren verquollen, und ihre Nasenlöcher hatte sie mit Verbandsmull verstopft.


  Agent Cook sagte: »Niemandem wird etwas passieren. Sie beide haben genau das Richtig getan, als Sie sich bei uns meldeten, sobald sie mit Ihnen Kontakt aufgenommen hatte. Miss Grant ist eine Gefahr für sich selbst und für andere, und je eher wir sie zurückholen, desto eher kommt sie in den Genuss der Hilfe, die sie braucht.«


  »Aber sie hat uns gebeten, allein zu kommen«, sagte Plummer.


  »Natürlich, Sir, aber wer sagt, dass sie allein ist? Es gibt Hinweise, dass sie sich einer organisierten Gruppe angeschlossen hat, möglicherweise Kriminelle oder Terroristen. Außerdem könnte sie unter Drogen stehen, was sich verschlimmernd auf ihre mentale Verfassung auswirken würde. Der Brief, den sie Ihnen geschickt hat, enthält eindeutige paranoide Wahnvorstellungen, indem sie diese ganze Stadt und die gegen sie gerichtete Verschwörung erfindet. Sie macht Sie beide für ihre Probleme verantwortlich, daher würde ich mich an Ihrer Stelle nicht ohne Schutz mit ihr treffen. Jedenfalls nicht, wenn Sie nicht so enden wollen wie diese bemitleidenswerten Leute in Bitterroot.«


  Sie stoppten vor einer Reihe identischer Doppelhäuser im Reihenhaus-Stil, jedes mit einem kleinen Vorgarten und einer Satellitenschüssel. Wäre die Umgebung nicht so schmuddelig und heruntergekommen gewesen, hätte man die Gebäude für Luxus-Eigenheime halten können. Aber dies war ein von der Regierung finanziertes Wohnprojekt für Empfänger geringer Einkommen – in den staatlichen Bebauungsplänen gewöhnlich als Section 8 bezeichnet. Die Bewohner waren an Störungen zu jeder Tageszeit gewöhnt – Messerstechereien und Schießereien und jede Art von drogenbedingtem Chaos. Die Ankunft eines umfangreichen bewaffneten Kommandotrupps ließ kaum einen Nachbarn neugierig aus dem Fenster schauen.


  Der Kommandeur des Trupps der staatlichen Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen, kurz AT F, hatte anscheinend Probleme mit seinem Sprechfunkgerät. Er fummelte daran herum und empfing nichts als Rauschen. »Ten-One, Ten-One«, sagte er. »Ich kriege hier nichts – hört mich jemand?«


  Auf ihren Plätzen hinter ihm im Kommandofahrzeug beobachteten die beiden Ärzte, wie sich eine Gruppe schwitzender AT F-Agenten in schusssicheren Kevlar-Kombinationen der Tür von Wohneinheit B-7 näherte. Dank des jahrelangen Konsums diverser TV-Polizei-Serien wussten die beiden, was als Nächstes kommen würde: Türen wurden aufgesprengt und benommene, halb bekleidete Ganoven wurden aus ihren Löchern ans Tageslicht geschleift. Womit die bürgerliche Ordnung wiederhergestellt wäre.


  Aber als der erste Mann den Weg zum Eingang hinauf rannte, stieß er gegen irgendetwas – vielleicht war es eine quer über den Weg gespannte unsichtbare Angelschnur. Irgendwo explodierte eine weißes Leuchten: Dampfwolken schossen pfeifend aus den Rasensprengern wie eine Salve Feuerwerksraketen. Die Männer verschwanden in dichten, sich ausbreitenden Wolken, die sich zur Straße hinabwälzten und die ersten Fahrzeuge einhüllten.


  Gleichzeitig ertönte ein lautes Zischen, und etwas Raketenähnliches stieg aus dem Dachfenster des Hauses in den Himmel und explodierte mit einem dumpfen, alles in Schwingung versetzenden Knall.


  »Rückzug, Rückzug!«, rief jemand, und das Letzte, was die beiden Ärzte durch die Wagenfenster sehen konnten, war eine wogende Wand aus dichtem Qualm, die sich schnell auf sie herabsenkte.


  »Setzen Sie die auf!«, brüllte Agent Cook und drückte den Ärzten ein Paar Gasmasken in die Hände. Als er den Wagen in Sicherheit bringen wollte, stellte er fest, dass der Motor nicht ansprang. »Nun komm schon!«, sagte er und schlug mit der Faust aufs Lenkrad, während der weiße Nebel sich wie ein Leichentuch auf die Fenster legte. Die Sicht wurde schlagartig auf Null reduziert, und plötzlich sackte Agent Cook in seinem Sitz zuckend zur Seite.


  »Was ist los?«, rief Dr. Plummer entsetzt und presste sich die Gasmaske aufs Gesicht.


  »Keine Ahnung«, sagte Stevens. »Bleiben Sie einfach sitzen, damit sie uns finden.«


  Plötzlich verebbte jeglicher Lärm, und es wurde gespenstisch still. Während sich der dichte Qualm allmählich verzog und sich zu wirbelnden Schwaden auflöste, konnten sie andere Fahrzeuge wie liegen gelassene Wracks mit offenen Türen herumstehen sehen. Dazwischen lagen Männer ausgestreckt und reglos auf dem Erdboden. Nirgendwo ein Lebenszeichen. Sogar die Hubschrauber waren verschwunden.


  Dann tauchte eine seltsame zweihöckrige Erscheinung aus dem Dunst auf. Dahingleitend wie ein gespenstischer Meeresbewohner, ein schwimmender Nautilus, bewegte sie sich langsam an der Reihe Polizeifahrzeuge entlang, stoppte wiederholt, als schaute sie in jeden Wagen hinein. Während die Erscheinung näher kam, konnten die Ärzte das dumpfe Dröhnen ihres Motors hören.


  Es war ein Motorrad. Eine schlanke hornissengelbe Rennmaschine, auf der zwei behelmte Gestalten saßen. Der Beifahrer richtete etwas Kameraähnliches auf jeden Wagen, den sie passierten, und als das Motorrad neben ihnen auftauchte, befanden die Ärzte sich plötzlich in seinem Visier.


  Das Gerät wurde gesenkt; der Beifahrer stieg vom Motorrad und schaute in den Wagen. Es war eine Frau. Sie klappte das Helmvisier hoch, sodass die Ärzte ihr Gesicht sehen konnten.


  »O mein Gott! Chandra, sie ist es! Maddy!«


  Alan Plummer sprang aus dem Wagen und hämmerte hektisch auf den Knopf seines Impulssenders. Er schien wirkungslos zu sein. In seiner Aufregung vergaß er seine Gasmaske und sank zu Maddys Füßen bewusstlos zu Boden.


  »Autsch«, sagte Maddy. Ihre Stimme wurde durch den Helm gedämpft. »Keine Angst, es geht schon bald wieder vorbei.«


  Sie stieg in den Wagen und setzte sich neben Dr. Stevens. »Hallo, Doc.«


  Chandra Stevens musterte sie, Maske zu Maske, ohne mit der Wimper zu zucken. »Hallo, Maddy. Geht es dir gut?«


  »Nicht wirklich«, sagte sie. »Ich habe zwei schlimme Wochen hinter mir, aber ich dachte, wir sollten uns mal unterhalten.«


  »Okay.«


  »Ich habe soeben erfahren, dass jeder, den ich in Denton kenne, in Schutzhaft genommen wurde. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste.« Sie warf der Ärztin einen Stapel ausgedruckter Fotos auf den Schoß. »Ich glaube, dass Beth und Roger Grant nicht die echten Beth und Roger Grant sind. Sie sehen ein bisschen so aus wie sie, aber eigentlich nicht sehr. Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, dass diese Leute vor vierzehn Jahren angefangen haben, die Rolle der Grants zu spielen. Etwa zum gleichen Zeitpunkt, als Sie mich adoptierten und in deren Obhut gaben.«


  »Maddy, das ist absurd …«


  »Stopp. Ich habe die entsprechenden Aufzeichnungen gefunden. Ich weiß, dass Sie annehmen, Sie könnten ein raffiniertes Psychospiel mit mir treiben, aber glauben Sie mir, Sie werden mir schon bald die Wahrheit sagen.«


  »Maddy … ich habe dir schon die Wahrheit gesagt. Es ist dein eigener Geist, der mit dir ein Psychospiel treibt. Aber diesmal hast du es selbst erkannt; du weigerst dich nur, es dir selbst einzugestehen. Bleib bei uns, und wir tun alles, um dir zu helfen. Noch ist es nicht zu spät.«


  »Quatsch. Das ist totaler Unfug. Hören Sie gut zu: Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen und sofort vor aller Welt offenlegen, was wirklich bei Braintree und in Harmony vor sich geht, bin ich gezwungen, es selbst zu tun. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«


  Mehrere Motorräder näherten sich und stoppten. Sie wurden von Frauen gelenkt – äußerst beunruhigenden Frauen. Sie waren gekleidet wie Straßenkrieger, bereit für eine mittelalterliche Schlacht in mit Nieten beschlagenen Stiefeln, Kettenhemden und Lederkombinationen. Ihre Sturzhelme waren zu improvisierten Atemgeräten umgebaut worden, mit denen sie aussahen wie riesige Hornissen. Offenbar waren sie Mitglieder eines Motorradclubs. Auf den Rücken ihrer Lederjacken prangten das stilisierte Konterfei eines weiblichen Teufels sowie die Lettern FPKK.


  Dr. Stevens fragte: »Was willst du tun? Wer sind diese Leute? Was wollen sie von dir?«


  »Nur ein paar Freundinnen, die ich vor Kurzem kennengelernt habe. Es ist eine Motorradbande. Dies dort ist Locust.«


  »Hallo«, sagte Locust heiser.


  »Du lieber Himmel, Maddy. Und ich nehme an, sie glauben dir – ist das so?«


  »Nein, sie sind wohl ebenfalls der Meinung, dass ich spinne. Aber ich habe ihnen demonstriert, wie nützlich ich für sie sein kann, daher haben wir ein Abkommen getroffen. Mein Gehirn für ihre Muskelkraft. Wissen Sie, ich habe gar nicht gewusst, wie einfach es ist, mit dem Internet Geld zu machen. Warten Sie zwei Monate, und ich glaube, dass diese Ladys in der Fortune-Liste der 500 reichsten Persönlichkeiten der Welt auftauchen. Also wie lautet Ihre Antwort?«


  Dr. Stevens schüttelte den Kopf, dann ließ sie plötzlich mit einer verächtlichen Geste die Gasmaske fallen und nahm einen tiefen Atemzug. Augenblicklich wurde sie von einem Krampf durchgeschüttelt und fiel in Ohnmacht.


  Maddy seufzte, während sie ihre zuckende Gestalt betrachtete. »Das habe ich fast erwartet.«


  Sie schwang sich wieder auf das Motorrad und schlang die Arme um Locusts Taille. Der Motor heulte auf, und sie entfernten sich.


  31.


  SCHLOSS DRACULA


  Locust brachte das Motorrad am Straßenrand zum Stehen und blickte den steilen, mit Rasen bedeckten Abhang zu dem silbernen Würfel hinauf.


  »Ist es das, hm?«


  »Das ist es«, bestätigte Maddy.


  »Sieht überhaupt nicht unheimlich aus, oder?« Locust klang enttäuscht.


  »Es ist nicht Schloss Dracula.«


  »Und du meinst, dass sie dort Zombies herstellen? Zu Hunderten, wie am Fließband? Dass sie Gehirnwellen aussenden, um jeden zu kontrollieren, wie in dem Film über die Körperfresser?«


  »Ja.«


  »In diesem Gebäude da oben? Mit einem Parkplatz für Angestellte und einem Behinderteneingang und so weiter?«


  »Ja.«


  »Verstehe ich das richtig – die Typen, die die Fenster putzen, und die Gartenarbeiter und die Sekretärinnen und wer sonst noch dort arbeitet – keiner weiß etwas drüber? Oder finden sie es gut?«


  »Keine Ahnung.«


  »Verdammt, das ist das erste Mal, dass du etwas nicht weißt. Aber du bist sicher, dass dies der richtige Ort ist, nicht wahr? Du hast nicht vielleicht ein anderes, genauso aussehendes Bürogebäude im Sinne?«


  »Nein!«


  »Schon gut, okay. Wenn du das sagst.«


  Locust hatte ihre Überraschung, als sie Maddy Grant zum ersten Mal gesehen hatte, immer noch nicht ganz überwunden. Sie hätte vielleicht geglaubt, dass die Kleine eine Pfadfinderin war, die selbst gebackene Kekse verkaufte, aber die Vorstellung, dass diese laufende, sprechende Lumpenpuppe eine gesuchte gefährliche Kriminelle sein sollte, war einfach zu viel.


  Die anderen Motorräder holten auf, und Locust gab ihnen ein Zeichen anzuhalten. »Also, was tun wir als Nächstes, Schätzchen?«


  Maddy war sich nicht ganz sicher, was nun folgen sollte. Ihre Gedanken verwirrten sich plötzlich, verschwammen und wurden wieder klar wie eine schlechte Telefonverbindung. Dieses Gefühl hatte sie schon seit längerer Zeit nicht mehr gehabt, nicht seit ihrer Begegnung mit den Feuerwehrleuten, aber diesmal erkannte sie, was es war: Interferenz. Sie machten sich an ihrem Kopf zu schaffen. Netter Versuch, dachte sie und erhöhte die Leistung ihres Störsenders.


  »Gib mir eine Minute, okay?«


  »So viel wie du brauchst.«


  Nachdem sie im Wagen mit Dr. Stevens gesprochen hatte, war Maddy mit Locust und den FPKK nach Norden gefahren und zu Braintree zurückgekehrt. Die Fahrt war ereignislos verlaufen. Sie waren in einem wahren Sturm von Funkstörsignalen unterwegs gewesen, sodass niemand ohne eine Festnetzleitung ihre Durchfahrt weitermelden konnte. Es kam zu einigen Begegnungen mit der Autobahnpolizei. Doch entweder konnten sie ihnen entkommen indem die Polizisten schon frühzeitig mit falschen Funkmeldungen in die Irre geleitet wurden, oder – wenn sie sich nicht abschütteln ließen – sie setzten die elektronischen Schaltkreise der Polizeifahrzeuge mit Hilfe der tragbaren EMP-Kanone, die Maddy auf das Motorrad montiert hatte, außer Betrieb. Sie kamen schnell voran, hielten sich nicht an das Tempolimit und machten nur halt, um zu essen oder die Toiletten zu benutzen. Gegen Abend waren sie bei Braintree eingetroffen.


  Locust wurde allmählich ungeduldig. »Also was geschieht denn jetzt, Kindchen? Möchtest du umkehren oder was?«


  »Nein«, sagte Maddy. »Wir gehen rein.«


  ***


  Locust winkte den anderen Motorradfahrerinnen, ihr zu folgen. Die Gruppe setzte sich in Bewegung.


  Als die Schlange Motorräder durch das offene Tor und am Parkplatz vorbei die Zufahrt hinauf rollte, wurden die Bildschirme der Überwachungskameras seltsamerweise allesamt dunkel. Desgleichen wurden Telefone und Computer im gesamten Komplex lahmgelegt, sodass von der Notbesatzung niemand die Polizei benachrichtigen konnte, als die ersten Motorräder über die Rollstuhlrampe heraufkamen und durch die Glastüren in die Halle rauschten. Der automatische Alarm blieb ebenfalls stumm.


  Es gab ein bescheidenes Sicherheitskommando, sechs schwer bewaffnete und zu allem entschlossene Angehörige der Homeland Security, die im Foyer in Stellung gingen und sofort durch eine selbst gebastelte Gasgranate ins Land der Träume geschickt wurden.


  Der Rest der Belegschaft war bereits verschwunden. Anstatt sich der rollenden Invasion entgegenzustellen, hatten sie ihre Posten verlassen und sich zu den Notausgängen zurückgezogen.


  Während die letzten Motorräder herein kurvten, zog Maddy den Wegweiser an der Foyerwand zurate und sagte: »Kommunikationszentrum – zweites Untergeschoss. Dort hat die Trägerwelle ihren Ursprung.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Der Sender steht unter der Erde und ist sicherlich optimal abgeschirmt. Für den Fall, dass er noch in Betrieb ist, müssen wir dort hinunter und ihn stilllegen.«


  »Und wie?«


  »Indem wir den Stecker rausziehen. Folgen Sie mir.«


  »Hey – du hast verlangt, dass wir dich reinbringen. Das haben wir getan. Ich gehe nirgendwohin, wohin ich nicht mit einem Motorrad fahren kann.«


  »In Ordnung, dann versuche ich es allein.«


  »Bist du verrückt? Du kannst nicht allein runter gehen.«


  »Ich habe mich schließlich auch in Ihre grässliche Höhle gewagt – das hier ist dagegen ein Spaziergang.«


  »Na schön, warte, ich komme mit.«


  Locust wollte die Kleine nicht aus den Augen lassen. Es war seltsam, denn nur wenige Tage zuvor hätte sie nichts dabei gefunden, Maddys Geld anzunehmen und sie zu verraten. Damals war die Kleine für sie nichts anderes gewesen als jemand, der vor dem Gesetz flüchtete und auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war. Sie erinnerte sich noch an Chickasaws Miene, als Maddy das erste Mal im Hippodrom erschien.


  Locust?


  Was ist los?


  Sie ist hier.


  Locust hatte nach ihrer Pistole gegriffen und gedacht: Hoffentlich ist das keine verdammte Falle. Diese Sorge hatte sie gehabt, seit sie das Geld angenommen und den seltsamen Begleitbrief gelesen hatte:


  Liebe Mrs. Pursleigh, lautete er. Dies ist ein ernsthaftes geschäftliches Angebot. Ich überreiche Ihnen dieses Geld als Geste des Vertrauens in der Hoffnung, dass Sie mir wenigstens zuhören. Ich brauche Helfer, die bereit sind, gegen hohe Belohnung ein geringes Risiko einzugehen. Da Sie bereits hohe Risiken für eher geringe Belohnungen eingegangen sind, hoffe ich, dass Sie mein Angebot überdenken. Ich werde Sie in Kürze aufsuchen. Mit freundlichem Gruß, Maddy Grant.


  In dem Umschlag, der zu dem Brief gehörte, befanden sich zehntausend Dollar. Zwanziger, unmarkiert, mit nicht aufeinander folgenden Seriennummern. Niemand verteilte mir nichts dir nichts so viel Geld, noch nicht einmal halbwüchsige Psychopathen. Es musste eine Falle sein. Außerdem sah der Brief aus, als hätte ihn ein kleines Mädchen geschrieben. Die Mädchen im Büro hatten sich nur für den Geldsegen interessiert, und Locust musste sie daran erinnern, dass es jede Menge üble Zeitgenossen gab, von denen viele eine Polizeimarke besaßen. Es war eine verdorbene Welt, voll falscher Versprechungen, falscher Informationen und falscher Heilsbotschaften. Locusts kriminelle Unternehmungen boten Leistung gegen Geld. Aber aus Chicks Tonfall konnte sie entnehmen, dass dies etwas anderes war. Aus reiner Neugier hatte Locust das Mädchen in ihr Büro führen lassen. Töten konnten sie die Kleine schließlich jederzeit.


  Stattdessen machten sie sie zu ihrer Anführerin.


  Nachdem die letzten Motorräder in die Lobby gerollt waren, befahl Locust ihren Frauen, den Eingang zu bewachen, während sie Maddy in den Keller folgte. Sie hatten keine Eile; so bald würde keine Hilfe anrücken.


  Maddy und Locust eilten zwei Treppen hinunter und gelangten in einen nur matt erleuchteten Korridor mit Stahltüren auf beiden Seiten. Die Decke des Korridors bestand aus einem Gewirr von Röhren und Leitungsschnüren. Zu hören war das leise Summen von Maschinen.


  »Wo genau führen sie diese verrückten Experimente durch?«, wollte Locust wissen und schaute sich skeptisch um.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Maddy.


  »Sie weiß es nicht!«


  »Ich weiß nicht alles!«


  »Hätte ich mir eigentlich denken können.«


  8Maddy wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war eine gute Frage, die ihr mehr und mehr Kopfzerbrechen bereitete. Je länger sie sich umsah, desto klarer wurde ihr, dass dieser Ort in nichts dem entsprach, was sie zu finden erwartet hatte. Genau genommen erschien alles ziemlich simpel und offenkundig – sie konnte sich die Konstruktionspläne bis hin zu den Schweißpunkten und Verschraubungen vergegenwärtigen. Es gab keine ausgedehnten geheimen Laboratorien, keine Reihe von chirurgischen Stationen mit einem Fließband, das Tausende Menschen an einem Ende hereinbrachte und willenlose Zombies am anderen Ende hinausbeförderte. So groß war das Gebäude gar nicht; es gab nicht genug Platz, um eine derart umfangreiche Einrichtung zu verstecken.


  Also was hatte das zu bedeuten? Dass sie tatsächlich so verrückt war, wie alle von ihr behaupteten? Konnte alles nur eine kranke Phantasievorstellung sein, so etwas wie eine postoperative Wahnvorstellung? Nein, niemals – es war abwegig, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Während sie weiterging und den Computerraum sowie den Raum mit den in ihren Käfigen herumlaufenden Versuchsratten passierte, gelangte Maddy zum Kommunikationszentrum. Dessen massive Stahltür war verschlossen. Locust lud ihre Glock-Pistole durch, aber Maddy drückte die Waffe nach unten.


  »Sie bringen uns mit diesem Ding noch um«, sagte sie. »Ich habe etwas anderes.«


  Maddy holte ein Deckelglas mit grauer Knetmasse hervor und verteilte sie mit einem Plastiklöffel auf dem Türrahmen. Dann sagte sie: »Gehen Sie ein Stück zurück«, und drückte einen Gummibären hinein. Sofort flammte er auf wie ein Schweißbrenner. Etwa eine halbe Minute lang loderte das Feuer, dann erlosch es zischend, und zurück blieb ein schwarzer Brandfleck.


  Maddy drückte gegen die Tür. Aber sie ließ sich noch immer nicht öffnen. Das Schloss gab nicht nach.


  »Verdammt«, sagte sie.


  Locust schob sie beiseite und sagte: »Lass mich mal versuchen.« Sie holte mit dem schweren genagelten Stiefel aus und trat gegen die Tür, wodurch der geschwächte Türriegel wegbrach.


  Im Innern fanden sie einen Kontrollraum mit einer Reihe von Steuerkonsolen – es sah aus wie ein Aufnahmestudio. Dort standen Faxgeräte, Computer und Drucker sowie eine Menge technisches Gerät mit Aufschriften wie STORAGE SERVER, SCANNING CONTROL CONSOLE, REAL-TIME ANALYSIS, RF AMP, DIGITIZER, WAVEFORM GENERATOR und TRANSMITTER.


  Transmitter.


  »Das ist es«, sagte Maddy.


  »Da bist du ja«, sagte jemand anderer.


  Maddy drehte sich um und spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich kurz, dann beruhigte er sich wieder. In der Türöffnung stand ein Arzt – der Arzt. Auf seinem Namensschild stand der Name DR. MARK HELLSTROM. Es war derselbe seltsam aussehende Mann, mit dem sie vorher schon einmal gekämpft und der sie beinahe getötet hätte. Auch diesmal trug er einen hellblauen Chirurgenkittel, einen Papier-Mundschutz und unterarmlange Gummihandschuhe. Die Hälfte seines Gesichts war ein einziger hässlich aussehender Bluterguss mit einer Reihe kleiner genähter Schnitte.


  »Locust?«, sagte sie ruhig. »Sie müssen mir ein wenig Platz machen.«


  »Was? Ach, mach dir keine Sorgen wegen dieses Arschlochs, Schätzchen – tu einfach, was du tun wolltest, und lass uns schnellstens von hier verschwinden.«


  Der Doktor kam herein, bleich und träge wie ein Gespenst. Es schien, als bewegte er sich auf Rollen.


  »Zurück, du Mistkerl«, sagte Locust und fuchtelte mit ihrer Pistole herum.


  »Locust, nehmen Sie sich in Acht«, warnte Maddy.


  »Stopp, Mann, oder ich schieß dir die Eier weg! Das meine ich ernst!«


  Als der Arzt nicht stehen blieb, wurde Locust für einen kurzen Moment unsicher, dann verlor sie die Geduld und feuerte mit der Absicht, den Mann nur zum Stehen zu bringen. Es sollte eine kleine Warnung sein.


  Doch als die Kugel ihr Ziel erreichte, war das Bein nicht mehr da, wo es hätte sein sollen – die Kugel traf ins Leere. Und ehe Locust einen zweiten Schuss abfeuern konnte, befand ihre Pistole sich in einem Schraubstoffgriff und wurde ihr aus der Hand gerissen.


  Locust stieß vor Schreck und Wut einen Fluch aus und wollte sich die Waffe zurückholen.


  Sie konnte kämpfen und war im Zweikampf ausgebildet. Sie kannte sämtliche schmutzigen Tricks und konnte sogar mit bloßen Händen töten, aber dieser Mann dachte nicht daran zu kämpfen. Er schien noch nicht einmal zu wissen, dass eine Auseinandersetzung im Gange war.


  Mit einem Ausdruck klinischer Gleichgültigkeit – als wäre es ihm erst nachträglich eingefallen – holte er mit der Pistole aus und schmetterte den Griff auf den ventralen Nervenknoten an der Basis von Locusts Schädel. Im Bruchteil einer Sekunde war der Kampf beendet.


  Mit Maddy sah es ein wenig anders aus. Als der Arzt sich ihr zuwandte, zog sie sich hinter die Konsolen zurück und achtete darauf, außerhalb der Reichweite seiner Hände zu bleiben.


  »Nun komm schon, Madeline«, sagte er geduldig. »Ich tu dir nichts.«


  Ihm ausweichend erwiderte sie: »Das weiß ich.«


  Sie schleuderte ihm das Deckelglas entgegen. Der Deckel war fest verschraubt, und es war voll gestopft mit Gummibären, deren chemische Reaktion das Glas bereits aufleuchten ließ wie eine kleine Sonne. Maddy warf sich auf den Boden, als es sein Gesicht traf und explodierte.


  Der Mann brach in einem Flammenmeer zusammen, eine schreiende, schmelzende Marionette – bewehrt mit stählernen Armaturen, die durch Fleisch und Knochen verbunden waren – und Maddy rannte an ihm vorbei zur Tür. Dann war sie draußen und hastete zur Treppe.


  Aber andere waren bereits dort, stürzten sich auf sie, und weitere drangen aus dem Fahrstuhl. Dr. Stevens und Dr. Plummer waren bei ihnen – sie hörte Dr. Stevens’ nasale Stimme sagen »O Gott, sie ist es«.


  Maddy wirbelte herum, hielt Ausschau nach einem anderen Ausgang, einem Luftschacht, nach irgendetwas, aber da gab es nichts weiter als eine Reihe verschlossener Türen, die in eine Sackgasse führten. Sie hatte keine Waffen mehr, keine Ideen. Mehr Ärzte erschienen am anderen Ende des Korridors und versperrten ihr den Weg, sodass ihr als einzige Möglichkeit blieb zu kämpfen … oder unterzugehen.


  Erwischt, dachte Maddy.


  32.


  RÜCKKEHR NACH HARMONY


  »Okay«, sagte sie. »Ich gebe auf. Sie haben mich geschnappt.«


  Sie machte sich ganz schlaff und ließ zu, dass man sie fesselte, auf eine Trage schnallte und ihr einen intravenösen Tropf anlegte. Etwas anderes konnte sie nicht tun; alles, was ihr blieb, war zu warten. Möglicherweise auf die nächste Chance. Und wenn die nicht mehr käme?


  »Was ist mit den anderen geschehen?«, fragte sie und kämpfte gegen ein Gefühl der Benommenheit an. Was immer ihr intravenös zugeführt wurde, entwickelte offenbar seine Wirkung. Dr. Stevens ignorierte ihre Frage, aber jemand mit einem weichen Südstaatenakzent fragte sanft: »Welche anderen, Schätzchen?«


  »Die mich hierhergebracht haben. Die Motorradfahrerinnen.«


  »Mach dir ihretwegen keine Sorgen, sie können dir nicht mehr gefährlich werden. Du bist bei uns in Sicherheit.«


  Sie schoben sie in den Fahrstuhl und fuhren ein Stockwerk hinab auf Kellerniveau. Hier gab es nichts anderes als eine Tiefgarage für die Flotte von Firmenwagen und -transportern.


  Harmony, ich komme, dachte Maddy und versuchte, die Worte laut auszusprechen. Sie stellte fest, dass sie nicht reden, ihre Lippen nicht bewegen konnte. Und trotzdem hatte sie keine Angst. Eigentlich war es sogar durchaus reizvoll, bei vollem Bewusstsein und trotzdem total gelähmt zu sein. Auf Anhieb fielen ihr mehrere Biotoxine ein, die diesen Zustand hervorrufen konnten. Aber sie wusste mit einiger Sicherheit, dass dies kein Toxin war. Es war noch nicht einmal eine chemische Substanz. Es gab keine verräterischen Nebenwirkungen. Bei Beruhigungsmitteln bestand immer die Gefahr, dass nicht vom Willen beeinflusste Aktivitäten zu sehr unterdrückt wurden, was durchaus zum Tod des Patienten führen konnte. Aber dies hier war perfekt.


  Es musste ihr Implantat sein; das war die einzige Erklärung. Sie setzten elektrische Impulse ein, um ihr autonomes Nervensystem zu beeinflussen und sie abzuschalten wie eine Aufziehpuppe. Hatten sie das bei Ben benutzt, um seinen Tod vorzutäuschen? Ziemlich clever.


  Zu ihrer Überraschung wurde sie nicht in einen Transporter eingeladen, sondern kam mit ihrer Trage auf einen elektrisch angetriebenen Vielzweckwagen, der nicht viel größer als ein Golfcart war. Dr. Plummer stieg ebenfalls ein, und das Fahrzeug rollte schnell eine Rampe hinunter in einen niedrigen Tunnel mit dem Schild SECURE DATA STORAGE. Sie gelangten in einen hell erleuchteten Lagerraum mit gewölbter Decke, doch im hinteren Teil des Raums befand sich eine Plattform, die über einen bodenlosen Schacht hinausragte. Die Plattform war kaum groß genug für den Wagen. Maddy hatte das Gefühl, als würden sie jeden Moment in einen Abgrund stürzen.


  Mit einem Ruck sackte die Plattform ab.


  Es war ein Lift – ein sehr schneller Lift. Der Abstiegswinkel war sehr steil, aber nicht vollkommen senkrecht. Eine Fledermaushöhle, dachte Maddy. Fluoreszierende Lampen waren in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht und erzeugten einen einlullenden Stroboskopeffekt.


  Es war eine lange Fahrt. Der Lift war eher ein Schienenwagen – eine Standseilbahn, erinnerte Maddy sich. Macht das Ganze noch Spaß? Es knackte in ihren Ohren. Sie bei ihrer eingeschränkten Bewegungsfreiheit wieder frei zu bekommen, war mühsam. Sie gab ihre Versuche auf und konzentrierte sich stattdessen auf die schlampige Arbeit, mit der man den Tunnel geschaffen hatte. Obgleich ganz offensichtlich noch ziemlich neu, war er bereits von Rissen durchzogen und voller Sickerwasser und zahlreicher Rostspuren. Der Bauunternehmer, der ihn angelegt hatte, dürfte dafür wahrscheinlich ein Vermögen berechnet haben. An einer bestimmten Stelle wurden sie langsamer und passierten eine Reihe Warnschilder mit der Aufschrift IM FALLE EINES ROTSIGNALS FAHRT NICHT FORTSETZEN. Die Signallichter leuchteten grün. Die Luft erwärmte sich und roch zunehmend nach Schwefel. Dann hörte man das Dröhnen der Belüftungsanlagen.


  Nach einer Weile erreichte der Lift den tiefsten Punkt seiner Fahrt, und sie fuhren das letzte Stück durch einen längeren, geraden Tunnel, bis sie in einen viel größeren Raum gelangten. Es war eine künstlich geschaffene Höhle, deren Decke von mächtigen Holzbalken und gewölbten Bogengängen gestützt wurde. Mächtige, verrostete Überbleibsel altertümlicher Fabrikmaschinerie lagen auf dem Boden herum wie gestrandete Schiffe. Der Ort sah alt aus, ein zum Verfall verdammtes Relikt des Industriezeitalters, und doch hatte Maddy all das bereits gesehen.


  Es war das Braintree ihrer frühesten Träume.


  Der Wagen transportierte sie über eine Rampe zu einer Verladestation, wo Krankenpfleger mit gleichgültigen Mienen darauf warteten, ihre Trage in einen sehr großen und sehr schmuddeligen Lastenfahrstuhl zu schieben. Die Tore schlossen sich mit einem lauten Klirren, und quietschend und ratternd stieg die Kabine aufwärts ins Parterre. Die Türen öffneten sich zu einem sauberen weißen Korridor mit frisch renovierten Wänden und einer neuen, abgesenkten Decke. Nach dem Aufenthalt im Keller waren die Lampen so hell, dass Maddys Augen schmerzten. Sie stellte fest, dass sie blinzeln konnte, aber ihre Augenlider ließen sich nicht vollständig schließen. Alle paar Minuten träufelte Dr. Plummer eine Flüssigkeit hinein. Sie kamen an einem sonnenhellen Fenster vorbei, und Maddy erhaschte einen flüchtigen Blick auf Hausdächer und Berge. Auch diese waren ihr vertraut, jedoch aus jüngerer Zeit.


  Ich bin in Harmony, dachte sie. Carbontown.


  Die Mine. Sie hatten sie zu dem großen verlassenen Bergwerk mitten in Harmony gebracht – zum Museum für Industrie und Kultur. Natürlich, du dummes Ding! Warum war sie nicht schon eher darauf gekommen? Es war so offensichtlich! Oben auf dem Berg passierte gar nichts. Wie sollte es auch? Da oben befanden sie sich wie auf dem Präsentierteller und ständig im Auge der Öffentlichkeit, ein von der Regierung subventionierter Betrieb. Das war nur Fassade. Das Braintree Institute war ein einziger Schwindel, es war alles eine große Show – ein paar spektakuläre chirurgische Eingriffe dann und wann, vielleicht ein wenig Alibi-Forschung, nur um etwas vorweisen zu können, damit die finanzielle Unterstützung gerechtfertigt erschien. Damit es keine unbequemen Fragen gab, wohin das Geld ging und wofür es ausgegeben wurde.


  Unteressen wurde die eigentlich wichtige Arbeit hier geleistet.


  Sie schoben sie in einen mit schwarzen und gelben Fliesen gekachelten Raum, dessen einzige Öffnungen eine gepolsterte Tür und ein winziges Fenster aus Panzerglas waren. Eine verspiegelte Kugel hing an der Decke und verbarg eine Kamera. Auf der Spiegelfläche der Kugel konnte Maddy erkennen, dass sich bereits jemand anderer im Raum befand, aber sie konnte den Kopf nicht drehen, um zu sehen, wer es war. Dr. Plummer ging ohne eine weitere Bemerkung hinaus und ließ sie mit dem Fremden allein.


  »Hi, Maddy«, sagte er. »Ich bin’s.«


  Es war Ben.


  33.


  WIEDERSEHEN


  Sein Kopf war kahl rasiert, aber es war ganz eindeutig Ben. Wenn sie es gekonnt hätte, wäre sie aufgesprungen und hätte ihn umarmt. Sie hätte gerufen, O mein Gott, ich freue mich ja so, dich zu sehen! Aber sie konnte nur blinzeln.


  »Es tut mir leid«, sagte Ben. Er kam näher und beugte sich über sie. »Ich weiß, es ist hart, aber sie dachten, es wäre eine Hilfe, wenn ich als Erster mit dir reden würde. Kannst du mich verstehen?«


  Sie blinzelte heftig.


  »Gut. Ich sehe dich, das ist gut. Bist du okay? Blinzle einmal für ja und zweimal für nein.«


  Sie blinzelte einmal.


  »Gott sei Dank.« Er seufzte. »Ich bin auch okay, denke ich – sie haben mich zusammengeflickt und wieder auf die Beine gestellt. Die Ruchlosen finden keinen Frieden, hm?«


  Er schaute sehr unbehaglich drein, als wäre er lieber überall sonst als an diesem Ort. Maddy erkannte, dass er sich schämte und Mühe hatte, ihr etwas zu sagen, das er eigentlich gar nicht sagen wollte. Sie wünschte, sie könnte schreien Spuck’s einfach aus!


  »Sieh mal«, sagte er schließlich, »ich hasse es, derjenige zu sein, der es dir erzählt, aber es ist wahrscheinlich etwas, das du längst weißt, daher renne ich wahrscheinlich offene Türen ein. Und weißt du es?«


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete. Wenn du etwas sagen willst, dann sag’s!


  Ben gab sich einen Ruck. »Weißt du, der Punkt ist, dass du niemals entkommen bist. Ebenso wenig wie ich. Wir haben genau das getan, was wir tun sollten, was sie sich von uns gewünscht haben, und das vom ersten Tag an. Wir hatten keine Wahl – nur die Illusion einer Wahl. So funktioniert das, Maddy. Das Implantat, meine ich. Der Computer zwingt uns, zu tun, worauf die Ärzte ihn programmiert haben, und unser organisches Gehirn sucht und findet kreative Lösungen, um diese Forderung zu erfüllen. Und sie vernünftig zu begründen. Das liegt in der menschlichen Natur.


  Alles, was mit uns geschehen ist, war geplant. Alles. Das Ganze war ein Praxistest, ein Probelauf. Und nach dem, was sie mir erzählen, hast du hervorragend abgeschnitten. Sieh nur, wie du freiwillig zurückgekehrt bist, gegen jeden gesunden Menschenverstand! Teils hoffte ich, dass du es nicht tun würdest, aber hier bist du, genau nach Plan.


  Du bist prominent, wusstest du das? In den Nachrichten nennen sie dich Maddy Hearst, weil du angeblich von dieser Bande Lesbo-Terroristinnen entführt und einer Gehirnwäsche unterzogen wurdest. Sie sagen, dass du, wo immer du unterwegs bist, Tote auf deinem Weg zurücklässt – stimmt das?«


  Maddy blinzelte.


  »Mein Gott. Das klingt, als hättest du einen Höllentrip gehabt. Ich nehme an, es ist ganz gut, dass du im Augenblick ein wenig weggetreten bist, sonst würde ich auch noch in deiner Opferstatistik erscheinen, hm?«


  Sie blinzelte zweimal.


  »Nein? Das ist gut, und das freut mich. Ich hoffe, wir sind noch immer Freunde, Mad. Ich wünsche es mir. Ich habe mir all das auch nicht ausgesucht, weißt du? Es ist, wie es ist. Wir können nichts daran ändern.«


  Sie blinzelte zweimal. Dabei lief eine Träne an ihrer Schläfe herab.


  »Du bist ein erstaunliches Mädchen. Und du wirst sehen, dass es gar nicht so übel ist, hier zu leben. Ich schwöre dir, in vieler Hinsicht ist es besser, als draußen zu sein. Hier drin sind wir wie eine einzige große Familie. Jeder behandelt den anderen anständig. Es gibt keine Verbrechen, keine verdammte Depression, sondern nur einen ausgeprägten Gemeinschaftssinn. Wir arbeiten alle für dasselbe Ziel. Du weißt stets, wohin du gehörst. Es gibt keine Unordnung. Das Leben ist viel einfacher. Diese Art und Weise ist irgendwie altmodisch, eher so, wie die Menschen früher gelebt haben, denke ich, und am Ende wird sich diese Lebensweise im ganzen Land verbreiten, daher brauchen wir nichts mehr geheim zu halten. Das ist es, was ich mir wünsche und wofür ich mich einsetze.«


  Maddy kniff die Augen so heftig zu, wie sie konnte. Es nahm ihre gesamte Konzentration in Anspruch, aber da war immer noch ein winziger Streifen Licht; sie konnte nicht vollständig entkommen.


  Ben fuhr dort: »Okay, nun … Ich lasse dich vorerst mal in Ruhe. Du bist wahrscheinlich ganz schön müde. Wir reden später weiter, gut?«


  Sie behielt die Augen teilweise geschlossen. Die Tür öffnete sich und jemand anderes kam herein. Sie hatte das Gefühl, als würde etwas Kaltes gegen ihren Kopf gedrückt, ein glattes, metallisches Objekt, und sofort leerte sich ihr Geist.


  ***


  Maddy wachte im Motel auf. Es war, als habe sie es niemals verlassen.


  Alles war wie vorher: das kahle weiße Zimmer, das Bett, das Fenster, das nach hinten hinausging, die Kochnische und das Bad, die pfeifende und klappernde Zentralheizung. Alles, was sie gekauft hatte, war noch da. Es lag und hing im Schrank, wie sie es zurückgelassen hatte. Zwei Unterschiede gab es jedoch: Der zerstörte Medizinschrank war ersetzt worden, und ihr externes Modem war verschwunden. Sie brauchte offenbar nicht mehr so zu tun als ob – sie war wieder sie selbst.


  Maddy richtete sich auf und schaute auf ihrem PDA nach, ob sie neue Nachrichten erhalten hatte. Jemand hatte für sie um elf Uhr einen Termin mit Able Staffing, einer Arbeitsagentur, vereinbart. Sie legte das Gerät beiseite, schloss für eine Weile die Augen und summte Ommmmmm vor sich hin, um ihre Gedanken zu klären. Es war eine Meditationsübung, die sie mal ganz gut beherrscht, aber seit dem Unfall nicht mehr absolviert hatte. Sie war froh, dass sie noch immer funktionierte.


  In den Monaten nach der Trennung ihrer Eltern hatte sie zusammen mit ihrer Mutter Kurse in Transzendentaler Meditation besucht – die Erinnerung weckte in ihr ein intensives, aber flüchtiges Gefühl der Nostalgie. In diesen paar Monaten waren ihre Mutter und sie miteinander umgegangen wie Erwachsene, was sie bis dahin niemals geschafft hatten. Kein herablassendes Mutter-Kind-Gerede. Davon hatte sie wirklich genug, als sie sich gegen die Rolle als Mamis kleiner Engel gewehrt hatte.


  Im Meditationsstudio waren sie einander ebenbürtig. Sie waren beide Anfängerinnen, außer dass Maddy eine schnellere Auffassungsgabe hatte und sich tiefer versenken konnte, als Beth Grant es konnte oder wagte. Und im Zuge ihrer eigenen Selbstwahrnehmung begann sie, alle Annahmen, Ansichten und Ideen, die ihr und das Leben ihrer Familie bestimmt hatten, zu durchschauen. Sie begann, ihrer Mutter Fragen zu stellen, die Beth zunehmend unangenehm waren, und es war vielleicht für sie beide ein Glücksfall, dass an diesem schwierigen Punkt Sam und Ben Blevin in ihr Leben traten. Damit endete ihr Flirt mit Transzendentaler Meditation.


  Ihre Mutter behauptete, sie habe damit aufgehört, weil sie der religiöse Aspekt dieser Praxis störe, aber Maddy wusste, dass sie lieber mehr Zeit mit ihrem neuen Freund Sam verbrachte. Und Sams Sohn Ben war so süß, dass Maddy nicht allzu viel dagegen hatte. Damals verspürte sie nur ein gelindes Bedauern. Maddy konnte zu dieser Zeit nicht begreifen, dass sie und ihre Mutter damit ihre letzte Chance vertan hatten, einander nahezukommen und füreinander mehr zu sein als Fremde. Was sie eigentlich waren. Vollkommen Fremde. Maddy musste sich das immer wieder ins Gedächtnis rufen, denn die Wahrheit entglitt ihr so leicht. Sie schlüpfte aus ihrem Kopf wie ein lebendiger Aal aus einem Flechtkorb, und welchen Sinn hatte es, sie wieder einzufangen? Sie machte alles nur schlimmer.


  Es klopfte an der Tür.


  »Wer ist da?«, fragte sie.


  Eine Mädchenstimme antwortete: »Zimmerdienst.«


  »O mein Gott. Einen Moment.«


  Maddy stand auf und zog sich etwas über, eins der neuen Kleider, die sie gekauft hatte. Dann öffnete sie die Tür. Sie hatte mit einem Zimmermädchen gerechnet, sah jedoch zu ihrer Überraschung eine bildschöne und elegant gekleidete junge Frau.


  »Maddy!«, rief die junge Frau und umarmte sie stürmisch.


  »Moment mal«, sagte Maddy und hielt über die Schulter der weinenden jungen Frau im Korridor Ausschau nach dem Wagen mit frischen Handtüchern. »Ich glaube, da liegt eine Verwechslung vor …«


  »Maddy, ich bin’s!« Das Mädchen wich auf Armeslänge zurück, lachte und weinte zugleich. »Ich bin’s – Lakisha!«


  Lakisha? Für einen kurzen Moment tappte Maddy völlig im Dunkeln, als ihr Geist den ungewöhnlichsten und vertrautesten aller Namen nicht unterbringen konnte, erst recht nicht in Verbindung mit dem strahlenden, intelligenten Gesicht dieser Fremden. Die Teile passten nicht zusammen. »Welche Lakisha?«


  »Oh Mist. Ich weiß, dass ich anders aussehe. Warte.« Sie nahm die Brille ab. »Sonderschule?«


  Beim Klang dieses Wortes spürte Maddy, wie der Boden unter ihr schwankte. Ihr Gesicht wurde schlaff, Mund und Augen wurden riesengroß, als sie begriff, dass diese elegante Frau und das hektische, geschädigte Wesen, das sie erst vor Kurzem als Lakisha kennengelernt hatte, ein und dieselbe Person waren.


  »Oh nein … niemals …«


  Unmöglich. Lakisha war ein geistig behindertes Kind gewesen, und dies war eine in jeder Hinsicht perfekte Frau: Lakisha 2.0. All ihre äußeren Merkmale waren dieselben – die kräftige runde Nase, die ausgeprägten Lippen, die gold-braunen Augen sowie die Narben der Wunden, die sie sich selbst beigebracht hatte und die jetzt durch ein geschicktes Make-up gemildert wurden. Aber diese Augen, dieses Gesicht, wurden durch ein helles Licht zum Strahlen gebracht, das sich wie ein Laserstrahl auf Maddy richtete. Lakishas gesamte Haltung, ihr Auftreten, alles war völlig anders; sie erschien größer, straffer, glatter. Maddy begriff schlagartig, dass sie diese Person kannte – nicht aus ihrem Leben, sondern aus Träumen. Auf gewisse Art und Weise war dies die ursprüngliche Lakisha, das reizende, ausgelassene Wesen ihrer rekonstruierten Erinnerungen.


  Maddy musste sich hinsetzen. Sie weinte; dann weinten sie gemeinsam. Schließlich fragte sie: »Wie?«


  Sie antworteten im Chor: »Braintree.«


  »Mist«, sagte Maddy.


  »Ich weiß. Es ist verrückt.«


  »Wo wohnst du?«


  »Hier im Motel. Den Gang hinunter.«


  »Tatsächlich? Seit wann?«


  »Seit vergangener Woche. Ich war so nervös, seit sie mir ankündigten, dass du herkommst. Ich wollte es nicht verderben.«


  »Was haben sie dir erzählt?«


  »Dass du eine schwere Zeit durchgemacht hast, aber dass du ganz tolle Fortschritte machst, und dass es sehr wichtig ist, dass ich dir das Gefühl gebe, willkommen zu sein und geliebt zu werden. Sie brauchten mich nicht lange zu überreden. Ich versprach ihnen, alles zu tun, das meiner Maddy helfen würde.«


  »Was ist mein Job?«


  »Weißt du das nicht? Nun, ich habe keine Ahnung, ob ich dir das sagen soll, aber du bist der wichtigste Teil des großen Experiments – der nächsten Phase der Medizin. Nun ja, das sind wir eigentlich alle, aber du hast eine ganz spezielle, wichtige Funktion. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber im Grunde versuchen sie, die Welt zu retten, und zwar eine Person nach der anderen. Es ist ein wahres Wunder, Maddy, o mein Gott.«


  »Und du glaubst ihnen?«


  »Ja. Warum sollte ich nicht? Der Beweis ist dies hier.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Umgebung und achtete darauf, ihre perfekte, glänzende Perücke nicht in Unordnung zu bringen.


  »Haben sie dir auch gesagt, dass wir hier Gefangene sind?«


  Ein trauriger Ausdruck erschien auf Lakishas Gesicht. »Oh, Liebling, ich weiß ja, dass du einige Probleme hattest, dich zurechtzufinden. Deshalb hat Dr. Plummer mich gebeten, mit dir zu reden.« Sie nahm Maddys Hand in ihre. »Genau darum geht es, Mad. Leute wie wir bekommen eine zweite Chance. Niemand hat mich nach meiner Meinung gefragt; sie haben es einfach getan – und ich danke Gott, dass sie es getan haben! Das Lügen gefällt mir auch nicht, aber ich erkenne die Notwendigkeit. Sie experimentieren mit Menschen, die im juristischen Sinn nicht beschlussfähig sind. Einige Leute meinen vielleicht, dass sie sich anmaßen, Gott zu sein, und wehren sich dagegen, aber ich hoffe, dass wenigstens du es verstehst. Ich bin so froh, dich zu sehen, Maddy. Ich werde alles tun, um dir zu helfen, dies alles durchzustehen. Wir tun es gemeinsam.«


  »Du weißt, dass sie das Gleiche wie bei mir auch schon mit Ben versucht haben.«


  »Mit wem?«


  »Mit niemandem. Kann ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich! Alles!«


  »Was geschah damals in der Sonderschule?«


  Lakisha wurde abweisend. »Was meinst du?«


  »Nun, ich erinnere mich an einiges, das ganz nett war, und einiges war … irgendwie schrecklich. Ist in der Klasse irgendetwas im Zusammenhang mit Rektor Batrachian geschehen?«


  »Erinnerst du dich nicht?«


  »Nicht wirklich.«


  Lakisha war geschockt und brach wieder in Tränen aus. »Aber Maddy. O mein Gott.«


  »Was ist?«


  Sie ging vor Maddy auf die Knie. »Du hast uns gerettet. Vor diesem Mann. Weißt du das nicht mehr? Niemand draußen hatte irgendeine Ahnung, was im Gange war, und als Jonas versuchte, es den Leuten zu erzählen, haben sie ihm starke Medikamente verabreicht und ihn in einen Zombie verwandelt. Aber dann kamst du von deiner Operation zurück wie ein Ritter in strahlender Rüstung! Du hast uns wirklich alle gerettet!«


  »Demnach meinst du, dass es gut war, dass ich ihn mit einer Gabel erstochen habe?«


  Lakisha schluchzte. »Ja! Mein Gott, ja!«


  »Okay.« Maddy nickte nachdenklich und biss sich auf die Unterlippe. »Hör mal, ich muss in ein paar Minuten zur Arbeitsvermittlung. Möchtest du nicht mitkommen und anschließend mit mir zu Mittag essen?«


  »Wie kannst du fragen – natürlich!«


  ***


  Lakisha begleitete sie zur Arbeitsvermittlung und wartete in einem Café auf sie. Das Gespräch dauerte nicht lange. Maddy war in der Warteschlange nicht die einzige Person mit einer frischen Operationsnarbe, aber sie ließen ihr eine Sonderbehandlung angedeihen, führten sie in eine Kabine und machten sie mit einem der Arbeitsberater, Mr. Strode, bekannt. Sie erkannte in ihm sofort den Mann, dessen Wahlkampfplakate ihr so gut gefallen hatten. Offenbar war er in Fleisch und Blut genauso sympathisch.


  »Sieh mal an. Sie müssen Madeline Grant sein!«, sagte er freundlich und deutete einladend auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Auf dem Tisch stand ein Bonbonglas mit M & Ms; er schob das Glas zu ihr hinüber, damit sie sich bedienen konnte. »Es freut mich, dass Sie schließlich doch hierher gefunden haben!«


  Maddy sagte nichts und wartete ab.


  »Und was kann ich heute für Sie tun, Maddy? Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, welche Art von Tätigkeit für Sie von Interesse sein könnte?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, was wir haben …«


  Mr. Strode öffnete den Deckel eines Plastikkarteikastens und blätterte die Karten durch.


  Strode … Strode – warum war ihr der Name so vertraut? Nicht von den Wahlkampfplakaten, sondern von einem früheren Zeitpunkt in ihrer Erinnerung. Es war ein winziges Fragment der Vergangenheit, das plötzlich wie eine herrenlose Schraube klappernd in ihrem Kopf herum rollte. Strode – Manfred Strode. Manfred, ja, das war’s.


  Die Nightly News: Manfred Strode. Ein weißer Rassist, der gefesselt vor dem Richter stand, während dieser das Urteil verlas: Schuldig. Schuldig wegen mehrfacher Steuerhinterziehung, wegen Waffenbesitzes, wegen Verschwörung zum Sturz der Regierung und des Mordes an zwei Bundesagenten. Manfred Strode war zum Tode verurteilt worden … und hingerichtet worden!


  Heilige Scheiße, dachte Maddy. Strode war tot! Tot und rehabilitiert. Zur Hölle verdammt und wiederauferstanden als Sozialarbeiter.


  »Wie wäre es mit Torten verzieren?«, fragte er. »Wir haben eine ganze Reihe von freien Dekorationsjobs, ob als Hilfskonditorin oder als Schaufenstergestalterin, alle für Anfänger, aber mit Krankenversicherung und besten Karrierechancen.«


  »Torten verzieren?«, fragte Maddy und schreckte aus ihrer Benommenheit hoch. »Soll das ein Witz sein?«


  »Überhaupt nicht. Sie könnten auch in den schnell wachsenden Bereich der Krankenpflege eintreten. Es gibt eine Menge bezahlter Praktikantenstellen, vom Krankenpfleger bis hin zu Neurochirurgen. Beschleunigte Ausbildung für qualifizierte Kandidaten und Kandidatinnen – wie Sie. Sie könnten auf diese Weise zu einem College-Abschluss kommen. Sie könnten schon in drei Monaten ihren PhD erworben haben.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Na schön. Oh, hier ist etwas. Wie wäre es mit dem Sicherheitsgewerbe? Wächter, Leibwächter, Detektiv, Arbeitsschutz? Nein? Soweit ich gehört habe, haben Sie ein besonderes Talent für Mantel- und Degengeschichten; damit würden Sie zu den richtig großen Jungs gehören.«


  »Fragen Sie ernsthaft, ob ich so etwas wie ein bezahlter Schläger werden möchte? Ein Söldner?«


  »Nein! Ein Agent. Sie erhielten die Chance, Ihrem Vaterland zu dienen. Es handelt sich ausschließlich um Regierungsjobs, Gehaltsstufe GS–12 oder darüber. Mietfreie Wohnung, Reisekostenerstattung, bezahlter Urlaub, dem Verdienst angemessene Altersversorgung. Sie reisen doch gerne, richtig? Nun, hier hätten Sie dazu die Gelegenheit.«


  »Vergessen Sie’s.«


  »Verkäuferin?«


  »Nein.«


  »Nun, dann kann ich Ihnen nichts anderes anbieten als die Arbeitsreserve.«


  »Die Arbeitsreserve?«


  »Das ist die auf Abruf bereitstehende Arbeitstruppe – die ungelernten Arbeiter und Arbeiterinnen. Die Leute, die erledigen, was getan werden muss: Neubau, Anstreichen, Gräben ziehen und so weiter. Nicht gerade das, was ich jemandem wie Ihnen empfehlen würde.«


  »Warum nicht? Weil ich eine Frau bin?«


  »Nein. Nun ja … aber es wäre auch eine Vergeudung von Potenzial.«


  »Gut. Dann tragen Sie mich dort ein.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Ich rede von richtiger Schufterei. Unter freiem Himmel, bei jedem Wetter.«


  »Ich verstehe.«


  »Okay … wenn Sie wirklich ganz sicher sind …«


  »Ich bin sicher.«


  »Ja ja, vergessen Sie nicht, dass Sie es sich jederzeit anders überlegen können. Aber ich kann nicht garantieren, dass diese anderen Jobs dann noch zu haben sind.«


  »Das ist völlig okay.«


  »Na schön. Sie brauchen nichts anderes zu tun, als jeden Tag gegen fünf Uhr in der Früh anzurufen, um zu erfahren, wo Sie am Tag gebraucht werden. Dann fahren Sie dorthin und stecken Ihre Karte in die Stechuhr.«


  »Das habe ich verstanden. Kann ich Sie etwas fragen?«


  »Sicher. Was wollen Sie wissen?«


  »Ich dachte, Sie hätten gewonnen.«


  »Gewonnen …?« Der Mann wusste offenbar nicht, was sie meinte.


  »Die Wahl.«


  »Oh! Die Wahl, ja. Ja. Ich habe meinen Posten gewonnen. Tatsächlich ist es meine zweite Amtsperiode.«


  »Amtsperiode als was?«


  »Als Bürgermeister. Ich bin der Bürgermeister von Harmony. Unter anderem.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Dann denke ich, dass Sie mir danken müssen.«


  »Oh? Für was?«


  Maddy wollte entgegnen Dafür dass ich deinen Gegner getötet habe, du Blödmann, aber Strodes Blick war derart ahnungslos und unschuldsvoll, dass sie sagte: »Nichts – vergessen Sie’s.«


  34.


  ARBEIT


  Sie arbeitete.


  Es war nicht besonders schwierig. Jeden Morgen rief sie eine Nummer an und erfuhr, wohin sie kommen sollte. Meistens war es der Große Parkplatz hinter dem Besucherzentrum, wo die verschiedenen Trupps in der Dunkelheit und Kälte herumstanden, bis ein Bus eintraf, um sie zu ihren verschiedenen Arbeitsplätzen zu bringen.


  Während der ersten zwei Tage war Ben ebenfalls dort, weil er keinen Wagen hatte. Maddy hatte deshalb ein schlechtes Gewissen, aber es war nicht so schlimm, dass sie sich dazu hinreißen ließ, mit ihm zu reden. Als er sie ansprach und sich erkundigte, wie es ihr gehe, erwiderte sie, Mir geht es gut und kümmerte sich nicht mehr um ihn, als hätte sie ihn abgeschaltet. Danach kam er nicht mehr zu ihr herüber. Und wenig später sah sie ihn gar nicht mehr – sie hatten unterschiedliche Arbeitsplätze und arbeiteten in verschiedenen Schichten. Maddy fragte sich, ob er eigens darum gebeten hatte, zu anderen Zeiten eingesetzt zu werden, um ihr aus dem Weg zu gehen.


  An zwei Tagen in der Woche traf sie sich mit Lakisha zum Mittagessen, und sie unterhielten sich über ihre jeweiligen Aktivitäten und Erlebnisse. Maddy redete am meisten. Dies war ihre erste Chance, sich offen über ihre Angst zu äußern, eine menschliche Laborratte zu sein, oder einen ihrer Leidensgenossen zu fragen, wie er sich dabei fühlte.


  Lakisha war wie neugeboren. Alles in Harmony war neu und aufregend für sie, eine schöne neue Welt. Was Maddy überhaupt nicht begriff, war, wie sie in allem, was das Modebewusstsein einer jungen Frau betraf, schon so frühzeitig so sicher sein konnte.


  »Wo hast du gelernt, so normal auszusehen und dich so normal zu benehmen?«, fragte Maddy, während sie gefüllte Weinblätter verzehrte. »Du erscheinst so selbstsicher und vollständig.«


  »Das liegt an dem Implantat. Es gibt mir ein Muster vor, und ich tue nichts anderes, als die verschiedenen Punkte miteinander zu verbinden. Ich kann es selbst kaum glauben. Du sagst normal, aber für mich fühlt es sich überhaupt nicht normal an. Es ist unglaublich aufregend und exotisch, mit all diesen erstaunlichen Superwesen zusammen zu sein, zu denen ich mein ganzes Leben lang aufgeschaut habe. Ich komme mir vor, als habe mir jemand die Schlüssel zu Camelot gegeben und als sitze ich jetzt mit am Tisch und nehme alles in mich auf.«


  »Wow, das muss wirklich … interessant sein. Ich habe völlig entgegengesetzte Erfahrungen gemacht.« Maddy hatte plötzlich Schuldgefühle wegen ihrer Skepsis.


  »Ich weiß. Ich fänd’ es schön, wenn du alles genauso sehen könntest wie ich. Sich morgens anzuziehen ist schon ein Erlebnis. Und dann shoppen zu gehen – absolut. Ich liebe Kleider! Du weißt ja, dass ich schon immer etwas fürs Verkleiden übrig hatte, denn das gehörte für mich zum Normalsein. Und das ist es wirklich! Aber es ist jetzt natürlich viel besser, da ich alle modischen Feinheiten erkennen und unterscheiden kann.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber bist du wirklich sicher, dass es etwas Gutes ist?«


  »Soll das ein Scherz sein? Ich liebe es! Ich wünschte mir, meine Freundin Stephanie könnte mich so sehen.«


  »Stephanie?«


  »Ja, auf der Junior High. Ich hing damals ständig mit dieser Stephanie in der Mall herum. Für sie gab es nichts Schöneres als Shopping.«


  Maddy blinzelte und versuchte, diesen Zufall einzuordnen. »Du hattest eine Freundin namens Stephanie?«


  »Ja! Warum, hast du sie gekannt?«


  »Nein«, erwiderte Maddy. »Ich verwechsle sie wohl mit jemand anderem.«


  ***


  Im Laufe der Zeit entwickelte Maddy eine Routine aus Arbeiten, Essen, Schlafen, Baden, Wäsche waschen. Als sie ihren ersten Wochenlohn erhielt, kam das für sie völlig überraschend – diesen Teil hatte sie völlig vergessen. Als sie den Scheck einlöste, zahlte sie die erste Schuldenrate zurück, zusammen mit den Zinsen, hatte jedoch immer noch genug Geld zum Leben übrig. Nach Abzug der Steuern und zahlreicher anderer Abgaben war es allerdings nicht sehr viel. Bei diesem Tempo würde sie die Schulden niemals abtragen können … was der Sinn des ganzen Arrangements war. Ihre Arbeitskolleginnen und -kollegen gingen mit einem Lachen darüber hinweg: So halten sie dich am Wickel.


  In ihrer knapp bemessenen Freizeit lud Maddy sich Musik auf ihren PDA und blieb in ihrem Motelzimmer, um nicht dazu verleitet zu werden, durch die Geschäfte zu streifen. In Harmony gab es keine Fernseher und keine Computer. Anfangs fand sie es äußerst seltsam, bis ihr klar wurde, dass jede Art von kommerziell gefördertem Medium an diesem Ort hoffnungslos veraltet war. Wer brauchte Werbung, wenn Firmen direkten Zugang zum Gehirn ihrer Kunden hatten und ihre Waren als himmlischen Chor präsentieren konnten? Fernsehen war überflüssig.


  Irgendwann würde sie wieder einkaufen gehen müssen, aber sie versuchte, diesen Zeitpunkt so lange wie möglich vor sich her zu schieben. Es war genauso, als wäre sie drogensüchtig, und sie wusste, dass sie tatsächlich die gleichen Bereiche ihres Gehirns stimulierten wie Alkohol, Nikotin oder Heroin. Sie verstand das sehr gut, aber Bescheid zu wissen, schützte sie nicht vor dem ständig stärker werdenden Verlangen, das wie eine Fußfessel an ihrem Herzen zerrte.


  Um sich davon abzulenken, hörte sie Musik und ordnete wie unter Zwang den Inhalt ihrer Schränke immer wieder neu. Da war er: all der Kram, den sie in der Zeit ihres Kaufrausches angeschafft hatte – sinnlose Objekte wie eine Verlängerungsschnur und ein Akkuschrauber, ein Rektalthermometer und eine Nackenstütze. Andere Dinge waren durchaus sinnvoll – zum Beispiel die kleinen Reiseetuis mit Maniküre-und Nähutensilien –, aber wozu brauchte sie zehn Packungen Tabletten gegen Zahnschmerzen?


  Sie veranstaltete außerdem zwanghafte Reinigungsaktionen und schrubbte und sterilisierte jeden metallenen Gegenstand mit antibakterieller Seife, Alkohol oder kochendem Wasser und verpackte danach alles in luftdicht verschließbaren Plastikbeuteln.


  Alles lief bestens und zu ihrer vollsten Zufriedenheit, bis sie Lakisha in Bens Begleitung sah.


  Es passierte zwei Wochen nach ihrer Ankunft in Harmony. Maddy hing an der Spitze eines Strommasten und wechselte einen durchgebrannten Trafo aus, der nicht ordnungsgemäß geerdet gewesen war – typisch. Es gab viele technische Probleme, die man von Anfang an viel besser hätte lösen können, aber niemand in ihrem Arbeitstrupp hörte zu, wenn sie sich dazu äußerte, daher sparte sie sich ihre Kommentare. Idioten. Wenn sie wollten, dass immer wieder etwas versagte, dann sollte es ihr recht sein.


  Als sie in den Park hinunter schaute, entdeckte sie Ben. Er schlenderte mit lässigen, selbstsicheren Schritten zu einem Musikpavillon, die Hände in den Taschen und so cool wie eh und je aussehend. Sie hatte in letzter Zeit des Öfteren an Ben gedacht und überlegt, ob sie ihn nicht besuchen sollte. Sich mit ihm unterhalten. Sich nach Denton erkundigen … nach ihren Eltern. Durchaus möglich, dass er noch weniger wusste als sie. Aber es würde nicht schaden, mit ihm zu reden.


  Ben winkte jemandem, und plötzlich sah Maddy, wie Lakisha aus Richtung des Musikpavillons auf ihn zu rannte. Sie umarmten sich, küssten sich und entfernten sich dann Arm in Arm. Sie waren offensichtlich ein Paar.


  An diesem Abend fand Maddy in ihrer Badewanne einen toten Waschbären.


  35.


  SCHNITT


  Schlafenszeit. Maddy hatte soeben die Zähne geputzt, als sie zur Seite schaute, und da war er. Das arme Ding sah aus wie von einem Automobil überfahren, das Fell von geronnenem Blut schwarz und verklebt, der Schädel zerquetscht und die blutigen Zähne in einem erstarrten Grinsen entblößt. Sein kleiner Fez war platt gedrückt, als hätte jemand darauf getreten.


  Maddy hielt die Luft an, verließ das Badezimmer und knipste das Licht aus.


  Ja, dachte sie. Okay, ich hab’s verstanden.


  Indem sie sich auf unwichtige Dinge konzentrierte, setzte Maddy sich die Ohrhörer ihres PDA ein, suchte auf der Playlist Mozarts Requiem und löschte sämtliche Lampen. Dann trug sie den Stuhl und den Nachttisch aus dem Wohnraum ins Bad und stellte beides neben die Badewanne. Sie konnte in der Dunkelheit den Waschbären nicht mehr sehen, im Grunde konnte sie überhaupt nichts sehen. Das war gut; es bedeutete, dass die versteckten Kameras ebenfalls blind sein mussten. Der Unterschied war, dass Maddy ihre Augen nicht brauchte, um genau zu wissen, wo sie sich gerade befand. In ihrem Kopf befand sich bereits ein perfektes 3-D-Modell des Raumes. In seiner Klarheit und Interaktivität war es viel präziser als das grobe Bild, das menschliche Augen erzeugen konnten.


  Sie holte einige Gegenstände aus den Schränken und legte sie auf dem Nachttisch neben der Badewanne bereit, dann stieg sie in die Wanne und zog den Duschvorhang für den Fall einer möglichen Infrarot-Überwachung vor.


  Sie schlüpfte aus ihren Kleidern, hängte sie über die Vorhangstange und setzte sich in die Badewanne. Aus einer Kulturtasche fischte sie einen elektrischen Rasierapparat und rasierte sich die nachgewachsenen Haare vom Kopf, wobei sie im Bereich der Operationsnarbe besonders sorgfältig und behutsam zu Werke ging. Dann saugte sie sich mit einem DustBuster ab und säuberte die Hände und den Schädel mit Alkohol. Es brannte ein wenig.


  Sie entfernte die Isolierschicht einer Verlängerungsschnur und verband den Kupferdraht mit einem Stück Nickeldraht aus dem Toaster. Sie umwickelte alles großzügig mit Isolierband und stöpselte die Verlängerungsschnur in eine Steckdose. Schließlich legte sie die Nackenstütze an und brachte sich mit Hilfe zusammengerollter Handtücher in eine stabile aufrechte Position.


  Mit einem rasiermesserscharfen Teppichmesser in einer Hand, schnitt sie sich in den Kopf – durch die Kopfhaut bis auf den Knochen, und führte die Klinge in einem Halbkreis um den äußeren Rand des Implantats. Mit der anderen Hand benetzte sie den Einschnitt mit konzentriertem Phenol, das sie aus rezeptfreien Substanzen destilliert hatte. Der Schmerz, anfangs so scharf und grell wie ein elektrischer Lichtbogen, wurde zu einem dumpfen Pochen abgeschwächt. Blut rann über ihren Hinterkopf und Nacken und wurde von den Handtüchern aufgesogen, bis Maddy die Blutgefäße mit einem Klammergerät verschloss. Sie tackerte außerdem den halbmondförmigen Hautlappen fest, nachdem sie ihn aufgeklappt und die runde emaillierte Scheibe ihres Implantats freigelegt hatte. Etwa so groß wie ein Silberdollar, fügte es sich nahtlos in den Schädelknochen ein. Die Scheibe war glatter als der Knochen, aber genauso hart, und an Ort und Stelle mit einem Klebstoff fixiert, der ähnlich haltbar war wie Zahnzement.


  Die Technik des Objekts war ihr nicht fremd, und sie zögerte nicht, die Scheibe mit einem Elektrobohrer zu öffnen. Auf der Rückseite befanden sich der RF-Draht und darunter der Schwachstrom-Bluetooth-Transceiver, der mit winzigen Versenkschrauben fixiert worden war.


  Mit einem Mikroschraubendreher aus einem Brillen-Reparatur-Set, den Maddy in den Bohrer einsetzte, entfernte sie die Schrauben und angelte behutsam das abgeschirmte RF-Modul und die GPS-Einheit heraus. Die Verbindungsdrähte waren lang genug und gestatteten den Zugriff auf den darunter liegenden Signalprozessor, und Maddy lokalisierte die Datenschnittstelle. Alles war erheblich vergrößert und existierte als holographisches Bild, das aus den Informationen errechnet worden war, die sie bei Braintree hatte sammeln können.


  Ihr entging nicht, dass sie sich bereits unterhalb ihrer Schädeldecke befand und in einer Höhle operierte, die knapp drei Zentimeter in ihr Gehirn hineinreichte. Es handelte sich um die sogenannte Rolando-Region. Ganz bewusst dachte sie nicht länger darüber nach.


  Indem sie ihren PDA zerlegte und ihm einige Bauteile entnahm, benutzte sie die isolierte Drahtnadel als Lötkolben, um eine bidirektionale serielle Schnittstelle in ihrem Kopf zu installieren und mit einem neuen Schaltkreis aus Quecksilberamalgam aus dem Rektalthermometer zu verbinden. Dies versetzte sie in die Lage, etwas zu tun, was die Ärzte bei Braintree niemals zugelassen hätten: nämlich aktiv mit dem System zu kommunizieren.


  Ihr Mikroprozessor funktionierte jetzt in beiden Richtungen.


  Es war ein seltsames Gefühl. Sie konnte spüren, wie in ihrem Kopf Strukturen entstanden, konnte sie sehen, hören und berühren, als wären es solide frei schwebende Objekte. Kristalline Bäume sprossen in der Dunkelheit, verästelten und verzweigten sich zu ausgedehnten dichten Wäldern, die sich in alle Richtungen ausbreiteten und die Leere mit fraktaler Wildnis füllten.


  Aber der Wald war gesperrt – etwas blockierte die Sicht darauf, und als Maddy versuchte, sich in seine Richtung zu bewegen, war es ihr nicht möglich. Natürlich. Die Äste und Zweige bildeten ein Gitter, und das Gitter hatte sich zu einem Zaun verfestigt. ZUTRITT VERBOTEN. Es war eine Blockverschlüsselung – eine Mauer aus numerischem Kauderwelsch, das mit einem Zugangscode entwirrt werden musste. Eine Sphinx.


  Prima, dann soll es wohl so sein, dachte sie.


  Die PIN-Nummer basierte auf einem maßgefertigten Algorithmus mit der Bezeichnung E22 – ein Verschlüsselungsmechanismus, den sie bereits kennengelernt hatte. Um ihn zu knacken, kehrte sie ins Ladeprotokoll zurück, öffnete eine emulierte serielle Verbindung, um einen Multiplexer-Kontrollkanal und eine gleichrangige RFCOMM-Entität unter Verwendung von L2CAP-Hilfs-Primitiven zu installieren. Um die RFCOMM-Einheit zu starten, sandte sie einen SABM-Befehl auf DLC10 und wartete auf eine UA-Antwort von der Peer-Entität. Als die Antwort erfolgte, konnte sie den Paarungsprozess belauschen und den Code vortäuschen.


  Das reinste Kinderspiel.


  Als die Sperre fiel, fiel Maddy mit ihr – es war ein Gefühl, als stürzte sie vorwärts wie Alice im Wunderland in den Kaninchenbau. Nur war dies nicht irgendein Kaninchenbau, sondern es waren die AutoCAD-Diagramme des Tunnels, der Braintree mit Harmony verband, und Maddy bewegte sich weniger durch ihn hindurch, als dass er sich vielmehr so schnell aus der Informationsmenge vor ihr ausbildete, wie die Daten geladen werden konnten … was aufgrund der wenig zuverlässigen, improvisierten Verbindung nicht allzu schnell war.


  Aber sie war in der Maschine.


  36.


  KUNSTRASEN


  Der gesamte Grundriss der Anlage stellte sich Maddy als dreidimensionales Modell dar. Es war eine per CGI geschaffene Landschaft, die aus Videoeinspielungen und digitalen Renderings zusammengefügt wurde und jedes technische Detail ihrer Konstruktionsweise enthielt.


  Die Computerlandschaft wurde gleichzeitig durch ein geisterhaft anmutendes Bild überlagert, das seltsamerweise der Braintree-Architektur entsprach. Maddy brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie nicht nur durch die verborgenen Winkel des medizinischen Industriekomplexes wanderte, sondern auch durch die verschiedenen Sektionen ihres eigenen neuralen Implantats. Sie war eine Fliege in ihrem eigenen Kopf und schwebte durch ein Bündel hochfeiner Drähte, die von dem 2.4835 GHz-Signalprozessor ins Zentrum ihres Gehirns führten. Die Drähte erschienen in der Simulation so mächtig wie die Kabel einer Hängebrücke.


  Tiefer und tiefer, als ob sie in einen Grubenschacht hinab stieg, drang Maddy in ihr eigenes Großhirn ein, schlängelte sich durch die Falten weißer Materie, so dick wie die Erdkruste, gelangte dann in den dünneren Balken, den Plexus Choroideus und den Thalamus. Am Ende öffneten sich vor ihr die lateralen Ventrikel wie ein riesiges Höhlensystem – vier Kavernen wie unterirdische Seen voll cerebrospinalem Fluid, die an die Finger einer gespreizten Hand erinnerten … und in denen sie etwas sehen konnte, das eigentlich nicht dort hätte sein sollen.


  Was zur Hölle …?


  Anstatt an den Enden der Elektroden auszulaufen, gabelten die Drähte sich auf und koppelten zwei große, schotenförmige Objekte zusammen. Sie erschienen ihr riesig, Unheil drohend wie angekettete Zeppeline. Maschinen, aber nicht aus Metall hergestellt. Lebende Maschinen: fette, neuronenreiche Würste, umhüllt von einem Netz pulsierender Blutgefäße und durchsetzt mit Nervenfasern. Zwei Hirnlappen der fremden Intelligenz, die sich in ihrem Schädel eingenistet hatte. Und zwar auf Dauer, wie Flaschenschiffe.


  Maddy konnte den gesamten Prozess nachvollziehen: wie diese Dinge dort gewachsen waren, gepflegt wie ein Paar sehr großer, unförmiger Perlen. Intelligente Tumore, die ihr die eiskalt funktionierende intellektuelle Kraft verliehen, all die schrecklichen Dinge zu tun, die sie im Namen des Überlebens getan hatte. Sogar auch das zu vollbringen, was sie in diesem Moment begonnen hatte.


  Und Maddy konnte den Sinn und das Ziel hinter allem erkennen, den Masterplan, der dahinter stand, der trotz allem nicht darin bestand, die Menschheit zu versklaven, sondern sie zu retten. Fügsamkeit zu erzwingen, ja, aber nur, damit die Ziele einer idealen Gesellschaft verwirklicht werden konnten. Menschen waren Idioten, das war sozusagen der Urgrund, den unzählige wissenschaftliche Untersuchungen zweifelsfrei bewiesen hatten. Die Informationen standen ihr allesamt abrufbereit zur Verfügung bis zurück zu Platos Der Staat: Wenn man den Menschen die totale Freiheit gewährt – also wahre Demokratie – steht am Ende unweigerlich das Chaos.


  Daher hatten sich ein paar Geistesgrößen eine Lösung ausgedacht.


  Sie stellten sehr schnell fest, dass sie nicht die Einzigen waren. Ganze Netzwerke von Wissenschaftlern beschäftigten sich mit dem gleichen Problem, und jeder, der eine vielversprechende Hypothese anbot, konnte mit erheblichen Forschungsgeldern rechnen. Eine private Stiftung stellte hohe Geldbeträge für Erkenntnisse bereit, die dazu beitrugen, die Menschheit zu perfektionieren. Infolgedessen hatten Alan Plummer und Chandra Stevens unter der dubiosen Schirmherrschaft der Mogul Corporation ihre Firma – Braintree, Inc. – gegründet.


  Sehen Sie, hatte Alan im Mitschnitt eines Vortrag vom 13. November 2002 erklärt, Sie brauchen sich nur eingehend mit der Geschichte zu beschäftigen, um zu erkennen, dass die menschliche Rasse niemals ihre selbstsüchtigen und brutalen Verhaltensweisen ablegen wird. Von Anbeginn der Zeitrechnung wurde jede Organisation, jede Religion, jede Zivilisation mit der Absicht gegründet, den Menschen ein Leben in totaler Harmonie zu ermöglichen … und jedes Mal ist dieser Versuch, ganz gleich wie streng die Regeln und Gesetze waren, die man geschaffen hatte, auf der ganzen Linie fehlgeschlagen. Und zwar jämmerlich. Bildung ist keine Lösung – selbst Lektionen, die aufgrund schmerzlicher Erfahrungen gelernt wurden, werden schon von der nächsten Generation übergangen. Schauen Sie auf Vietnam und den Irak. Es gibt eine allgemeine Grundbereitschaft zu vergessen, eine grundlegende Neigung, Fehler der Vergangenheit zu wiederholen, anerkannte Fakten zu ignorieren, Ursache und Wirkung in wichtigen Situationen zu leugnen. Es ist völlig klar, dass etwas getan werden muss, um diesen Kreislauf ein für alle Mal zu durchbrechen, um die Entwicklung der menschlichen Rasse voranzutreiben. Wenn in dieser Richtung nicht bald etwas geschieht, wird unsere Zivilisation untergehen. Und selbst wenn der Homo sapiens nicht vollkommen ausstirbt, werden unsere Tugenden – die mühevoll errungenen Fortschritte in Medizin und Technik, in der Erforschung des Universums, in Musik und Literatur und Kunst – ausgelöscht. Sie werden verschwinden, als hätten sie niemals existiert.


  Eine solche Zukunft zu vermeiden, erforderte eine neue Art des Denkens. Schwierige Entscheidungen standen bevor, gefährliche Klippen lauerten, die zu umfahren nur mit klarer und sicherer Urteilskraft möglich war. Kühne Entscheidungen mussten getroffen werden, unbeeinflusst von religiöser Hysterie und unvernünftiger Opposition. Die Singularität kündigte sich an.


  Das Gottesprinzip würde kommen.


  Nicht für jeden – das war weder durchführbar noch wünschenswert –, sondern für eine gebildete Elite, für eine privilegierte Minderheit. Für die Mogule.


  Maddy sprach dieses Wort aus, dieses Akronym, MOGUL, das immer wieder auftauchte und das sie schließlich bis zu seiner Herkunft zurückverfolgte: Miska Orthotics and Gerontology Underwriters Laboratories. Das war der Ursprung von allem, der stumme Partner Dutzender privater, der Wissenschaft verschriebener Stiftungen auf der ganzen Welt; eine riesige Dachorganisation, von der Braintree, Inc. nur ein winziger Ableger war.


  Das war es also. Technologische Durchbrüche waren erzielt worden, die die Menschen in die Lage versetzten, fast jedes Körperteil durch eine hervorragende Prothese zu ersetzen: Beine, die laufen konnten, Hände, die einen Tastsinn hatten, Augen, die sehfähig waren, Ohren, mit denen man hören konnte, Fleisch und Organe, die nicht nur die gleiche Flexibilität und Festigkeit lebendigen Gewebes aufwiesen, sondern genauso gut funktionierten wie die Originale, wenn nicht sogar besser, und die bei Bedarf jederzeit ausgetauscht werden konnten. Wegwerfherzen, Einwegkörper … alles zu einem entsprechenden Preis.


  Und am Ende stand der ultimative Ersatz: das Selbst.


  Soweit Maddy feststellen konnte, nachdem sie bändeweise geheimes Material überflogen hatte, erfolgte der Prozess nach dem Baukastenprinzip – kleine Wissensbereiche wurden ausgetauscht, indem blockweise beschädigte, zerfallende oder tote organische Neuronen durch künstliche ersetzt wurden. Auf diese Art und Weise wurden alte synaptische Bahnen stillgelegt und zugedeckt und durch neue, hindernisfreie ersetzt.


  Dank entsprechender Konditionierung passte das Gehirn sich an diese Veränderungen an, deckte die in Mitleidenschaft gezogenen Bereiche ab, stellte beschädigte Daten wieder her oder löschte sie, bis der Geist und der Verstand der jeweiligen Person in ein völlig neues Medium umgewandelt waren – ein dauerhafteres und einfacher zu ersetzendes Material, als das empfindliche Gewebe des menschlichen Gehirns. Kunstrasen. Aus Nur-für-einmaligen-Gebrauch wurde Für-mehrmaligen-Gebrauch … oder sogar Für-unbegrenzten-Gebrauch. Maddy konnte es kaum glauben, aber die wissenschaftlichen Daten logen nicht.


  Wenn sich der menschliche Geist transplantieren ließ, bedeutete dies, dass ein Mensch theoretisch ewig leben konnte.


  Es hatte auf dem Jahrmarkt keine undichte Gasleitung gegeben. Was man mit Maddy und Ben gemacht hatte, war schwerer Diebstahl gewesen. Man hatte ihnen eine Falle gestellt, sie zerlegt, ihnen den Geist, die Persönlichkeit, gestohlen und alles im Rahmen eines verrückten Unsterblichkeits-Experiments wieder zusammengesetzt.


  Das Problem war, dass nicht jeder ewig leben sollte. Unsterblichkeit sollte der Anreiz für die Mitgliedschaft in einer streng ausgewählten Gemeinschaft sein. Auf den Rest der Menschheit wartete der Trostpreis: ein Erster-Klasse-Ticket nach Lemmington. Das war der billige Teil der Operation, das Grundgeschäft, das bereits Dutzende von glücklichen Kunden pro Tag entließ.


  Und genau das haben sie mit uns gemacht, dachte Maddy.


  Selbst mit ihrer gesteigerten Denkfähigkeit konnte sie sich nicht zusammenreimen, wie sie es geschafft hatten, ihre Erinnerungen zu erhalten und wiederherzustellen. Selbst die auf der ganzen Welt zur Verfügung stehende Rechenleistung reichte nicht aus, um das komplexe Netz von Synapsen zu ersetzen, das durch den Unfall zerstört worden war. Bestenfalls hätte sie ein unbeschriebenes Blatt sein können; jemand, der wieder ganz von vorne anfängt. Stattdessen war sie eine fertige Person, als hätte man ihre Seele auf Eis gelegt und sie nur auftauen müssen. Systemwiederherstellung. Genau das mussten sie mit ihr getan haben.


  Aber wie?


  Maddy schaute es sich genau an. Sie konnte den gesamten Grundriss des Bergwerks betrachten und sich seine speziellen Funktionen zusammenreimen. Sie erkannte, dass sie die Abläufe automatisiert hatten wie bei einer klassischen Fließbandproduktion mit Robotern und drehbaren Operationstischen wie Speichen eines Rades, wobei jedes Vorrücken einen Schritt im Prozess des Implantierens darstellte, bis am Ende die Patienten weggebracht wurden zur weiteren postoperativen Behandlung. Sie bestand darin, dass ihre flammneuen Gehirne Tag und Nacht über einen längeren Zeitraum mit konservierten Erfahrungsinhalten und speziellen Erinnerungen gefüllt wurden, deren Intensität durch pharmazeutisch optimierte Neurotransmitter gesteigert wurde. Danach ein kurzer Aufenthalt in Harmony zwecks einer allgemeinen Grundkonditionierung … ehe sie in die reale Welt entlassen wurden.


  Oh ja, es gab bereits einige Tausend von ihnen. Die amerikanische Gesellschaft war gründlich infiltriert worden, bis hinauf ins Weiße Haus. Nicht der Präsident selbst – noch nicht. Das geschähe vielleicht vor der nächsten Wahl oder der übernächsten. Aber sie befanden sich unter seinen Beratern. Und es waren nicht nur die Typen von Braintree, sondern all die Konzernfilialen und internationalen Tochterfirmen und Vertragsunternehmen der Regierung – all die abstoßenden, aufgeblähten Ferkel, die von der monströsen Muttersau namens Mogul Cooperative gesäugt wurden. Ihre Brut war überall anzutreffen, selbst in den höchsten Kreisen der Regierung.


  Als sie die Liste der für Braintree wichtigen politischen Verbindungsleute durchging, verschlug es Maddy den Atem, als sie ein vertrautes Gesicht entdeckte: Vellon. Der Mann, den in der Limousine getötet zu haben sie geträumt hatte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, diesen Abend zu vergessen, hatte ihn in einem fernen Winkel ihres Bewusstseins vergraben und war sich seitdem niemals richtig sicher gewesen, ob es tatsächlich geschehen war. Aber dort war er, sein Eierkopf inmitten einer ganzen Flut von Nachrufen. Nur lautete sein Name nicht Vellon.


  Er hieß Lawlor – Congressman Lawlor.


  Maddy erkannte plötzlich, dass sie sich an Lawlor aus einem ihrer frühesten Träume erinnerte, nach der Operation, als sie noch als hoffnungsloser Fall galt und zusammen mit ihren Eltern Braintree besichtigte. Damals war auch ein wichtiger Kongressabgeordneter aus Washington dort gewesen, und Dr. Plummer hatte mit ihnen allen eine Führung durch das Institut veranstaltet. Kein Wunder, dass Vellon ihr vertraut vorkam.


  Aus gelöschten E-Mails erfuhr Maddy, dass Lawlor in der Hoffnung zu Braintree eingeladen worden war, dass er im Kongress für höhere staatliche Zuschüsse zugunsten Braintrees kämpfen würde. Aber der Kongressabgeordnete verfolgte seine eigenen Ziele. Er war ein psychisch gestörter Mann, der in Harmony Möglichkeiten witterte, die weit über das hinausgingen, was die Ärzte jemals beabsichtigt hatten, und er verlangte, dass man ihm die Leitung des Projekts übertrug … oder er würde eine gründliche Untersuchung veranlassen, um Braintree bloßzustellen. Lawlor wollte Harmony zu seiner ganz persönlichen Spielzeugkiste machen. Dr. Plummer weigerte sich, aber Dr. Stevens empfahl mitzuspielen; sie kämpfte gerne mit harten Bandagen. Also wurde aus Lawlor Dean Vellon, und eine getürkte Wahl mit zwei fiktiven Kandidaten wurde veranstaltet: Vellon und Strode.


  Lawlor vertraute auf einen Sieg. Das war das Schöne an Harmony: Nichts wurde dem Zufall überlassen. Aber er machte den Fehler, seinen Sieg schon im Vorhinein zu feiern. Er verlangte für den Abend eine weibliche Begleitung.


  Also schickten sie Maddy.


  Wie eine Aufziehpuppe, wie ein perfekter kleiner Roboter erfüllte sie ihre Funktion. Aber das Töten musste zu viel gewesen sein und bewirkte, dass ihre Psyche unter dem Druck zerbrach wie ein rohes Ei. Sie teilte sich und brachte einen Avatar der Zerstörung hervor – ihr eigenes reueloses Es in Gestalt eines Waschbären namens Moses.


  Schluss damit, dachte sie. Ihr Mistkerle habt mich nicht in eurer Gewalt. Ich bin immer noch ein Mensch – jedenfalls Mensch genug, um euch die Hölle heiß zu machen.


  Als sie in eine Datei mit dem Namen Madzog 227 eindrang, fand Maddy sich mitten in einem Gebilde von tausend Facetten wieder – es war eine große Kristallkugel, die aus kleineren Kristallen gebildet wurde –, die verspiegelt waren und sich wie Türen auf Kommando zu kleinen Dramoletten aus ihrer eigenen Kindheit – darunter vertraute Szenen oder Sinneseindrücke – öffneten. Einige geradezu schmerzhaft vertraut.


  Was zur Hölle? dachte sie und überflog sie eilig.


  Jede Szene war eine Rückblende – es waren gespeicherte Erinnerungen an jeden bedeutenden oder auch nicht so bedeutenden Moment ihres Lebens, digitale Kollagen, zusammengefügt aus dreidimensionalen HD-Video-Schnipseln sowie Rekonstruktionen und Wiederholungen und lebensechte Computeranimationen. Dies waren ihre Erinnerungen, eine raubkopierte Greatest-Hits-Sammlung ihrer gesamten Vergangenheit. Es war, als wäre ein Dieb in ihren Geist eingedrungen und hätte illegal alles heruntergeladen, was sie zu dem machte, was sie war.


  Dies war also die Quelle, aus der Maddy entstammte; der Ursprung ihres Geistes, der alles in sich vereinte, das sie vom dritten bis zum fünfzehnten Geburtstag gesehen, gehört, geschmeckt, gerochen oder gefühlt hatte. Alles entsprechend umformatiert und in jede neurokonduktive holographische Quantenmatrix übertragbar. Wie zum Beispiel in ihr Implantat.


  Die Frage war, wie waren sie an dieses Material herangekommen?


  Indem sie verzweigten Links wie eine hungrige Schlange auf Eiersuche folgte, kontrollierte Maddy andere Dossiers, fand ihre Eltern, all ihre Freunde und Freundinnen mitsamt ihren Familien, deren Lebensläufe auf die gleiche Art und Weise zusammengestellt worden waren. Ihre gesammelten Leben pendelten im Cyberspace wie bunt schillernde Kugeln an einem Plastikchristbaum, während Maddy selbst der Stern auf der Spitze war.


  Sie alle existierten nur, um die Täuschung für sie aufrechtzuerhalten. So seltsam schmeichelhaft für sie das auch erschien, so musste sie sich doch fragen, Warum bin ich so wichtig?


  Dieser Baum hatte eine radiale Struktur. Der Stamm war die Zeitlinie ihrer persönlichen Historie, und jedes Ereignis in ihrem Leben war ein Ast, sodass sie sich, als sie der zentralen Achse abwärts folgte, in die Vergangenheit begab.


  Die Ereigniskette führte von der Gegenwart zurück zu dem Unfall auf dem Jahrmarkt – zurück in die Geisterbahn. Sie hatte sich seitdem immer wieder gefragt, was an diesem Tag eigentlich genau passiert war, und endlich konnte sie die Teile des Puzzles zusammenfügen:


  Sie und Ben küssten sich in der Dunkelheit. Die Unterbrechung der Fahrt. Der Augenblick, als Ben sie allein zurückließ. Maddy, wie sie aus dem Wagen stieg und sich zum Ausgang tastete. Wie sie den nächsten Wagen erreichte und die verhüllte Gestalt sah, die darin saß. Und dann …


  Und dann endete die Datei. Danach gab es keine Daten mehr, und ihre persönlichen Erinnerungen waren keine Hilfe. Sie bestanden nur noch aus monotonen Träumen und Eindrücken von ihrer langen Genesungszeit.


  Was war geschehen? Sie hatten ihr das Leben gerettet, ja, das sah sie. Und da waren die Protokolle über das Einsetzen der Implantate – bei ihr und Tausenden anderer, Ben eingeschlossen. Aber Maddys Operation war in einigen Phasen völlig anders verlaufen. Sie war einer speziell auf sie abgestimmten Prozedur mit einer Folge von Schritten unterzogen worden, die sie niemals für notwendig gehalten hätte, zum Beispiel ein kieferorthopädischer Eingriff, eine Nasenkorrektur (um sie zu vergrößern!), eine Brustoperation und andere, seltsamere kosmetische Veränderungen.


  Etwas war ganz offensichtlich merkwürdig. Die Informationen waren verwirrend:


  Am Abend des Geisterbahn-Unfalls verschmolzen Maddys Erinnerungen unerklärlicherweise mit einer zweiten Zeitlinie, die beide durch die Hirnverletzung abgeschnitten wurden. Wessen Leben war das? Die fremde Zeitlinie verflüchtigte sich in der Dunkelheit, geschützt durch ihr eigenes Passwort. Beunruhigend war, dass es eine ältere Datei war, an die Maddys Geschichte chirurgisch angehängt worden war wie ein zusätzliches Glied.


  Aber dies war das einzige Leben, das sie kannte – die Kindheitswelt von Madeline Zoe Grant mit all ihren kleinen Neurosen und ihren Eltern und ihrem Ozzie-und-Harriet-Lebensstil.


  Trotzdem war es nicht real.


  Das Leben, an das sie sich erinnerte, war das heruntergeladene, das überflüssige, das aufgelegte, überschreibende. Die Schale. Die ältere, verborgene Zeitlinie war eindeutig die reale Historie, ihre wahre Geschichte, die wie totes Holz aus ihrem Gehirn geklaubt worden war, um für einen kräftigen neuen Pfropfzweig Platz zu machen.


  Ist es das, was ich bin – ein Pfropfzweig, ein Transplantat? Je genauer sie hinsah, desto deutlicher wurde es. Sie konnte es in der Anordnung ihrer Erinnerungen erkennen. In ihrer zeitlichen Abfolge, anhand ihrer Auswahl und der Art ihrer Hervorhebung – es war eine schwerfällige, allzu kitschige Montage. Ihr Leben war redigiert worden.


  Ich bin nicht ich.


  Ein Waisenkind war von Braintree-Wissenschaftlern adoptiert und als Schablone benutzt worden, als ein Opferrind, das seiner »typischen« Lebenserfahrungen beraubt wurde. Diese wurden verschlüsselt, digital aufbereitet und schließlich auf die zerstörten Neuronen einer völlig anderen Person übertragen. Da die originale Maddy möglicherweise mit ihrer Doppelgängerin zusammentreffen konnte, konnten sie unmöglich in der gleichen Welt existieren. Daher musste eine künstliche Welt geschaffen werden, um den künstlichen Leuten einen Lebensraum zu bieten.


  Harmony.


  Ich bin eine Kopie, dachte sie verzweifelt. Eine Fälschung. Waren sie alle Fälschungen, all ihre Freunde und ihre Familie? Eine gesamte Population von Raubkopien? Nein – die meisten waren nur gedanken-kontrolliert, nicht gedanken-kopiert. Maddy war eine der wenigen Auserwählten, ein Probelauf. Aber wo war die echte Maddy, die Quelle ihrer Erinnerungen? Wo war ihre Inhaltslieferantin jetzt? Offensichtlich nicht in Denton, sonst wäre sie sich selbst begegnet. Es gab keine Aufzeichnungen von einer anderen Madeline Zoe Grant, weder lebend noch tot.


  Hatten sie sie getötet?


  Es wäre sicherlich eine Hilfe, wenn sie wüsste, wer sie wirklich war. Wem hatte dieser Körper gehört, ehe er von Madelines umgefüllten Geist besetzt wurde? Der Gedanke, dass sie ihren Geist vielleicht nur ein wenig manipuliert und wieder in ihren eigenen Körper eingesetzt hatten, war verführerisch. Zumindest würde das bedeuten, dass sie wenigstens teilweise sie selbst war.


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Im Computer musste eine andere Maddy Grant existieren, eine Fremde, die sie nicht kennenlernen durfte. Die Information schlummerte im Untergrund und war unter einer Schicht redundanter Verschlüsselungen verborgen, ähnlich der gekappten Pfahlwurzel ihres Christbaums.


  Maddy bastelte sich eine virtuelle Schaufel und begann zu graben. Der Untergrund gab sofort nach und enthüllte einen ganz anderen Baum unter seiner Oberfläche – einen invertierten Baum und eine völlig neue Datei, diese mit der Bezeichnung MARET 99. Maddy öffnete sie und wurde vom Schlag getroffen.


  Es war Marina Sweet.


  37.


  PEP


  Oh Scheiße, dachte sie. Ich bin sie! Ich bin Marina!


  Marina Sweet war nicht tot. Das goldene Mädchen, geschaffen, um von Millionen geliebt zu werden und sie gnadenlos und gründlich zu schröpfen, lebte in alter Frische und kreuzfidel in der Gestalt ihres größten Fans: Maddy Grant.


  Marina Sweet. Das kleine Mädchen, das von ihrem Vater und dem Konzern, bei dem er angestellt war, angeleitet und gefördert wurde, um sich zu einer Legende zu entwickeln, die schließlich dazu beitragen konnte, das perfekte Selbsthilfeprogramm zu verkaufen, welches gewährleistete, dass keine kritische Stimme mehr die Träume der Mächtigen störte: Kein Pep? Brauchst du Pep? Marina Sweet sagt: »Hol dir PEP!«


  Maddy fand die Rohentwürfe für die Werbekampagne:


  Überfordert? Deprimiert? Geistig erschöpft? Enttäuscht von bewusstseinsverändernden Drogen und teuren Therapien? PEPs exklusive, ASR-orientierte Technologie verschafft Ihnen die Energie, die nötig ist, um den ständig zunehmenden Anforderungen des modernen Lebens gerecht zu werden. Garantiert sicher und wirksam, liefern unsere patentierten Selbst-Replikatoren die PEP-Energie zu einem günstigen Preis. PEP – Personal Enhancement Prosthetics für ein besseres Ich. PEP und PEP PLUS Accessorized Neural Architecture sind die Markenzeichen von Braintree, Inc. PEP – für das Leben, das Sie verdient haben.


  Und Marina sollte ihre Hauptwerbebotschafterin sein. Ihre Karriere war mit der mathematischen Präzision einer Mars-Mission berechnet und in Angriff genommen worden: von der Pop-Prinzessin über den Sitcom-Star, das Glamourgirl und den Filmstar zur Medien-Ikone. Und wenn sie ganz oben angelangt war und von Milliarden Fans geliebt und verehrt wurde, sollte sie das Gesicht von PEP werden. Wer würde Amerikas Liebling nicht vertrauen? Mit ihrem Gesicht ließ sich alles millionenfach verkaufen. Herzen und Geister, Herzen und Geister. Kümmere dich nicht um die Zyniker; konzentriere dich auf den Sweet Spot, die große weiche Mitte. Verkauf die Illusion und nicht das Produkt.


  Das Mädchen war ihr größtes Experiment gewesen: eine künstliche Ikone, ein perfekter Popstar, eine hübsche menschliche Puppe, geschaffen, um Fesseln zu verkaufen.


  Aber Marina versagte. Das Karussell kam knirschend zum Stillstand.


  Marina war aufgewacht. Nach Jahren alberner Dressurtricks war sie irgendwie zur Vernunft gekommen und hatte sich dagegen gewehrt, das Klonwesen zu sein, das sie sich wünschten – die Hannah-Montana-Kandidatin.


  Maddy konnte all das nachvollziehen: wie das Starlet in Depressionen versunken war, wie sie mit Drogen und Diäten experimentiert und sogar versucht hatte, sich selbst umzubringen. Aber sie erwischten sie dabei, beruhigten sie und präparierten sie für einen zweiten Versuch. Marinas Implantat war zu wertvoll, um es zu zerstören – sie hatten zu viel Zeit, Geld und Technologie investiert, um sie einfach zu töten. Da wäre es schon besser, ihre Erinnerungen zu löschen. Ihrem Gehirn den Sauerstoff zu entziehen, bis es weich wurde, und dann die problematischen Bereiche zu entfernen. Säubern, spülen, wiederholen, bis die totale Amnesie erreicht war. Und dann die Leere neu auffüllen.


  Es gab Argumente dagegen; nicht alle Wissenschaftler vertraten die gleiche Meinung. Wenige wehrten sich dagegen, dass erwachsene Terroristen und Kriminelle gereinigt und neu programmiert wurden, aber viele hatten ethische Bedenken, die gleiche Praxis bei Minderjährigen anzuwenden. Es kam zu heftigen Auseinandersetzungen über diese Frage – Maddy fand massenweise gelöschte Korrespondenz zu diesem Thema.


  Mogul Corporate rechtfertigte ihre Praxis mit dem Argument, dass dies der eigentliche Zweck ihrer Existenz sei, und zwar der Ärzte wie auch der Patienten gleichermaßen. Im Gegensatz zu den erwachsenen Kandidaten kamen Minderjährige entweder mit schweren Hirnschädigungen oder als offiziell für verstorben erklärt zu Braintree. Deren Persönlichkeiten waren bereits auf dem Second-Hand-Markt veräußerbar. Das war ein schwacher Trost für die betroffenen Ärzte, vor allem für jene, die sich als Adoptiveltern für ihre Testobjekte hatten eintragen lassen – eine notwendige Prozedur, um die Waisenkinder überhaupt behandeln zu dürfen.


  Im Laufe der jahrelangen intensiven Betreuung hatte Marinas Adoptivvater, »David Sweet« (eigentlich Dr. Neil Breitling), seine gestörte Tochter lieb gewonnen und wehrte sich dagegen, dass ihre Persönlichkeit gelöscht wurde. Er war nicht nur ein einfacher Platzhalter, programmiert mit recycelten Gefühlen, sondern ein alternder, geschiedener Wissenschaftler, der hohe Unterhaltszahlungen leisten musste. Platzhalter waren unter optimalen Bedingungen, wie sie in Harmony herrschten, durchaus nützlich, aber für eine hochrangige Implantatträgerin wie Marina, die in der realen Welt agierte, war es nötig, dass sie ständig von ihrem Betreuer begleitet wurde. Dr. Breitling hatte der emotionale Druck dieser Aufgabe bereits seine Ehe und seine Kinder gekostet. Und nun wollte die Firma ihm das einzige nehmen, das ihm noch geblieben war: Marina.


  In gleicher Weise sorgte Maddys Dad, »Roger Grant« (eigentlich Dr. Bernard Fester), sich um sie und war entsetzt, als er erfuhr, dass ihre reinen und sorgfältig katalogisierten Lebenserfahrungen gebraucht wurden, um Marina Sweets schlechte Erinnerungen zu ersetzen. Und das nicht nur, weil er nicht wollte, dass Maddys unschuldiger Geist in das dysfunktionale Gehirn einer überkandidelten Pop-Prinzessin mit gelegentlichen selbstzerstörerischen Anwandlungen geladen wurde, sondern weil Maddy – seine Maddy, seine reale Maddy – dann ausgelöscht und ersetzt werden müsste.


  Einsprüche wurden erhoben, die eine ganze Reihe harter firmeninterner Reaktionen und sogar Interventionen vonseiten der Regierung zur Folge hatten. Es kam zu Rücktritten, Kündigungen und durchsickernden Informationen. Verhaltensmodifizierende Programme wurden verbindlich, und die nationale Sicherheit wurde als gefährdet dargestellt, um die Schaffung einer Sondereinheit zu rechtfertigen, die die Aufgabe hatte, mediale Feuer zu löschen, ehe sie sich ausbreiten konnten – die gefürchteten Firemen.


  Unter den Leuten, die für diese spezielle Art des Feuerwehrdienstes ausgesucht wurden, befanden sich auch einige der frühen Braintree-Kandidaten, der Abschaum der geisteskranken Straftäter, die anfangs durch ihre Implantate kuriert worden waren, jedoch später infolge ihrer langen Verbindung mit Leech-Tron seltsame Ticks entwickelten. Es waren Furcht einflößende Typen, die jedoch absolut sanftmütig auftraten, es sei denn Dr. Stevens befahl ihnen etwas anderes.


  Aus den nur bruchstückhaft vorhandenen Protokollen und Aufzeichnungen ergab sich für Maddy der Verdacht, dass diese Firemen für das Verschwinden von Dr. Vanessa Hunt – Ben Blevins kämpferische Mutter – verantwortlich waren und Dr. Fester dazu getrieben hatten, sich das Leben zu nehmen … welches Braintree ihm wieder zurückgab, zusammen mit einem Verhaltens-Chip, der ihm gestattete, seine Rolle als Maddys Daddy wieder aufzunehmen.


  Solche Ereignisse begünstigten das Scheidungs-und-Wiederheirats-Szenario, ein Versuch, wenigstens einen »Durchschnittshaushalt« vor einem Desaster zu retten. Maddys Mutter konnte mit Bens Vater zusammengebracht werden. Nicht gerade die ideale Lösung, aber die Botschaft daraus lautete, dass eine Scheidung so alltäglich war, dass sie nicht zwangsläufig zur totalen Auflösung einer Familie führen musste. Marina/Maddy könnte sich in einer normalen, gesunden Umgebung weiterentwickeln. Das Superstar-Szenario müsste natürlich gestoppt werden, aber auf gewisse Art und Weise wäre Marina als einfaches Allerweltsmädchen vielleicht sogar nützlicher. Als Maddy Grant wäre sie ein Niemand; sie wäre praktisch unsichtbar – die perfekte Spionin.


  Aber ehe sie Marinas schadhaftes Persönlichkeitsprogramm löschen und Maddys darauflegen konnten, war ein Mann aufgetaucht – ein Junge, mit dem Marina schon seit einiger Zeit heimlich in Verbindung stand.


  Der junge Mann war einer der Roadies ihrer Show, ein Studienabbrecher und ehemaliger Jahrmarkttechniker namens Duane Devlin. Marina und Duane waren in Dr. Breitlings Computer eingedrungen und hatten die ganze Geschichte ausgegraben. Da war ein Polizeibericht mit Duanes aufgeregter Aussage, der völlig ignoriert worden war. Nachdem es ihm nicht gelungen war, das Interesse der Medien zu wecken und er beinahe von der örtlichen Polizei verhaftet worden wäre, hatte Duane schließlich die Idee geäußert, sie sollten beide nach Kanada fliehen, und einen entsprechenden Plan entwickelt.


  Bei Marinas nächstem Konzert – während eines Jahrmarkts in Denton, Colorado – sollte sie die Bühne schon früh verlassen, ihre Familie und die Paparazzi abschütteln und Dev an der Geisterbahn treffen. Dort würden sie von einem seiner Freunde in Empfang genommen und im Wohnwagen der Geisterbahn versteckt, bis sie über die kanadische Grenze geschmuggelt werden konnten.


  Aber alles ging schief. Jemand hatte den Plan verraten, hatte die Katze aus dem Sack gelassen – wie immer man es auch ausdrücken wollte: Er hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes ins Knie geschossen. Die Geisterbahn wurde zur Falle. Ein Haus des Schreckens, wie es später in den Nachrichten hieß.


  Sie versteckten sich darin und warteten. Die Firemen.


  Ein Junge und ein Mädchen gingen hinein, ein Junge und ein Mädchen kamen heraus … aber nicht derselbe Junge und nicht dasselbe Mädchen.


  Dr. Neil Breitling, Marinas Vater, der sich dagegen gewehrt hatte, scheiterte und floh schließlich. Dabei nahm er die einzigen beiden Menschen mit, denen er noch helfen konnte: Madeline Grant und Ben Blevin. Sie waren beide narkotisiert, da man sie zu Braintree gebracht hatte, um ihre unbequemen Identitäten zu löschen. Breitling nutzte die Privilegien seiner Position im Institut, um sie in seinen privaten Hubschrauber laden zu lassen. Alle drei kamen bei dem anschließenden Absturz ums Leben.


  Also war Madeline Grant tot.


  Und Marina Sweet, die verblasste Legende, deren Leben zu führen Maddy einst alles hergegeben hätte, war ganz und gar sie selbst. Die Grants waren wieder eine Familie. Und Marina und Dev waren Maddy und Ben, gefangen in diesem magischen, mystischen Tal der Puppen, für immer und ewig, Amen.


  Scheiß drauf.


  Maddy hätte sich am liebsten übergeben. Sie wollte schreien oder weinen oder irgendetwas tun, aber das konnte sie nicht, weil sie keinen Körper hatte. Sie war die Maschine, und die Maschine war sie.


  Sie drang in den Hauptrechner mit seinen Tausenden wichtiger Programmdateien ein und begann zu löschen, Zugriffcodes zu ändern, rechts und links Verbindungen zu trennen, als hackte sie sich mit einer Machete durch einen Urwald, um eine Lichtung zu schaffen, damit sie den Himmel sehen konnte.


  Für eine Sekunde spürte sie den Sonnenschein … dann wurde er wie von einer Sonnenfinsternis ausgeblendet.


  Irgendetwas näherte sich.


  Etwas Großes, das im Unterholz schnüffelnd nach ihr suchte. Eine formlose Masse mit Tausenden tastender Tentakel. Leech-Tron, dachte sie.


  Maddy hatte sich verraten, hatte irgendeinen Systemalarm ausgelöst, und jetzt wurde sie von ihr gejagt, von dieser monströsen künstlichen Intelligenz. Sie war ihr auf der Spur und suchte die Quelle der Störung. Und sie war schnell, schneller und klüger als sie – Cthulhu Version 10.0. Sie war fest verdrahtet; wenn die Intelligenz sie fand, konnte sie sofort in ihr frei liegendes Gehirn eindringen.


  Sich duckend floh Maddy durchs Unterholz wie Brother Rabbit, versteckte sich in obskuren Programmen, als wären es Höhlen, verwischte ihre Spuren, tarnte sich so gut es ging und entfachte Brände, die ihren Verfolger ablenken und in die Irre führen sollten.


  Es hatte keinen Sinn. Das Ding war ihr auf den Fersen, kesselte sie ein und räucherte sie aus. Es dirigierte sie in immer engere Bahnen, bis sie nirgendwohin mehr ausweichen konnte und sich ihrem Dämon stellen musste. Dann: Sie war auf allen Seiten umzingelt. Sie saß fest!


  In der Nanosekunde, ehe das Monster sie ergriff, erschien zwischen ihnen eine kleine Entität und sprang in die aufgeblähte Fratze ihres Gegners. Maddy erhaschte nur einen kurzen Blick auf den buschigen, gestreiften Schwanz, während die pelzige Gestalt zwischen den mahlenden schwarzen Zähnen im Schlund des Monsters verschwand … aber sie hörte die letzten Worte dieser vertrauten schrillen Stimme.


  »Friss mich!«


  Dann war Moses verschwunden. Maddy war allein, während die brutalen Klauen der Bestie ihren letzten Schutz zerfetzten und sich durch die Firewalls bohrten, die eine mehrschichtige Hülle um ihren weichen, hilflosen Geist bildeten. Sie wollte schreien, flüchten, aber es war wie in einem Albtraum – sie konnte sich nicht vom Fleck rühren.


  Das Ungeheuer verschlang sie.


  38.


  GOOD-BYE, YELLOW BRICK ROAD


  Maddy trieb dahin in seliger Unschuld wie ein Fötus im Mutterleib.


  Ein harter weißer Porzellanmutterleib – eine Motelbadewanne. Außerhalb des Duschvorhangs kam es zu einem lauten Tumult, grelles Licht flackerte, und Maddy krümmte sich und verzog das Gesicht. Die Kopfschmerzen waren tödlich.


  »Geht weg«, stöhnte sie. »Ich will schlafen.«


  Der Vorhang wurde zur Seite gerissen, und hinter dem grellen Lichtschein sagte jemand: »O mein Gott.«


  Eine andere Stimme, es war das vertraute Organ von Dr. Plummer, sprach: »Jesus, was für eine Schweinerei. Wir machen sie zu und stabilisieren sie, damit wir sie transportieren können. Ich finde, dieses Kind hat heute lange genug spielen dürfen.«


  Ein Stich erfolgte, dort wo es am schlimmsten wehtat, und sofort ebbte der schneidende Schmerz in ihrem Kopf ab.


  Sie kümmerten sich nicht um die Schäden an ihrem Implantat – dafür fehlte ihnen die Ausrüstung. Das würde später mit einem mikrochirurgischen Eingriff repariert werden. Sicherlich würde Dr. Stevens dieser Operation beiwohnen wollen. Alles, was sie in diesem Moment tun konnten, war, die Schädelplatte so gut es ging abzudecken, die Klammern herauszuziehen und die Wunde zu schließen. Und dem gepeinigten Fleisch Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen.


  Während sie hinausgeschoben wurde, sagte jemand: »Eins müssen Sie zugeben, dies ist schon erstaunlich. Ich meine, schauen Sie es sich an. Wann haben Sie das letzte Mal jemanden gesehen, der einen mikrochirurgischen Eingriff an sich selbst vornimmt? Mit normalen Haushaltsutensilien? Im Dunkeln?«


  Dr. Plummer knurrte ungehalten: »Ja, sie ist ein verdammtes Wunderkind.«


  »Worüber ärgern Sie sich? Das ist es doch, wofür wir die ganze Arbeit auf uns genommen haben. Vor allem Sie und Dr. Stevens.«


  »Ich weiß nicht …«


  Als sie das Motel verließen, spürte Maddy die Sonnenstrahlen im Gesicht. Sie konnte eine kleine Gruppe Schaulustiger sehen, die sich auf dem Bürgersteig angesammelt hatte. Einige Leute waren darunter, die sie kannte; alle verfolgten das Geschehen mit ernsten Mienen.


  Da war Ben, der arme Ben, der schuldbewusst neben Lakisha stand, und neben ihnen ihre beste Freundin, Stephanie. Da waren Locust mit den anderen Motorradfahrerinnen und Donna mit ihren beiden Kindern. Sogar die Techniker aus der Geisterbahn. Nichts konnte Maddy überraschen, nicht einmal der Anblick ihrer Eltern, Beth und Roger, die einander festhielten, als glaubten sie, dass sie tatsächlich ihre Mutter und ihr Vater seien. Alle nur kleine Rädchen im Getriebe. Nicht real.


  »Danke, Doc«, sagte Maddy mit krächzender Stimme.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass Sie mich zu dem gemacht haben, was ich heute bin.«


  »Nun, Miss Grant, Ihnen wird von all dem hier sicherlich nichts gefallen, und ich nehme Ihnen das nicht übel, aber schon morgen werden Sie das alles aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten.«


  »So ganz spontan gebe ich Ihnen glatt recht.«


  Dr. Plummer lachte mitfühlend. »Ich weiß, dass Sie nicht gut auf uns zu sprechen sind, aber Sie müssen zugeben, dass die Erfahrung doch recht interessant war.«


  »Nun, dafür hat sich die Mühe durchaus gelohnt.«


  »Man kann nicht erwarten, dass Sie den Wert all dessen erkennen, was wir erreicht haben, oder Ihre Rolle dabei. Es wird alles einen Sinn ergeben, das verspreche ich Ihnen.«


  »Oh, es ergibt einen Sinn. Sie brauchten jemanden, der ein wenig den Baum schüttelt. Jemanden, der intelligent genug war, das System auf Schwachstellen zu überprüfen – das war den einheimischen Trotteln nicht zuzutrauen. Mit schwachsinniger Zufriedenheit lässt sich gegen Sabotage nicht viel ausrichten. Sie brauchten einen Wolf im Schafspelz, einen ernsthaften Kobold, um zu beweisen, dass es kein Problem gibt, mit dem Sie nicht fertig werden. Ich bin Ihr kleiner Universalschraubenschlüssel. Waren Sie mit meiner Vorstellung zufrieden?«


  Dr. Plummer wollte etwas sagen, hielt inne, dann gab er seinen Versuch auf und meinte nur: »Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«


  »Nennen Sie mich einfach Humpty Dumpty. Hey, verraten Sie mir mal etwas.«


  »Sie sollten sich jetzt entspannen und ausruhen.«


  »Warum raten mir die Leute das ständig? Ich bin sehr entspannt. Ich wollte nur wissen, was mit all Ihren hehren Idealen geschehen ist. Wann haben Sie Ihre Meinung über die Erhaltung der höheren menschlichen Tugenden geändert? Hatten Sie schon immer die Vorstellung, dass die strahlende Zukunft der Menschheit eine bezahlte Werbeveranstaltung sein soll?«


  »Manchmal muss man vorübergehend Kompromisse schließen, um große Dinge zu erreichen. Das ist bei Forschung in diesem Umfang absolut nötig; die Finanzierung durch die Industrie hatte absolute Priorität. Anders wäre eine Durchführung des Projekts gar nicht möglich gewesen.«


  »Vielleicht sollte das ein Hinweis darauf sein, dass Sie es dann auch lieber unterlassen sollten.«


  »Das meinen Sie nur, weil wir uns in einer Phase des Übergangs befinden. Das sind die Geburtswehen eines neuen Zeitalters. Geld und Macht verlieren zunehmend an Bedeutung, wenn die ausgleichende Kraft der Technologie den Zusammenbruch der archaischen Systeme von Handel und Klassen in Gang setzt. Mit der Zeit werden sich all diese Probleme in Wohlgefallen auflösen.«


  »Endlich«, sagte Maddy.


  »Was?«


  »Gibt es etwas, worin wir uns einig sein können.«


  Während sie in den Transporter geladen wurde, kam Unruhe auf. Einen Block entfernt wurden wütende Stimmen laut, begleitet vom Klirren berstender Glasscheiben. Alarmsirenen erklangen.


  Die Ärzte schauten sich um, und Dr. Plummer sagte: »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Das sieht nach einer Schlägerei aus«, meinte jemand.


  »Eine Schlägerei? Was meinen Sie?«


  »Ein Kampf – schauen Sie!«


  Es war tatsächlich ein Kampf im Gange. Wie es aussah sogar eine Straßenschlacht. Menschen kamen aus den Häusern und warfen Möbel aus den Fenstern. Der Tumult pflanzte sich fort wie ein Buschfeuer, jeder suchte sich irgendeinen Knüppel oder begann, Steine zu werfen. Qualm wallte aus den Gebäuden.


  Als ein Ziegelstein durch die Windschutzscheibe des Transporters krachte, rief Dr. Plummer: »Bringen Sie uns von hier weg, Vick. Schnell!«


  Aber es war schon zu spät. Er hatte den Satz kaum beendet, da versperrten ihnen Leute den Weg. Sie zerrten den Fahrer hinterm Lenkrad hervor und schlugen ihn mit Knüppeln zu Boden. Maddys Eltern beteiligten sich daran und hatten sie anscheinend völlig vergessen. Die Ärzte – die gefürchteten, verbesserten »Mediziner« – gingen ohne Gegenwehr zu Boden.


  »Steht auf! Was ist mit euch los?«, brüllte Dr. Plummer seine nutzlosen Assistenten an, während gierige Hände an seinem weißen Kittel zerrten. Selbst seine eigenen Leute wandten sich gegen ihn. »Tut etwas! Helft mir!« Aber da war niemand mehr, den man hätte um Hilfe bitten können, und nur wenige Sekunden später ging sein sich verzweifelt wehrender Körper in der aufgebrachten Menge unter.


  Maddy, die auf ihrer Trage im Transporter lag, ungeschützt und unbeachtet, musste lächeln. Und auch der König mit seinem Heer, rettete Humpty Dumpty nicht mehr …


  Jemand stieg in den Wagen und kam zu ihr. Es war Ben.


  »Bist du okay?«, fragte er atemlos.


  »Mir geht es prima. Und dir?« Sie war ein wenig überrascht, ihn zu sehen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Einiges ist ziemlich seltsam – was ist geschehen?«


  »Es sieht so aus, als revoltierten die Sims.«


  »Häh?«


  »Wusstest du, dass die Bezeichnung Bluetooth auf den Namen eines Königs im zehnten Jahrhundert zurückzuführen ist?«


  »Wovon redest du?«


  »König Harald I. Bluetooth, oder auch Blauzahn, vereinte die verfeindeten Stämme Norwegens und Dänemarks. Ich habe soeben den König getötet.«


  »Maddy, ich weiß nicht …«


  »Oh, Herrgott noch mal! Ich habe einen zeitverzögerten Trojaner versteckt, einen Bandwurm im Bauch der Bestie. Denial of Service. Alle Leitungen sind zusammengebrochen.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, die heile Welt von Mayberry RFD im Fernsehen wurde gerade abgesetzt. Du solltest uns lieber von hier wegbringen, Freundchen.«


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Sie sind nicht meine Eltern.«


  Ben nickte, ohne zu verstehen, und schwang sich hinter das Lenkrad. »Wohin?«, fragte er.


  »Irgendwohin. Fahr einfach los.«


  Die Menge um den Wagen hatte sich teilweise verlaufen, um woanders Chaos anzurichten, daher konnte Ben anfahren. Nur ein paar Randalierer liefen noch neben dem Fahrzeug her und schlugen mit den Fäusten gegen die Seitenwände.


  Während er behutsam Gas gab, murmelte Ben: »Die sind ja völlig außer Kontrolle.«


  Das gesamte Dorf stand in Flammen, während Leute mit brennenden Fackeln von Haus zu Haus rannten und schrien: »Allahu Akbar!« und »Tötet die Mütter!« Es war ein Feuersturm entfesselter Aggression und glühenden Fanatismus’, der alles niederbrannte, was sich auf seinem Weg befand.


  »Warum tun sie das?«, wollte Ben wissen.


  »Sie tun nur, was sie längst hätten tun sollen«, erwiderte Maddy.


  Während der Transporter in Richtung Highway abbog, zuckte im Rückspiegel ein Blitz auf, gefolgt von einer Druckwelle, die die Trommelfelle in den Ohren fast zum Platzen brachte.


  »Verdammt!«, stieß Ben hervor, als er beinahe von der Fahrbahn gefegt worden wäre.


  »Das ist es, was ich befürchtet hatte«, sagte Maddy.


  Es war eine Explosion mitten in der Stadt – der alte Bergwerkskomplex. Dort, wo die Gebäude gestanden hatten, wallte ein gigantischer Feuerball hoch wie ein Atompilz und ließ brennende Trümmer auf die umliegenden Dächer herabregnen. Selbst der Transporter, der vom Explosionsherd mindestens eine halbe Meile entfernt war, wurde von einem Ziegelstein getroffen.


  »Fahr schneller«, riet Maddy.


  Es folgte eine Reihe weiterer Explosionen, ein regelrechtes Bombardement, das sich von der Stadtmitte her ausbreitete und jedes Gebäude im Tal erfasste. Während die Vernichtung immer weitere Kreise zog, erreichte sie die freiliegenden Kohleflöze und öffnete riesige Krater unter der Schnellstraße und dem Country Club, die den Golfkurs verschlangen. Nach nur wenigen Sekunden war keine Spur von menschlicher Besiedelung, kein Beweis für irgendein Verbrechen, mehr vorhanden – zu sehen war nur noch hügeliges, stellenweise aufgewühltes Ödland. Eine von Menschenhand ausgelöste Naturkatastrophe.


  »Good-bye, yellow brick road«, summte Maddy leise vor sich hin, während sie durch das verlassene, unbewachte Stadttor rollten.


  39.


  VON RATTEN UND MENSCHEN


  Chandra Stevens saß allein im Pausenraum und trank gedankenverloren eine Tasse Instant-Kakao. Der Kakao war längst kalt geworden, aber die Geste, mit der sie die Tasse zum Mund führte, erfolgte rein automatisch; ihr war überhaupt nicht bewusst, was sie tat. Sie hatte überhaupt keinen Geschmackssinn mehr, seit diese Grant-Göre ihr die Finger in die Nase gestoßen hatte.


  Der Raum war fensterlos und befand sich tief im Innern des Gebäudes, nur ein paar Plastikstühle, ein kleiner Tisch und eine Reihe summender Warenautomaten – eine mit kaltem Neonlicht erhellte Höhle, die die meisten Braintree-Angestellten vernünftigerweise mieden, solange das Wetter draußen nicht wirklich unerträglich war. Für Chandras augenblickliche Absichten machte es diesen Raum zu einem idealen Aufenthaltsort. Sie wäre in ihrem Büro viel zu einfach erreichbar gewesen.


  Was für eine Verschwendung, dachte sie.


  Dieses Mantra ging ihr seit einer Stunde im Kopf herum, bis die Worte jegliche Bedeutung verloren. Was für eine Verschwendung, was für eine Verschwendung, was für eine Verschwendung … Worte wie Sandsäcke auf einem Deich, die die schreckliche Erkenntnis darüber zurückhielten, was soeben unten im Tal geschehen war.


  Wenigstens hatte das Bombardement aufgehört; die Wände vibrierten nicht mehr. Das war gut – für eine Weile war sie kurz davor gewesen, die Nerven zu verlieren. Nein – sie hatte sie verloren … nur für ein paar Minuten, als der Donner einsetzte und die Beleuchtung zu flackern begann und die Bedeutung des unschuldig klingenden Wortes Fail-safe sie wie ein Schlag in den Magen traf und sie nach einem ruhigen, einsamen Ort suchen ließ, wo sie sich auf dem Boden ausstrecken und in einen Zustand vorübergehenden Wahnsinns verfallen konnte. Gott sei Dank war niemand hereingekommen, ehe sie es geschafft hatte, sich wieder zu sammeln.


  Endlich ging es ihr ein wenig besser. Sie würde es überstehen. Sie würde es für Alan tun, denn das hätte er sich gewiss gewünscht.


  Es war schwer zu begreifen, dass er von ihr gegangen war. Ihr Alan war tot. Und es war nicht wie bei dem Schlaganfall, als sie dachte, sie hätte ihn verloren, nur um ihn durch die Wunder ihrer eigenen Forschung wiederherstellen zu lassen – die phantastische Belohnung für alles, was sie gemeinsam erreicht hatten. All die Jahre des Kampfs und der Opfer, Jahre, in denen sie ihre wissenschaftliche Karriere vor alles andere gesetzt hatten, sogar vor einander. Alles rückte angesichts des großen Ziels in den Hintergrund – so erklärte er es immer wieder, und sie widersprach ihm nicht.


  Es war harte Arbeit gewesen, so wahnsinnig umfangreich und fordernd, dass sie einander kaum gesehen hatten. Aber in all den Jahren nächtelanger Anstrengungen, endloser Experimente und nicht enden wollender Konferenzen und Beratungen war da immer noch das Versprechen gewesen: Eines Tages, Chandra. Eines Tages werden wir all das abgeschlossen haben. Dann sind wir an der Reihe, nur du und ich.


  Nur gab es jetzt keine Versprechen mehr. Keine Träume von Häusern am Strand und Küchengärten und goldenen Jahren. Nach dem Fiasko mit Maddy Grant würde sie nie mehr ein Kind adoptieren. Keine Hochzeit im Juni, kein Brautkleid, keine Flitterwochen. Begreif es endlich, du wirst niemals heiraten. Keine Mrs Alan Plummer – sie wäre Dr. Chandra Stevens, ledige Wissenschaftlerin für immer und ewig.


  »DR. STEVENS, SIE HABEN EINEN ANRUF AUF LEITUNG EINS.«


  Verdammt. Der Lautsprecher war so närrisch laut, dass sie zusammenzuckte.


  Sie schaltete ihr Telefon wieder ein. Vorwurfsvoll blinkte das Icon für einen nicht angenommenen Anruf – es durfte niemals vorkommen, dass sie nicht erreichbar war. Am liebsten hätte sie das Telefon zertrümmert.


  Ein weiterer Anruf ging ein. »Ja bitte?«, meldete sie sich. »Dr. Stevens hier.«


  »Dr. Stevens, der Beratungsausschuss wartet per Konferenzschaltung in M2. Ich habe mehrmals versucht, Sie zu erreichen. Sämtliche Abteilungsleiter haben sich bereits eingefunden.«


  »Tut mir leid, mein Telefon spielt mal wieder verrückt – wahrscheinlich wegen dieses Stromstoßes.«


  »Nun, man wartet auf Sie. Kann ich Bescheid sagen, dass Sie unterwegs sind?«


  »Ja, natürlich. Sagen Sie ihnen, ich käme gleich.«


  Junge, Junge, diese Anwälte vergeuden wirklich keine Sekunde. Der Staub hatte sich kaum gelegt, und schon wurden sie aktiv. Nicht dass sie das überraschte – in jeder Firma war der erste wichtige Schritt der Schadenskontrolle das Abstimmen der Außenwirkung. Anwälte, Lobbyisten und Public-Relations-Firmen waren die Filter, durch die der möglicherweise trübe Strom inkriminierender Fakten geleitet und gegebenenfalls gereinigt werden musste. Oder vielleicht musste er ganz gestoppt werden, um eine saubere und insgesamt plausiblere Fiktion zu veröffentlichen. Sie hatte das bereits kennengelernt. Während der Marina-Affäre.


  Chandra fuhr mit dem Lift hinab in die unteren Stockwerke, ging durch das Computerlabor und über einen schmalen Laufgang, der um Rat City herumführte. Sie hatte für Ratten nicht viel übrig und an der Konstruktion nie besonderen Gefallen gefunden. Alan hatte das Arrangement geliebt – es war schließlich sein Baby gewesen. Sie konnte ihn immer noch bei seinem Vortrag hören – seiner »Planetariumsnummer«, wie er es gerne nannte – mit dem er den VIPs, die manchmal zu Besuch kamen, die Anlage in allen Einzelheiten erklärte.


  Mit seiner unglaublichen Komplexität mag einem dieses System vielleicht sehr empfindlich vorkommen. Es ist immer gut und von Nutzen, eine gewisse Effizienz unter künstlich geschaffenen idealen Bedingungen zu erhalten, aber das ist nicht natürlich, oder? Also was geschieht, wenn wir ein Element der Unordnung hinzufügen? Die Gesellschaft ist ein Organismus, fast ein lebendiges Wesen, und seine Reaktion auf Unordnung oder Störungen müsste der Reaktion eines organischen Körpers auf Infektionen gleichen – es müsste Antikörper bilden. Schauen Sie selbst:


  Hier sehen wir eine Ratte, die dazu gebracht wird, die Parameter des Systems zu stören. Nennen wir sie Bob. Wir könnten natürlich einfach eine Ratte von draußen, also ein wildes Exemplar, einsetzen. Aber deren Verhalten wäre derart zufallsbedingt und auf eine plumpe Art störend, dass sich daran nicht die Feinheit des Systems ablesen ließe. Zu Demonstrationszwecken wäre eine intelligente Attacke viel nützlicher. Bob muss daher auf seine Art raffiniert sein.


  Wie Sie sehen können, dringt unser Spion ins System ein, indem er sorgfältig darauf achtet, sich nicht bemerkbar zu machen. Er hält sich zurück, stört die Versorgungswege und -leitungen nicht und nutzt seine Chance erst, wenn die Luft rein ist – da! Sie können verfolgen, wie er sich gerade durch den Plastikschlauch nagt, der das Wasser zu den Futterstationen leitet. Sehr raffiniert: Auf diese Art und Weise kann er unbemerkt trinken und gleichzeitig das gesamte ökologische System destabilisieren. Autsch – jetzt haben sie den Eindringling gesehen. Sobald einer mit der Jagd beginnt, folgen alle anderen ziemlich schnell nach. Da rennen sie auch schon! Es dauert gewöhnlich nicht sehr lange. Wie Sie sehen, schneiden sie dem Fremden den Weg ab, versperren ihm systematisch jede Ausweichmöglichkeit. Unterdessen flicken die anderen das Leck mit Knetmasse. Bemerkenswert, nicht wahr? Oh … ah … das war’s … Sie haben den Eindringling in die Enge getrieben, er ist festgenagelt. Tut mir leid, Bob – jetzt wird es ein wenig unangenehm. Noch kann man nur Vermutungen darüber anstellen, weshalb sie angefangen haben, das Blut zu trinken; es muss mit einem früheren Verhalten zusammenhängen, das in diesem Programm nicht gefordert wird. Unser Ziel ist, die Tiere dazu zu erziehen, dass sie Eindringlinge lebendig fangen, denn das erfordert einen höheren Grad von Intelligenz, aber diese abnorme Grausamkeit scheint eine langfristige Nebenreaktion auf die motorische Steuerung zu sein. Vielleicht ist Stress die Ursache, vielleicht sind wir, dadurch dass wir ihren Willen beeinflussen, aber auch versehentlich auf eine tiefere Ebene der Nagerpsychologie vorgedrungen. Das müssen wir noch erforschen.


  Um sie mit anspruchsvolleren Störungen zu konfrontieren, haben wir verschiedene Krisensituationen für sie geschaffen, darunter die Begegnungen mit Raubtieren, wie Katzen, Eulen, verschiedenen Schlangenarten und sogar mit einem besonders schlecht gelaunten Waran, derer sie sich innerhalb weniger Minuten entledigt haben. Am letzten Test war ein erwachsener Schimpanse beteiligt, der darauf abgerichtet worden war, Ratten mit einem Hammer zu töten, indem er stets dafür belohnt wurde. Er hat am längsten durchgehalten, aber am Ende wurde auch er überwältigt, als die Ratten ihn nämlich auf das höchste Gebäude jagten, von dem herabzusteigen er sich weigerte … bis die Ratten ihm schließlich mit einem Geschwader kleiner Doppeldecker abschossen. Das war ein Scherz! Sie haben das Fundament des Gebäudes Stück für Stück abgetragen, bis der gesamte Bau zusammenbrach. Danach haben sie ihn bei lebendigem Leib verzehrt.


  Während Chandra an der Grube entlangging, fiel ihr plötzlich auf, wie still es darin war. Das war merkwürdig – sie konnte sich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, dass es bei den Nagetieren im Amphitheater einmal nicht lebhaft zugegangen wäre. Außerdem konnte sie in der Pappmachéstadt keinerlei Bewegung wahrnehmen. Nicht eine einzige Ratte war dort zu sehen. Das ergab keinen Sinn, da sie genau wusste, dass die Ratten schichtweise arbeiteten und schliefen, sodass zumindest jeweils die Hälfte von ihnen zu jeder Uhrzeit, sogar während der künstlichen Nachtphase, wach sein musste. Es sei denn, sie waren aufgrund der Signalstörung entfernt worden … vielleicht als Vorsichtsmaßnahme. Aber auch für eine solche Aktion wäre eine besondere Genehmigung notwendig gewesen – gewöhnlich von Alan.


  Ah, das war das Problem. Es gab keinen Alan.


  Wo waren eigentlich alle abgeblieben? Da sie vor dem elektromagnetischen Angriff am Vortag weitgehend abgeschirmt waren, hätten die Computer in den Kellergewölben als erste ihre normale Tätigkeit wieder aufnehmen müssen, aber niemand saß an den Workstations. Das gesamte Laborpersonal schien sich zu einer Rauchpause verabschiedet zu haben. Rauchpause – ein guter Witz. Zweifellos beobachteten alle von den Fenstern in den oberen Stockwerken die riesige Rauchwolke, die aus dem Tal aufstieg. Und unterhielten sich im Flüsterton über das Ende von Harmony.


  Das ist richtig, genau, es ist verschwunden, dachte sie wütend. Die ganze Arbeit den Bach runter. Also legen wir uns einfach hin und sterben, oder? Warum nicht? Das wäre überhaupt nicht verdächtig.


  Als sie ins flackernde blaue Licht des Telefonkonferenzraums trat, erkannte Dr. Stevens plötzlich, dass einiges ganz und gar nicht in Ordnung war. Der lange Tisch war umgekippt, die Ledersessel lagen kreuz und quer herum. Die Videobildschirme waren Fenster mit wogenden weißen Interferenzwolken, vor denen der Schriftzug SIGNALFEHLER zu lesen war. Und hinter dem Tisch … o Gott, hinter dem Tisch …


  Indem sie sich zentimeterweise vorwärts wagte wie in einem bösen Traum, warf Chandra einen Blick hinter die hochragende Mahagonitischplatte auf eine seltsame, wogende Masse auf dem Fußboden. Sie sah aus wie ein riesiger weißer Pilz, ein ausgedehnter pelziger Klumpen mit vielen zuckenden rosafarbenen Ranken – sie begriff sofort, dass sie auf einen Hügel lebender Rattenhinterteile blickte. Unter dem Ding ragten mehrere Paare halb verzehrter menschlicher Beine hervor. Sie erkannte auf Anhieb Dr. Tragers orthopädische Schuhe.


  Signalfehler … eine Verbindung konnte nicht aufgebaut werden …


  Schließlich watschelte eine der Ratten auf sie zu, wobei sie mit dem Bauch über den Teppich rutschte. So lächerlich mit ihrer kleinen Schädelkappe. In einem Anflug blinder Wut und Verzweiflung schleuderte Chandra das dämliche Ding mit einem Fußtritt quer durch den Raum, in dessen Mitte es auf einen Plasmabildschirm traf und auf diesem zerplatzte wie eine faule Tomate.


  »Diese verdammt Schlampe.« Sie klappte ihr Telefon auf und sagte: »Brenda, ruf den Sicherheitsdienst. Wir brauchen hier unten einen Kammerjäger.«


  Dr. Stevens machte kehrt und ging hinaus. Sie vergaß nicht, die Tür hinter sich abzuschließen.


  40.


  DER GEIST IN DER MASCHINE


  Während er wach neben Maddy lag, gönnte Ben Blevin sich einen Moment, um sich die bizarren Ereignisse der vorangegangenen Woche noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Bizarr war eine Untertreibung. Es waren entsetzliche, unglaubliche Ereignisse – und das Schlimmste war noch nicht einmal die Entdeckung gewesen, dass er nicht der echte Ben Blevin war, sondern ein gehirnmanipulierter Fremder namens Duane Devlin. Und als wäre das noch nicht verrückt genug, behauptete Maddy, dass sie in Wirklichkeit der Geist von Marina Sweet sei.


  Zuerst weigerte er sich, ihr zu glauben.


  Ich weiß, wer ich bin! hatte er wütend erklärt und wäre fast aus ihrem miesen Motelzimmer neben der Lkw-Waschanlage gestürmt. Die Marina-Geschichte konnte er bis zu einem gewissen Grad verstehen, denn er wusste, dass Maddy von Marina Sweet regelrecht besessen gewesen war, aber diese andere Sache war barer Unsinn. Wer zum Teufel war Duane Devlin? Und was sollte das heißen, dass seine Eltern nicht seine richtigen Eltern waren? Wie konnte sein Vater, Sam, ein Arzt bei Braintree namens Kaleel Zondervan sein? Offensichtlich hatte dieses Trampel von angeblicher Stiefschwester zwischen ihrer Gehirnoperation und allem anderen, das mit ihr geschehen war, am Ende doch den Verstand verloren.


  Aber sie erklärte ihm alles, zog ihn ins Zimmer zurück, nötigte ihn, sich auf die schmuddelige gelbe Bettdecke zu setzen, und erzählte ihm in aller Ruhe und schön der Reihe nach Dinge über ihn, die niemand anderer je hätte wissen können: Dinge aus seinem tiefsten Unterbewusstsein, die so überwältigend und wahr waren, dass sie ihm die Tränen in die Augen trieben. Es waren vorwiegend die verdrängten Verletzungen, die ihm in seiner frühesten Kindheit von den Menschen zugefügt worden waren, die er am meisten geliebt und denen er blind vertraut hatte.


  Weder weiß genug, um den kleingeistigen Verwandten seiner Mutter zu gefallen, noch schwarz genug, um von den Angehörigen seines Vaters akzeptiert zu werden, war Ben sich immer vorgekommen wie ein zwischen zwei Welten gefangener Ausgestoßener, dessen größter Trost die unerschütterliche Gemeinschaft seiner Eltern war. Für sie gab es keine Rassenunterschiede, und ihre Ehe war das beste Argument gegen die Dummheit anderer.


  Als Bens Mutter starb, war es für ihn, als sei die Welt untergegangen – er zog sich in sich selbst zurück und war nicht bereit, sich damit abzufinden. Er glaubte, dass es nichts Schlimmeres geben könnte … bis sein Vater wieder anfing, sich mit Frauen zu treffen. Dann, als wäre das noch nicht schlimm genug, zogen sie tatsächlich bei der neuen Freundin seines Vaters ein! Es war ein Albtraum. Aber dann geschah etwas Seltsames.


  Es war die Tochter der Frau. Ein nerviges, sommersprossiges Huhn, das albern, unbeholfen und wahrscheinlich der einzige Mensch auf dem Planeten war, der sich noch unbehaglicher und mehr fehl am Platze fühlte als er. Vielleicht gerade weil sie sich so unbehaglich fühlte, lenkte sie Ben von sich selbst ab. Lockte ihn unter der erdrückenden Last seiner alles verdüsternden Trauer hervor. Und jedes Mal, wenn er zurückschaute, war diese Last ein wenig kleiner und leichter geworden.


  So behutsam wie möglich erklärte Maddy ihm, dass alles ein großer Schwindel war: Seine Erinnerungen seien gar nicht seine eigenen; alles, was vor dem Jahrmarktunfall läge, stamme aus zweiter Hand. Es sei wie eine Organverpflanzung, nur mit dem Unterschied, dass er statt einer Niere oder einer Leber die Seele eines anderen erhalten habe. Die Seele Ben Blevins.


  Aber ich bin Ben Blevin, sagte er.


  Nein, erwiderte sie. Und sie zeigte ihm die Fotos.


  Wer zur Hölle soll das sein?


  Das ist Ben Blevin.


  Der Kerl sah ihm noch nicht einmal ähnlich. Das ist doch lächerlich.


  Sie bewies es. Sie zeigte ihm eindeutige Indizien dafür, dass der echte Ben Blevin gestorben war, genauso wie die echte Madeline Grant, sodass ihre augenblicklichen Identitäten nichts anderes waren als Raubkopien ihrer toten Inhaber. Und sogar ihre Originale waren Fälschungen – die echten Ben und Maddy waren keine normalen Kinder gewesen, sondern Versuchskaninchen von Braintree.


  Wir sind Raubkopien von Fälschungen, sagte sie. Von dritter Hand hergestellte, illegale Kopien, die in gestohlene Computer geladen wurden. Aber sieh dir nur an, wie es funktioniert.


  Sie schickte sich an, vor seinen Augen ihren Kopf zu reparieren. Ben konnte den Anblick kaum ertragen, aber Maddy hatte darauf bestanden, dass er sich ansah, in was man sie verwandelt hatte, und bat ihn, sich mit einem Spiegel und einer Sprühflasche mit einer Lösung für örtliche Betäubung neben sie zu setzen. Gleichzeitig zog sie die hastig vernähten Fäden heraus und setzte das Implantat wieder ordnungsgemäß ein. Es war einfach grässlich. Er hätte ein Mikroskop gebraucht, um auch nur die Hälfte von dem verfolgen zu können, was sie mit dieser Pinzette machte – verdammt, war sie schnell –, aber schon nach wenigen Minuten war die Wunde sauber geschlossen und akkurat zugenäht.


  Alles erledigt, zwitscherte sie. Jetzt bist du an der Reihe …


  Während der nächsten paar Tage erholten sie sich so gut es ging in dem Zimmer. Von Zeit zu Zeit wagte Ben sich hinaus, um kleine Besorgungen zu machen (das Erste, was er getan hatte, war, Mützen für sie kaufen – sie sahen aus wie Skinheads), und zusammenzuzählen, wie viel Geld ihnen zur Verfügung stand. Sie hatten noch das Geld von ihrem ursprünglichen Fluchtversuch, Bens Taschengeld, das für eine Woche in der billigsten Bleibe ausreichte, die sie finden konnten: ein lautes Fernfahrermotel am Stadtrand von Newark. Ben hatte sie hineingeschmuggelt, aber selbst bei dem Einzelzimmerpreis blieb nur wenig für Lebensmittel oder andere Vergnügungen übrig. Wenigstens war Benzin kein Thema für sie, weil sie den Braintree-Transporter in einem Parkhaus stehengelassen hatten. Soweit sie wussten, suchte ihn niemand; in den Nachrichten wurden sie nicht erwähnt. Das Einzige, was sie über die Zerstörung von Harmony hörten, war eine kurze Meldung über mehrere Explosionen in der Gegend um das Bitterroot Valley in Idaho. Die offizielle Erklärung lautete, dass es sich um Gasexplosionen gehandelt habe, die durch selbstentzündete Kohlelager ausgelöst worden waren. Da das Tal schon seit Langem unter Bundesverwaltung stand und nicht von Zivilflugzeugen überflogen werden durfte, waren die geschilderten Vorfälle nicht von öffentlichem Interesse.


  Trotz ihrer ungewöhnlichen Fähigkeiten konnte Ben erkennen, dass Maddy ebenso wie er Schwierigkeiten hatte, sich mit den Tatsachen abzufinden. Sie konnte sich genauso wenig als Marina Sweet fühlen wie er sich mit dem Namen Duane Devlin abfinden konnte. Dies mehr als alles andere überzeugte ihn, dass alles der Wahrheit entsprach, nämlich dass sie sich selbst immer wieder daran erinnern musste, dass Roger und Beth Grant nicht ihre wahren Eltern waren und dass sie im Grunde Fremde für sie waren, echte verrückte Wissenschaftler, und dass es absoluter Blödsinn war, über ihr Ableben Trauer zu empfinden. Aber sie konnte nicht anders; sie waren die einzigen Eltern, die sie kannte. Mehr noch, sie hatten sich als ihre Eltern gefühlt – Ben konnte sich deutlich an ihre bedauernswerten traurigen Mienen erinnern, als sie auf der Trage aus dem Gebäude geschoben wurde. Bei Braintree war Selbstbetrug, Selbstvernichtung das höchste Ziel. Danach strebte jeder.


  Ich habe sie getötet, verstehst du nicht? Ich habe sie getötet!


  Ben tröstete sie in ihrem Leid und ihrem Schuldgefühl und half ihr durch die langen, schmerzerfüllten Nächte. Sie machten aus dem Einzelbett ein Doppelbett, wobei er auf den nackten Sprungfedern schlief und sie auf der fleckigen Matratze. Aber morgens, wenn sie aufwachten, lagen sie immer auf Tuchfühlung und drängten sich aneinander.


  Danke, sagte Maddy zu ihm und schmiegte sich an seinen Körper. Danke, dass du mich gerettet hast. Danke. Danke.


  Er sagte, Hey, du warst es, die mich gerettet hat. Wenn du das alles nicht getan hättest, wäre ich noch immer dort. Dann wäre ich einer von ihnen. Ich war Teil des Programms, Mann.


  Aber du hast mich gerettet, wie du auch versucht hast, Marina zu retten. Hast du es deshalb getan? Wegen ihr?


  Ben schüttelte den Kopf. Ich erinnere mich nicht an sie. Marina Sweet ist für mich nicht realer als Duane Devlin. Du und ich, Maddy, sind alles, was ich kenne. Ich glaube nur an uns.


  Maddy erwachte neben ihm.


  »Hey«, sagte er leise.


  Ohne zu antworten befreite sie sich von der Bettdecke, stand auf und ging sich waschen. Die Nachmittagssonne schien grell durch die Fensterrollos – ein neuer Tag wartete draußen.


  Als sie aus dem Bad kam, schaltete Ben durch die Fernsehkanäle. Er meinte: »Ich habe über das nachgedacht, was du vorhin gesagt hast.«


  »Was war das?«


  »Über Duane und Marina. Vielleicht sollten wir tun, was sie tun wollten: nach Kanada gehen.«


  Maddy ließ sich neben ihm nieder und stellte den Ton des Fernsehers leise. »Ben«, sagte sie, »ich glaube, das will ich nicht.«


  »Was meinst du?«


  »Ich denke, ich gehe nach New York. Ich suche meine Mutter. Meine wirkliche Mutter – Marinas Mutter, sie ist eine Schauspielerin namens Angela Brightly. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ich sie finden sollte, aber darüber denke ich nach, wenn es so weit ist.«


  Er nickte. »Das ist cool. Ich verstehe. Wir gehen zusammen.«


  »Ich denke, das ist keine so gute Idee.«


  »Warum nicht?«


  »Du weißt, was ich bin und was ich tun kann. Und was ich bereits getan habe. Es wäre für unser beider Sicherheit besser, wenn ich alleine dorthin gehe. Tut mir leid.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Da. Nimm das.«


  Sie reichte ihm ein Blatt Papier, auf dem eine Adresse in Kalifornien und das Wort DEVLINS notiert waren.


  »Während du draußen warst, habe ich ein wenig herumtelefoniert. Das ist deine Familie – deine richtige Familie. Sie haben dich im vergangenen Jahr als vermisst gemeldet, aber mittlerweile dürften sie wohl davon ausgehen, dass du tot bist. Vielleicht wird es Zeit, dass jemand sie auf den aktuellen Stand bringt.«


  »Das gibt’s doch nicht.« Ben hielt den Zettel, als wäre er glühend heiß. »Da gibt es nur ein Problem. Wir haben so gut wie kein Geld mehr. Wie soll ich von hier nach Kalifornien kommen? Per Anhalter?«


  Maddy lachte und zog sich an. »Komm mit.«


  Sie ging voraus in die Motellobby und veranlasste Ben, den Angestellten am Empfang zu fragen: »Ist für Zimmer 103 Post angekommen?«


  Der Angestellte reichte ihm eine Mailing Box mit der Aufschrift OVERNIGHT EXPRESS. Die Absenderadresse war ein Postfach in Omaha. Nebraska.


  »Was ist das?«, wollte Ben von Maddy wissen.


  »Wie ich schon sagte, ich habe ein wenig herumtelefoniert.«


  Wieder im Hotelzimmer öffnete er den Karton. Er enthielt einen Umschlag voller Geburtsurkunden, Sozialversicherungsnummern, Kreditkartennummern, Kontoauszüge und andere Identitätspapiere, alle mit seinem Passbild, alle mit unterschiedlichen Namen. In einem zweiten Umschlag befanden sich Bankkarten mit den dazugehörigen PIN-Nummern. Ein dritter Umschlag enthielt Blanko-Reiseschecks im Wert von fünfzigtausend Dollar.


  »Stell keine Fragen«, sagte sie.


  Sie gingen hinaus.


  – ENDE –


  


  Walter Greatshell, geboren 1962 in dem kleinen Ort Torrance in Kalifornien, lebt heute mit Frau und Kind in Providence, Rhode Island. Wenn er nicht gerade Romane über Zombies und Cyborgs schreibt, versucht er sich als freiberuflicher Illustrator, Autor von humorvollen Artikeln und Schauspieler am örtlichen Theater.
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